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	Mit diesem Buch möchte ich Legau, diesen wunderhübschen, schmucken, idyllischen Ort mit all seinen freundlichen Menschen, endlich in aller Munde bringen. Hier zeigt sich das Allgäu in seiner schönsten Art. Und Mundart.

	
	


PROLOG

Die schlanken Finger, die das Pistolenmagazin befüllten, zitterten nicht. Gelassen und absolut routiniert schoben sie eine glänzende Patrone nach der anderen in das Edelstahlgehäuse. Es klickte mechanisch.

Sommerliche Hitze hatte sich im Zimmer verfangen. Etwas entfernt läuteten Kirchenglocken das Wochenende ein. Im Hintergrund lief der Fernseher. Eine adrett frisierte Sprecherin verlas die neuesten Nachrichten mit gelassener Miene. Niemand sah hin.

Draußen weinte ein Kind. Ein zweites fiel ein und heulte mit. Weiter entfernt durchschnitt das raue Motorengeräusch eines Traktors die schwüle Luft. Aromatischer Kaffeeduft erfüllte den Raum.

»Man sollte nie etwas wegwerfen, das man noch gebrauchen kann«, flüsterte eine heisere Stimme und schob das Pistolenmagazin mit einem Ruck in den Schaft einer Waffe. Es machte »klick«, und das Magazin rastete ein.

»Kommst du bald?«, ertönte vom Nebenzimmer eine Stimme. »Wir haben nicht mehr viel Zeit!«

»Ich komme«, antwortete die heisere Stimme. Wer sich anstrengte, konnte hören, dass sie lächelte. »Ich komme.«



SAMSTAG

Sommerlich still war es im Allgäu. Ungefähr zwanzig Kilometer von Memmingen entfernt liegt Legau, ein schmuckes, idyllisches Dorf nahe der Iller zwischen Memmingen und Kempten, und brütete an diesem wunderschönen Tag in der Augusthitze.

Auf den Wiesen rings um den Ort stand das Futtergras kniehoch, am Feldrand wiegten sich Mohnblumen und Margeriten in der Brise des sanften Adriawindes, der die heiße Luft etwas erträglicher machte, und die Landwirte – alle, die nicht eingeladen waren – brachten den Siloschnitt dieses Jahres mit schweren Traktoren nach Hause.

Nur vereinzelt wurde die sommerliche Stille vom Schnurren eines Automotors unterbrochen, und das Legauer Freibad war so überfüllt, dass der Bademeister keine neuen Gäste mehr hereinlassen konnte. Wer konnte, tauchte ins kühle Nass in einem Badesee oder verkroch sich unter die schattige Markise seiner Terrasse. Ein idealer Tag für eine Hochzeit.

»So a schöne Braut!« Erna Dobler nickte wohlwollend zu dem mit lachsfarbenen Rosenbuketts geschmückten Brauttisch an der Stirnseite des Saales und fächerte sich mit ihrer Glückwunschkarte Luft zu.

Marie und Alexander Kromer hatten zu ihrer Hochzeit geladen, darum waren an diesem herrlichen Samstag im August alle im »Schwanen« erschienen, die mit dem Brautpaar irgendwie verbandelt, verwandt oder auch nur bekannt waren.

Die Brautleute hatten Glück, denn es war einer dieser Sommertage, an die man sich lange erinnerte, wie geschaffen, um die idealen Fotos für Hochglanzprospekte oder Ansichtskarten zu knipsen. Ein strahlend blauer bayerischer Himmel spannte sich über dem Allgäu. Die Augustsonne beschien respektable Bauernhäuser, kleine Bungalows und den stillen Wald nahe der Iller mit ihren warmen Strahlen. Vereinzelt trudelten kleine Schäfchenwolken in einer unregelmäßigen Bahn nach Frankreich hinüber und ließen sich von der milden Sommerbrise treiben.

Die Kronen der Bäume in Legau, gleich neben dem Marienbrunnen am Marktplatz, raschelten müde und trocken mit ihrem Laub. Kein Mensch bewegte sich in der Sommerhitze, außer einigen fleißigen Landwirten mit ihren Ladewagen, die zur Heuernte unterwegs waren. Alle Geschäfte hatten geschlossen, und nur vereinzelt kämpfte sich ein tapferer Tourist in Radlerhosen heftig strampelnd über glühend heißen Asphalt in der Hoffnung, bald auf einen schattigen Biergarten zu stoßen, um sich dort die durstige Kehle mit einem kühlen Weizenbier zu tränken. Überall war es sommerlich still, nur im altehrwürdigen »Schwanen«, einem großen Landgasthof mit Ballsaal, ungefähr vier Kilometer von Legau entfernt, herrschte Hochbetrieb.

»Ja, wirklich. So eine schöne Braut, gell?« Anstatt einer Antwort wiederholte Pfarrer Sommer den Satz von Erna Dobler, mit der er schicksalsergeben an einem großen, lang gezogenen Tisch direkt neben der Tribüne gelandet war, und deutete auf die festlich geschmückte Brauttafel.

Erna Dobler, ihres Zeichens resolute Witwe mit einem Hang zu hochprozentigen Stärkungsmitteln und dem, was man gemeinhin in dieser Gegend »Leut’ ausrichten« nennt, die Brieftaube des Ortes, die alles über jeden wusste und ihr Glück noch gar nicht fassen konnte, mit dem Herrn Pfarrer am selben Tisch gelandet zu sein, drehte den Kopf und musterte das frisch getraute Paar.

»Sie trinkt ein bisserl viel, finde ich«, antwortete sie dann und fächelte sich mit ihrer goldgeprägten Glückwunschkarte, die sie wegen des großen Andrangs und weil es ihr grundsätzlich wehtat, sich von Bargeld zu trennen, noch nicht abgegeben hatte, weiter Luft zu.

Der Festsaal des »Schwanen« war beinahe voll. Immer wieder durchquerten neue Gäste im besten Sonntagsgewand schwitzend die holzgetäfelte Eingangstür, blickten suchend am Saaleingang nach dem Brautpaar, gaben mehr oder weniger gut gemeinte Ratschläge und Glückwünsche sowie prall gefüllte Briefumschläge mit Geldgeschenken ab und suchten sich dann Plätze an den mit lachsfarbenen Rosen dekorierten Tischen.

Im Saal drängte sich ein repräsentativer Querschnitt der Legauer Bevölkerung, denn zu einer Bauernhochzeit wurde alles eingeladen, was Rang und Namen oder Braut und Bräutigam im vergangenen Halbjahr beim Bäcker getroffen und gegrüßt hatte. Je mehr Gäste, desto mehr Geldgeschenke, lautete die eiserne Regel. Außerdem war eine solche Hochzeit eine Spitzengelegenheit, anderen mal zu zeigen, wie man richtig feiert, wie viele Leute man kannte und wie beliebt man war. Jeder zog sein bestes Gewand aus dem Schrank, entfernte die Mottenkugeln oder die Lavendelsäckchen, ließ sich beim Friseur Reisacher eine Wasserwelle legen oder die Brauen färben, putzte die guten Schuhe und nahm sich vor, so richtig die Sau rauszulassen, denn immerhin befand man sich im Allgäu, und die Allgäuer können die Feste feiern, wie sie fallen. Sie haben immerhin einen Ruf zu verteidigen.

Manchmal allerdings schlagen die Allgäuer ein wenig über die Stränge, denn sie sind ein temperamentvolles Völkchen und überschätzen gelegentlich ihre Fähigkeiten und ihre Fahrkünste. Die Straßenverkehrsordnung plus aller dazugehörigen Gefahrenschilder inklusive Geschwindigkeitsbegrenzungen werden ab zwei Promille undeutlich und verschwommen wahrgenommen, aber das sind andere Geschichten, von denen die Polizei in Memmingen ein melancholisches Liedchen singen könnte, wenn sie dürfte.

Die Hochzeit, die im »Schwanen« gefeiert wurde, umfasste ungefähr zweihundert geladene Gäste, was ein Ergebnis des regen gesellschaftlichen Lebens auf dem Land war. Es kommt nämlich durchaus vor, dass beide Teile des Brautpaares in verschiedenen oder sogar denselben Vereinen engagiert sind. Diese Mitglieder müssen alle eingeladen werden, und so kommen oft einmal im Nullkommanichts ein paar hundert Leute zusammen. Man unterschätzt gern, wie viele Leute sich bei der freiwilligen Feuerwehr, der Jagdgenossenschaft, dem katholischen Frauenbund, den Motorsportfreunden, dem Obst- und Gartenbauverein und noch einigen anderen Gemeinschaften tummeln.

An diesem Samstag handelte es sich um eine wirklich große Hochzeit – sie war sozusagen das Ereignis des Jahres. Der Bräutigam Alexander Kromer, hoffnungsvoller Sprössling zweier arbeitsamer, in Ehren ergrauter Landwirte, war vor einigen Jahren aus dem Drillich in den Zweireiher geschlüpft und hatte beschlossen, anstatt Futtermais Fotovoltaikanlagen zu verkaufen. Dann warf er die Mistgabel in die Ecke und kaufte sich ein neues Mobiltelefon, gab den Traktorschlüssel seinem Vater und spielte dafür mit einem neuen SUV. Er setzte sich vor seinen blinkenden Apple-Computer und blieb dort ein paar Jahre sitzen. Die Eltern des Bräutigams, anständige, rechtschaffene Leute, die seit der aussichtsreichen Existenzgründung ihres einzigen Sohnes die Landwirtschaft zu zweit in der seligen Hoffnung weiterführten, erst mit Mitte achtzig vom Schlag getroffen zu werden und nicht schon vorher, da kein Nachfolger für den Hof in Sicht war, seitdem ihr Sohn Alexander lieber im Anzug zu Geschäftsessen ging anstatt morgens um fünf in den Stall, saßen mit am Tisch und mühten sich redlich, der Veranstaltung etwas abzugewinnen.

Für diesen Tag hatten sich die beiden Eltern festlich herausgeputzt. Adelheid Kromer, eine stämmige, resolute Frau in den Sechzigern, trug ein taubenblaues Landhauskleid mit Messingknöpfen und dazu unter ihrer Betondauerwelle ein schmallippiges, festgetackertes Lächeln, mit dem sie die Gäste begrüßte und die Feier überwachte. Ihr Mann Beppo versteckte sich meistens im Windschatten seiner Frau, wo es sicherer war, denn Adelheid hatte in jeder Beziehung, auf dem Hof und auch an diesem denkwürdigen Tage, die Hosen an, die sie niemals auszuziehen gedachte.

Beppo Kromer, der Vater des Bräutigams, war ein kleiner, spindeldürrer Mann mit einem Vogelgesicht, gleichfalls in den Sechzigern, der trotz seiner Körpergröße von gerade mal einem Meter achtundsechzig und fünfundsechzig Kilo Körpergewicht eine beneidenswert zähe Konstitution besaß, selten schlief, niemals Pause machte und nur eine große Liebe hatte: die Jagd. Leider ließ ihn Adelheid selten gehen, denn sie hasste es, Wild zuzubereiten, Schrotkugeln aus Rehböcken zu pulen, und hatte für Beppo, wenn er wirklich einmal fünf Minuten freihatte, immer eine Arbeit, mit der er im Hof gehalten werden konnte. Beppo trug seinen einzigen schwarzen Anzug, den Adelheid schon vor Wochen hatte reinigen lassen und der zu allen Gelegenheiten wie Trauungen, Beerdigungen, Taufen und Konfirmationen eingesetzt werden konnte. Er rechnete sich schon den ganzen Tag in Gedanken immer wieder aus, was es wohl kosten würde, wenn der Wirt vom »Schwanen« die Rechnung präsentierte, worauf er jedes Mal seufzte, aber so dezent, dass es Adelheid nicht hören konnte.

Adelheid, die Bräutigammutter, war Vorsitzende des katholischen Frauenbundes, den sie mit eiserner Hand führte. Ja, sie gab sogar gelegentlich Pfarrer Sommer gut gemeinte Vorschläge bezüglich seiner Predigten, denn niemand war vollkommen, außer Adelheid natürlich. Sie war einer jener Menschen, mit denen man sich nur aus Unkenntnis oder Größenwahn anlegt, denn meistens war mit ihr nicht gut Kirschen essen.

Wollte man um Legau herum ein wirklich großes Fest feiern, so blieben eigentlich nur der »Schwanen« oder der »Gromerhof«, die beiden einzigen Lokale mit Räumlichkeiten, die einen Andrang in dieser Größenordnung fassen konnten.

Erna Dobler sah sich im Saal ein wenig um und fing dabei einen Blick von Adelheid Kromer auf, der sie auf der Stelle hätte töten können, aber sie erwiderte ihn ungerührt und wedelte sich mit der Karte Luft zu.

»Die hätten hier schon mal renovieren können«, sagte sie zum Pfarrer und warf einen missbilligenden Blick auf das Mobiliar und die geschwärzten Deckenbalken des Festsaales, in denen sich der Rauch von Millionen Zigaretten, kubikmeterweise alkoholseliger Bierdunst und die Erinnerungen an ungezählte Hochzeiten für alle Zeiten verfangen hatten.

Vor dreihundert Jahren war ein müder hungriger Kutscher an dem Ziegelbau in Ausnang vorbeigekommen, hatte für einen Humpen Gerstenbier, eine Brotsuppe und ein Nachtlager im Heu neben seinen Rössern ein paar Dukaten dagelassen und den Vorfahren von Alois Huber, den Schwanenwirt, auf die Idee gebracht, das zukünftig mit allen Leuten zu machen, die vorbeikamen, was über die Jahrhunderte prima funktionierte.

Seit der Postkutschenzeit war im Lokal nicht bemerkenswert viel geändert worden, wenn man vom Anschluss an Strom und Wasser absah. Das ganze Gebäude, Hunderte von Jahren alt, trotzte seit Ewigkeiten Wind, Wetter und allen Regierungen, deren krude Regelungen an ihm vorbeigezogen waren wie sämtliche Unwetter seit dem Dreißigjährigen Krieg. Es war düster, von innen und von außen, aber immerhin hatte der Wirt vor ein paar Jahren gedacht: Die verirrten Radler, die eigentlich zum »Gromerhof« wollen und sich verfahren haben, kann ich auch noch bedienen, und ein paar Tische und hölzerne Klappstühle auf Metallbeinen unter die raschelnden Kastanienbäume neben den murmelnden Bach gestellt, was dem Lokal ein beinahe mediterranes Ambiente verpasste, wenn man vom Misthaufen des Nachbarhofes absah. Gelegentlich sah man ein paar verirrte Holländer, die ja bekanntlich überall in Europa herumkommen, neben den mit Geranien bepflanzten Blumenkübeln sitzen und verzweifelt im »Shell«-Atlas blättern, während sie eisgekühlte Getränke genossen. Aber das größte Geschäft machte der »Schwanen« seit vielen Jahrzehnten mit Feiern in jeder Größenordnung.

Im Inneren des Gebäudes herrschte dumpfes Zwielicht, was einerseits gemütlich und für die älteren Damen schmeichelhaft, aber etwas unpraktisch war, denn das aufgebaute Kuchenbuffet konnte sich wirklich sehen lassen. Alle Anwesenden inspizierten das Buffet genau. Bei einer großen Hochzeit ist es durchaus üblich, dass Angehörige und Freunde selbst gebackenen Kuchen mitbringen, und der Tisch bog sich unter Walnusstorten, Apfelstreuselkuchen, Donauwellen, vier verschiedenen Variationen von Käsekuchen und sogar einer Schale mit Schokoladenmuffins, die ein wenig verloren am Rande stand. Die Muffins sahen aus wie die armen Verwandten der Käsesahne, und niemand nahm sich einen. In der Mitte des Tisches prangte die Hochzeitstorte, die aus sieben Schichten bestand und so schön war, dass man sie eigentlich nicht hätte essen dürfen. Allein wegen des Preises dieser Torte hatte Beppo Kromer, der Bräutigamvater, mehr als einmal gehaltvoll geseufzt. Aber sie sah wunderbar aus, und das war die Hauptsache.

Die Einrichtung im »Schwanen« war bäuerlich-rustikal. Die Leute kamen nicht wegen des Interieurs, sondern weil sie feiern wollten. Einem anständigen Allgäuer ist es wichtig, was er auf dem Teller hat, und nicht, wie der Teller aussieht. Den kann man nicht essen.

Links vom Eingang zog sich die große hölzerne Tribüne von einer Wand zur anderen, und die Musikkapelle hatte sich darauf schon häuslich eingerichtet. Alle Musiker hielten ihre Instrumente fest und warteten auf ihren Einsatz, schielten aber begehrlich auf die Platten mit Kuchen und Torten.

Erna Dobler und der Pfarrer hatten sich wie alle anderen mit Kaffee versorgen lassen, den eine in ein festlich geschnittenes Dirndl verpackte Bedienung ohne zu fragen in einer Thermoskanne auf den Tisch knallte. Danach hielt der Dirigent der Musikkapelle eine forsche Ansprache, machte an den richtigen Stellen Pausen, damit die Leute lachen konnten, und gab dann das Kuchenbuffet zum Abschuss frei. Braut und Bräutigam waren beide im Musikverein (Klarinette und Trompete) und damit für etliche Anekdoten gut, denn alle hatten schon immer gewusst, dass die beiden mal zusammenkommen und heiraten würden, so der Kontext der Rede des Dirigenten, wenn man die anzüglichen Stellen ausließ.

Pfarrer Sommer aß sein zweites Stück Träubleskuchen, eine schwäbische Spezialität, die aus Johannisbeeren und Baiser bestand, Erna hielt sich an die Schwarzwälder-Kirsch-Torte. Davon standen vier verschiedene Variationen auf dem Tisch, und Erna hatte sich vorgenommen, alle zu probieren. Sogar das Brautpaar war beschäftigt, sich gegenseitig mit Kuchen zu füttern, und die Welt schien in Ordnung.

»Die sollen ruhig trinken. Ein Gläsle Roter ist doch erlaubt bei einer Hochzeit.« Der Pfarrer beugte sich nach vorn und brüllte Erna Dobler ins Gesicht, denn die Musikkapelle hatte mit einem kräftigen Marsch den Nachmittag eingeleitet.

»Rotwein? Statt Kaffee? Am Nachmittag?«, brüllte Erna zurück. Am Nebentisch, wo Bäckermeister Faller mit seiner ganzen Familie saß und über den Kuchen lästerte, denn seiner wäre garantiert besser gewesen, wurde man auf die beiden aufmerksam und sah hinüber. Der Pfarrer winkte kurz an den Nebentisch und wandte sich dann wieder Erna zu.

»Raus aus der Kirche und gleich den ersten Schoppen, ich weiß nicht«, sagte Erna und blickte den Pfarrer mit funkelnden Augen an. Das war ein Blick, der jeden Widerspruch sinnlos machte. In der Welt von Erna Dobler gab es nur ein Gesetz, und das war ihres. Sie war die moralische Instanz des Dorfes, gleich neben Adelheid Kromer, der Bräutigammutter, und dem lieben Gott. Erna war auch Nachrichtenbörse und bisweilen die Überbringerin meist schlechter Botschaften, denn die machten ihr viel mehr Spaß. Selten waren es gute.

»Na ja …« Pfarrer Sommer fächelte sich verlegen mit der Hand Luft zu. Seine Soutane war nicht für den Allgäuer Sommer gedacht, sondern eher für die flüsternde Kühle einer gotischen Kirche oder eines Barockgebäudes mit dicken Mauern, vergoldeten Putten und geschnitzten Heiligen. Hier im Festsaal fühlte er sich ein wenig unwohl, aber als Pfarrer, der die Trauung abgehalten hatte, wurde er selbstverständlich zu den Feierlichkeiten eingeladen.

Er war ein hoch aufgeschossener älterer Herr um die sechzig mit einem Kugelbauch, vollem grauen Haar und verschmitzt funkelnden braunen Augen. Schon mehr als einmal war er mit »Don Camillo« verglichen worden, was nicht zuletzt davon herrührte, dass er gern mal im »Mohren« in Legau eine kühle Halbe trank, am Stammtisch mitphilosophierte und seiner Meinung gelegentlich mit dem nötigen Nachdruck, also mit der Faust auf dem Tisch, zur Beachtung verhalf. Er liebte gutes Essen und gehaltvolle Getränke und konnte auch in seinem fortgeschrittenen Alter mit Mineralwasser nichts anfangen, was ihm schon mehr als einmal den Spitznamen »Don Promillo« eingebracht hatte. Allerdings flüsterte man das nur hinter vorgehaltener Hand, denn Pfarrer Sommer war eine Respektsperson und absolut gnadenlos in seinen Predigten, bei denen er mit Begriffen wie »Hölle« und »Verdammnis« um sich warf, bis die kleine Schar der anwesenden Gläubigen sich verschreckt in die hölzernen Bänke duckte. Aber eigentlich war Pfarrer Sommer ein äußerst umgänglicher Geistlicher und war heute, bis auf die Geschichte mit Erna Dobler, beinahe zufrieden. Die Küche des »Schwanen« war nämlich bekannt für ihre saftigen Rouladen, den knackigen Schweinebraten und die goldgelben Spätzle. Normalerweise mischte er sich bei Hochzeiten eine Weile unters Volk, aß ein oder zwei Stücklein Kuchen und flüchtete dann in die Stille seiner Sakristei, wo er sich Gedanken über die nächste Predigt oder die letzte Beichte einer Hausfrau machen konnte, der er außer Tupperpartys und einer Eierlikör-Orgie bei der letzten Sitzung des Landfrauenvereins nichts Schlimmes zugetraut hätte. Menschen waren so voller Überraschungen. Der Pfarrer seufzte und nahm einen Schluck.

Mit Erna Dobler am Tisch zu landen war normalerweise sehr wohl ein Grund, zu fragen: »Oh Herr, warum hast du mich verlassen …?«, aber in Anbetracht des Kuchens, der hervorragend schmeckte, und der Vorfreude auf die Spätzle nahm er diesen Kelch klaglos an und würde ihn austrinken bis zur bitteren Dorfklatschneige.

Die Musikkapelle spielte gerade den nächsten zünftigen Marsch. Ein paar Verwegene unter den Gästen klatschten mit den Händen den Takt mit. Neben der Tribüne, auf der sich die Musikkapelle breitgemacht hatte, saßen fünf Veteranen aus dem Zweiten Weltkrieg und zuckten nicht einmal bei den Paukenschlägen zusammen, denn in Stalingrad war es auch nicht leiser gewesen. Diese würdevollen älteren Herren in ihren braunen Anzügen sahen aus, als hätte man sie 1945 eingefroren und nur für diese Gelegenheit wieder aufgetaut. Sie machten nicht unbedingt den Eindruck, zu wissen, wo sie waren, aber es schien sie nicht zu stören. Sie hatten Schlimmeres mitgemacht.

Die Hochzeitsgesellschaft war bunt gemischt. Es herrschte ein buntes Gewirr aus Satin, Seide, Polyester und Trachtenleinen, denn der Dresscode für eine Hochzeit lautet eigentlich nur: Nie schöner als die Braut! Das war allen prächtig gelungen.

Etliche der anwesenden Damen im mittleren Alter trugen festliche Dirndlkleider mit paillettenbesetzten Schürzen und dazu Hochsteckfrisuren. Lange Kleider waren genauso vertreten wie kurze. Einzig und allein eine alleinstehende Dame namens Helga Hoffmann erschien in einem bodenlangen Organzakleid, durch das ihr bauchformendes Miederhöschen schimmerte wie eine junge Kohlrabipflanze durch ein Schneckenschutzvlies. Das Kleid brachte Pfarrer Sommer zum Seufzen, als er seiner ansichtig wurde, darum nahm er schnell noch eine Gabel vom Träubleskuchen.

Die Musikkapelle gab ihr Bestes und legte sich so richtig ins Zeug. Bestrumpfte und unbestrumpfte Füße, die mit selbst gestrickten Socken und sogar ein paar Beine in Netzstrümpfen, wippten automatisch den Takt des bayerischen Defiliermarsches mit. Neben der Bäckereiverkäuferin Uschi mit dem zu kurzen schwarzen Satinkleid und den zu langen Wimpern, die schlecht aufgeklebt waren und wie Spinnenbeine über den grünen Augen der drallen Zwanzigjährigen hingen, weil sich der Kleber vorschnell gelöst hatte, als sie bei der Trauung heulte, saß die Frau des Sägewerkbesitzers und unterhielt sich angeregt mit dem einzigen Tankstellenbesitzer des Ortes. Ihr neuer SUV machte seit ein paar Wochen Geräusche, die nicht vom Gebiss ihres Schutzengels stammen konnten. Eine gepflegte Unterhaltung war nicht wirklich möglich, außer die Musik machte eine Pause.

»Sie trinkt ein bisschen viel«, wiederholte Frau Dobler und deutete mit dem Kopf zum Brauttisch. Die frisch vermählte Frau Kromer, geborene Ulbricht, saß wie eine in weißen Satin gehüllte zierliche Statue am Tisch und nickte gelegentlich ungnädig ihrem Bräutigam zu, der genau wie seine neue Frau eifrig dem Rotwein zusprach. In Anbetracht der Tatsache, dass ein Brautpaar im Allgäu einiges auszuhalten und zu erledigen hatte, von unzähligen Ansprachen, Tänzen, dem Rauben der Braut mit anschließendem Wiedereinfangen bis hin zum unvermeidlichen Gelage nach dem Abendessen, tranken beide Brautleute wirklich zu viel am frühen Nachmittag.

»Hat schon ein riesiges Pech gehabt, der Alexander, der arme Junge.« Pfarrer Sommer war – seiner göttlichen Verpflichtung angemessen – die Güte in Person und nickte unauffällig in Richtung Bräutigam.

Alexander Kromer, der Frischvermählte mit den vom Rotwein gefleckten Wangen, der gar nicht so glücklich aussah, wie es ihm anlässlich dieses Freudentages eigentlich zugestanden hätte, war bis vor Kurzem stolzer Besitzer einer Firma für Fotovoltaikanlagen in Legau gewesen, bis die chinesische Billigkonkurrenz einschließlich einiger nicht wirtschaftsfreundlicher Regierungsentscheidungen ihm finanziell den Garaus gemacht hatte. Man munkelte, er stehe kurz vor der Insolvenz. Alexander war ein hoch aufgeschossener Fünfunddreißigjähriger mit roten Backen, einem braven seitengescheitelten Haarschnitt, treuen braunen Augen und der schlaksigen Statur eines Menschen, der die meiste Zeit vor einem Bildschirm sitzt und für Muskelübungen keine Zeit hat. Er blinzelte unglücklich in sein Glas mit Rotwein und schielte gelegentlich zu seiner Mutter Adelheid, die missmutig, aber immer noch mit festgetackertem Lächeln den kleinen Disput des Brautpaares beobachtete, bereit, jederzeit einzugreifen, denn wer zahlt, schafft an. Und ihr Sohn Alexander war pleite, so pleite, dass Adelheid hoffen durfte, doch noch einen Nachfolger für den Kromerhof zu bekommen, denn vielleicht würde der Bub ja nach seiner Pleite wieder mit der Landwirtschaft anfangen. Schon das allein war ein Grund, dieses riesige Fest zu bezahlen, auch wenn die Kromers dafür einen Acker hatten verkaufen müssen, was Beppo veranlasst hatte, lauter zu seufzen als üblich.

»Jaja … das Leben. Und das liebe Geld.« Frau Dobler nickte. Links von ihr saß die alte Frau Grummel. Die war eine Kriegswitwe, vermutlich die letzte im Umkreis von zweihundert Kilometern, und sprach trotz ihres Gehörschadens so leise, dass niemand sie wirklich verstand und man eigentlich immer nur damit beschäftigt war, nachzufragen, Frau Dobler vermutete, die Witwe machte das mit Absicht, um die Leute zu ärgern, konnte es aber nicht beweisen. Frau Grummel hatte den Kopf in ihre Richtung gedreht und versuchte angestrengt, mitzuhören, denn sie war neugierig wie eine alte Katze, aber trotz des neu eingestellten Hörgerätes machte ihr die Musikkapelle einen Strich durch die Rechnung, denn die Stimme von Erna Dobler ging in Pauken und Zimbeln unter wie ein Schmalzküchle im Fett.

Auch Erna Dobler war eine Witwe, aber eine lustige. Vor zehn Jahren hatte ihr geliebter Schorsch, der einzige Mensch in Legau, der Erna gelegentlich widersprechen durfte, das Zeitliche gesegnet. Erna hatte den Hof an die Jungen übergeben, sich eine kleine Wohnung in Legau genommen und beschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen. Sie blühte seitdem förmlich auf, denn es gab täglich etwas zu berichten oder weiterzuerzählen. Und der Schorsch hätte sicherlich gewollt, dass es Erna gut gehe, auch wenn er zu Lebzeiten wenig zu wollen hatte, was den Schorsch aber nie gestört hatte, denn Erna kochte gnadenlos gut, war eine tüchtige Hausfrau und eine gute Landwirtin gewesen. Es gibt wichtigere Dinge als Glück auf der Welt, zum Beispiel anständige Maultaschen. Außerdem stahl sich der Schorsch, immer wenn es möglich war, davon, setzte sich an den Stammtisch im »Mohren« in Legau und spülte die paar haarigen Kröten, die Erna ihm zu schlucken gegeben hatte, mit einer frischen Halben Bier hinunter. Mit dieser Einstellung waren die beiden Doblers immer gut gefahren und hatten eine weitgehend zufriedene Ehe geführt, bis der Schorsch eines Tages nach seinem schlangenlinienförmigen Heimweg vom Wirtshaus unter ein Kreiselmähwerk geriet, weil er auf einer Wiese seinen Rausch ausgeschlafen hatte. Nach einer großen Beerdigung (vierhundert Personen) und einem anständigen Leichenschmaus (vierzig Personen) im »Mohren« ging das Leben einfach weiter.

Über die Geschichte mit ihrem Schorsch und dem Mähdrescher sprach seit zehn Jahren kein Mensch mehr, und sogar Erna vergaß gelegentlich, auf den Friedhof zu gehen. Das Leben ging weiter. Und es gab so viel zu hören und zu sehen, dass einem Hören und Sehen vergehen konnte.

Jetzt richtete sich Erna auf und sprach zwischen zwei Bissen: »Jaja, der Alexander. Den kenne ich noch von klein auf. Hätte er halt den Hof übernommen. Der Bub wollte schon immer hoch hinaus, dem war nichts gut genug, was aus Legau kam, weder Mädchen noch Autos. Er wollte immer was Besseres sein, kann man nichts machen. Der hätte mal bei der Anita bleiben sollen, die war wenigstens von hier. Aber so sind die, die jungen Leute mit diesem Internet. Das ist nichts Gutes.«

Frau Dobler sagte dies nicht ohne eine gewisse Gehässigkeit, obwohl sie sich unter dem »Internet« immer eine große schwarze Kugel mit glühenden Augen vorstellte, denn sie hielt viel von dem Spruch »Bleibe im Lande und nähre dich redlich« und gar nichts von technischen Neuerungen wie Computern, Internet oder Mikrowellen. Alles nur Schnickschnack. Gut, im Lande war Alexander Kromer ja geblieben, aber redlich genährt hatte er sich ihrer Meinung nach nicht. Jedes Jahr wurden die Autos, mit denen er großspurig im »Mohren« vorfuhr, ein bisschen protziger, jedes Jahr wurden die Mädchen, die er am Arm über den Marktplatz führte, ein wenig bunter, nur aus dem Dorf war ihm nie eine wirklich gut genug gewesen, außer der Anita. Eine Zeit lang sah man ihn öfter mit ihr, einer üppigen Brünetten mit Schmollmund und einem ausgeprägten Hang zu knalligen Farben und geschnürten Miedern. Aber als Marie kam, war Anita von heute auf morgen abgeschrieben. Eine Zugezogene, die hochdeutsch sprach, aus Preußen.

Erna seufzte heimlich, denn sie mochte Anita Walter, die Vorgängerin der Braut. Diese hatte Alexander den Laufpass nie verziehen, ließ seitdem nichts mehr anbrennen, trug noch engere Mieder als vorher und ließ jeden, der es hören wollte oder nicht, wissen, dass sie sich irgendwann für das erlittene Unrecht rächen werde. Es fielen üble Wörter, von denen »Kastration« noch das harmloseste war. Anitas üble Laune breitete sich wie eine dunkle Gewitterwolke über ihr Wesen. Zeitgleich mit dem Laufpass, den sie von Alexander erhielt, wurde sie von ihrem Chef, dem ansässigen Landarzt, vor die Tür gesetzt, da sie aufgrund persönlicher Probleme, die sie lang und breit vor den Patienten auswalzte, als Arbeitskraft nicht mehr tragbar war. So hatte der Spruch »Des einen Freud, des anderen Leid« wieder einmal an Bedeutung gewonnen.

Diese Preußen, dachte Erna. Aber: Sie war schon etwas Besonderes, die schöne, von weißem Satin umhüllte Braut.

Marie Kromer, geborene Ulbricht, armer Leute Kind, eltern- und geschwisterlos, hatte nach einer Reihe ergebnisloser One-Night-Stands und durchzechter Partys an der Hamburger Peripherie nur männliche Nieten gezogen und beschlossen, ihr Glück in einem anderen Bundesland neu zu versuchen. Sie war jung, sie war hübsch, und sie war nicht dumm. Von ihrer Mutter, Ingrid Ulbricht, hatte sie vor allem auch jenes kleine Quäntchen unbeholfener Skrupellosigkeit geerbt, das man brauchte, um sich einen Mann nach rein ökonomischen Gesichtspunkten zu angeln und brauchbares Material von unbrauchbarem zu unterscheiden.

Von früh auf mit einer Figur gesegnet, die jedes Model neidisch machen würde, großzügig vom lieben Gott mit einem stattlichen C-Körbchen versehen, mit einer semmelblonden Mähne, die ihresgleichen suchte, war Marie Ulbricht kurz nach ihrem Einzug in eine kleine billige Wohnung in Legau eingeschlagen wie eine hübsche, wenn auch anscheinend schüchterne Granate.

Innerhalb von acht Wochen hatte Marie sich den Job beim Landarzt als neue Sprechstundenhilfe, Vereinsmitgliedschaften beim Schützenclub, bei den katholischen Landfrauen (obwohl sie evangelisch war, was aber bis auf den Pfarrer keiner wusste), den Tupperfans und dem Trachtenverein geangelt sowie den begehrtesten Junggesellen vor Ort: Florian Schütz, seines Zeichens alleiniger Platzhirsch, gut aussehender Junggeselle und Erbe des größten Bauernhofes im Umkreis von siebzig Kilometern. Zusammen wirkten die beiden, wenn sie in Florians roter Corvette mit geöffnetem Schiebedach durch den Ort brausten, wie ein Gemälde von Leni Riefenstahl. Man wollte unwillkürlich sehen, was sie für Kinder bekommen würden, denn Florian war genauso blond wie Marie, mindestens genauso gut aussehend und sogar noch eine Spur skrupelloser und gerissener als sie.

Erna Dobler erinnerte sich gern an diese Zeit. So ein schönes Paar waren die gewesen, der Florian, Alleinerbe des elterlichen Anwesens, dem Schützhof, und die zierliche Blondine mit der glasklaren Aussprache, die Gott sei Dank die Hälfte der getuschelten Beleidigungen der weiblichen stutenbissigen Bevölkerung nicht verstehen konnte und sich deshalb gemocht und angenommen fühlte.

Unter der trauernden weiblichen – und männlichen – Fangemeinde von Flori Schütz galt es als abgemacht, dass die beiden, Marie und Florian, irgendwann heiraten und sich reproduzieren würden, auf dem Schützhof große Feste veranstalten und viele kleine Schützen herstellen würden, denn die beiden passten zusammen wie die berühmte Faust aufs Auge.

Das Schicksal ist aber bisweilen etwas launisch, und so lernte Marie Ulbricht, eventuelle baldige Frau Schütz, während der Sprechstunde an ihrem Arbeitsplatz beim Dorfmediziner Alexander Kromer kennen. Dieser hatte wieder einmal einen seiner Geschäftswagen im Vollrausch nahe der Iller versenkt und saß nun mit verstauchter Halswirbelsäule und angekratztem Ego jammernd in der Praxis. Er blickte Marie mit feuchten Spanielaugen an und weigerte sich, ein Krankenhaus zu betreten, weil »sein Laden ohne ihn, wenn er eine Woche im Krankenhaus verbrächte, unweigerlich den Bach runtergehen würde«.

Das war der Mann, den Marie sich vorgestellt hatte. Nicht ganz so egoistisch wie Florian Schütz, nicht ganz so blond, nicht ganz so geizig und eigensüchtig wie der Florian. Alexander Kromer wirkte auf Marie äußerst großzügig, sensibel, vorwiegend treu und vor allem formbar. Geschäftstüchtige Frauen erkennen gutes Material auf einhundert Meter, und Marie war geschäftstüchtig, denn sie hatte niemanden, der sich um ihre Rente sorgte. Also trennte sie sich mittels einer SMS von Florian, empfahl ihm, sich schnellstmöglich eine neue Frau zu suchen, bevorzugt eine nicht deutschsprachige, die seine Gemeinheiten nicht verstehe, und stürzte sich mit übervollem Herzen, wehendem Blondhaar und den Prospekten einiger nobler Innenausstatter aus Memmingen in die weit geöffneten Arme, das Bett und die Eigentumswohnung von Alexander Kromer, der sein Glück nicht fassen konnte. Er dachte nicht lange nach und bat Marie nach kurzer Zeit, seine Frau zu werden.

Leider gab es noch einen dunklen Haken an der Geschichte. Anita, das Langzeit-Bratkartoffelverhältnis von Alexander, die groteskerweise vor Alexander auch mit Florian zusammen war, wurde ein zweites Mal zum Teufel geschickt und wieder wegen dieser Marie. Sie fand diese Liebe gar nicht amüsant, schnürte ihr knallgelbes Mieder mit der Einbrennstickerei ein wenig fester und drohte wahlweise damit, sich vor einen Zug zu werfen (was daran scheiterte, dass der nächste Bahnhof zwölf Kilometer entfernt war) oder sich vom Tierarzt eine Bullenzange auszuleihen und diese einer anderen Verwendung zuzuführen. Wer schon einmal eine Bullenzange gesehen hat, weiß, dass Anitas Drohung durchaus ernst zu nehmen war. Aber die beiden Frischverliebten Alexander und Marie lachten nur über ihr Geschimpfe und scherten sich wenig um den Rest des Dorfes, der aufgeregt tuschelte, allen voran Erna Dobler. Nach einem halben Jahr zogen die beiden zusammen in Alexanders geräumige Eigentumswohnung am Rande von Legau, die von Marie mit eiserner Hand und unangemessen viel Glas, Leder und Chrom eingerichtet wurde, bis man sich darin vorkam wie in der VIP-Lounge des »Allgäu Airport«.

Erna schrak aus ihren gehässigen Erinnerungen hoch und nahm einen Schluck Kaffee. »Der ist ja grade mal lauwarm«, murmelte sie, schielte noch einmal zum Brauttisch und grinste dann. Diese Geschichte hätte sich kein Romanschreiber besser ausdenken können. Der Florian war mit der Anita zusammen gewesen, lernte dann die Marie kennen und schickte Anita in die Wüste. Die verliebte sich in Alexander und sah sich schon verheiratet, bis Marie auf ihn aufmerksam wurde und ihr zum zweiten Mal den Mann ausspannte.

Erna guckte noch einmal streng und verkniff sich ein weiteres Grinsen. Die sah so harmlos aus, diese Marie. Als könnte sie kein Wässerchen trüben. So unschuldig und rein. Und dieses schöne Kleid. Dann begegnete Erna dem Blick von Adelheid Kromer und schaute weg.

Es war alles gut gelaufen für Marie. Dr. Häfele, der Landarzt und ihr neuer Chef, konnte sich keine bessere Sprechstundenhilfe mehr vorstellen, denn mittlerweile rekrutierte sich ein Gros seiner Patienten aus der männlichen Dorfbevölkerung mittleren Alters, die plötzlich an allerlei Gebrechen zu leiden schien, von einem hartnäckigen Schnupfen angefangen bis hin zu verstauchten Sprunggelenken. Seine Praxis florierte wie nie.

Alexander hatte endlich eine repräsentative Nelke für die Knopflöcher in seinen vierundsechzig Designeranzügen, die er als Geschäftsmann tragen »musste«. Seine Eltern hatten bezüglich Anita, der Miederfreundin, Schlimmes befürchtet und atmeten auf, als sie abserviert wurde, und Florian Schütz, der örtliche Platzhirsch, fuhr einfach an einem Freitag in die nächste Kneipe nach Memmingen und verließ sie mit vier neuen Telefonnummern und einer gickernden Dunkelhaarigen, die ihn für die nächsten Nächte tröstete. Die Welt war wieder in Ordnung in Legau. Größere Schäden waren nicht entstanden.

Nun saß also an diesem denkwürdigen sonnigen und äußerst schwülen Samstag im August mehr als der halbe Ort im Festsaal des »Schwanen«, bewunderte das fein bestickte Brautkleid, das, eng geschnitten, ohne Reifrock und selbstverständlich von Jil Sander, der Braut ermöglichte, ohne Hilfe in Autos ein- und auszusteigen, das stille Örtchen zu besuchen und mit ihrer grazilen Figur anzugeben.

Alle waren guter Laune und fest entschlossen, sich dem Tage hinzugeben, aus der Feier das Beste herauszuholen und das Brautpaar zu schädigen, abgesehen von den paar alten Männern in braunen Anzügen, die nicht wirklich wussten, warum sie überhaupt hier waren, und vergeblich in den Tümpeln ihres Greisengedächtnisses suchten, in welcher Beziehung sie zu irgendjemandem hier im Saal standen. Es war ein wirklich schöner Tag.

Die Musik machte eine kleine Pause, und die Musiker führten sich den dringend benötigten Alkohol zu, um diese Marathonveranstaltung, die eine durchschnittliche Bauernhochzeit darstellte, durchzuhalten.

»Ich habe gehört, der Florian soll ganz schön sauer gewesen sein, weil die Marie ihn so abserviert hat«, sagte Frau Dobler zum Pfarrer, aber der hatte heute überhaupt kein Ohr für Klatsch und Tratsch, weil er schon im Beichtstuhl mehr hören musste, als gut für ihn war. Man sollte nie meinen, dass es auf dem Land keine Sünde gibt.

»Und die Anita, lieber Himmel, die hat es ja bis heute nicht verwunden. Ist die eigentlich eingeladen?«

Suchend blickte sich Erna um, fand aber kein enges Mieder mit den dazu passenden Rundungen und einem üppigen feuerroten Schmollmund.

»Ah, der Herr Dr. Häfele und die Gemahlin, Grüß Sie Gott!« Erleichtert, dass er den Andeutungen von Frau Dobler für eine Weile entrinnen konnte, stand der Pfarrer auf und gab dem Landarzt Dr. Häfele die Hand. »Frau Häfele, Sie sehen wie immer hervorragend aus.«

Gudrun Häfele, die Arztgattin, hatte die Gelegenheit genutzt und sich für diesen Tag, an dem sie von mindestens zweihundert Augenpaaren gesehen werden würde, ein neues Kostüm gekauft. Sie war wie ihr Mann Ende fünfzig und eine ehemalige Schönheit mit harten vogelartigen Zügen. Stets trug sie elegante Kostüme mit farblich passenden Handtaschen, dazu handgemachte Schuhe, und verließ das Haus nie ohne ihre dreireihige Perlenkette, die sie an frühere glorreiche Zeiten erinnerte, als ihre Eltern noch gelebt hatten und sie die verwöhnte Tochter der oberen Zehn von Legau gewesen war. Das war lange her, und Gudrun nahm es der Zeit übel, an ihrem Schmelz zu zehren. Sie kämpfte verbissen mit Diäten und Pilates gegen die Veränderungen ihrer ehemals stromlinienförmigen Kurven an und wurde immer biestiger, weshalb sie im Dorf auch niemand mehr mochte. Das war auch der Grund, warum ihr Mann Rainer Häfele so oft auswärts aß, denn Gudrun sah nicht ein, dass sie kochen sollte, wenn sie selbst nichts zu essen bekam und wieder nur an einer Karotte nagen durfte.

Rainer Häfele war ein gemütlicher, baumlanger Endfünfziger mit graublondem, immer ein wenig unordentlichem Haar, einer ständig dreckigen Hornbrille und einem Achtziger-Jahre-Pornoschnäuzer, den ihm Gudrun einfach nicht abgewöhnen konnte, denn Rainer Häfele hatte seinen eigenen Stil und ließ sich nicht viel vorschreiben. Dreißig Jahre Ehe mit Gudrun hatten ihn gelehrt, so zu tun, als höre er ihren Klagen über ihre mangelhafte Garderobe oder einen abgebrochenen Fingernagel aufmerksam zu, obwohl er gedanklich ganz woanders weilte. Er war ein Meister der Dissoziation und wanderte im Geiste bei den ersten Jammertönen seiner Frau auf einem virtuellen wunderschönen Grundstück ohne Frauen umher.

Der Doktor hatte sich an die ständige Nörgelei, die Rechnungen aus Boutiquen und die Ansprüche seiner Gattin gewöhnt wie eine Milchkuh an die Melkmaschine. Er wurde wöchentlich geschröpft und fand sich resigniert damit ab. Die beiden Häfeles waren viel gesehene Gäste auf allen Dorffesten, denn Rainer Häfele war recht beliebt als Mediziner, vergaß nie den Namen eines Kindes oder Enkels und verschrieb bereitwillig alles, was nicht auf der Liste der verbotenen Betäubungsmittel stand.

Man sagte, seine Diagnosen seien sehr treffsicher, was davon herrührte, dass der Herr Doktor einen Traktorunfall erkannte, wenn er ihn sah, und anhand der Reifenspuren sofort einwandfrei identifizierte. Dr. Häfele war ein Dinosaurier der ärztlichen Zunft, der tatsächlich noch mit seiner Sprechstundenhilfe jeden Nachmittag Hausbesuche machte, zu denen auch das eine oder andere »Stamperl« gehörte, das er sich hinter die Binde goss. Er horchte uralte Herzen ab, die nur noch einmal in der Minute schlugen, er testete den Blutdruck bei Leuten, die sich beim Lesen der Sonntagszeitung so aufgeregt hatten, dass das Blutdruckmittel nicht mehr half, er gab Injektionen und gute Ratschläge, war immer gut gelaunt und immer zu erreichen. Einzig und allein das Blutabnehmen überließ er seiner Sprechstundenhilfe und dem Finanzamt, denn die konnten das besser. Die Leute mochten seine joviale Art, wenngleich er auch noch nach vielen Jahren misstrauisch beäugt wurde, weil er nicht in Legau geboren war.

»Grüß Gottle, Herr Pfarrer, hallo, Frau Dobler!«, winkte Dr. Häfele jovial an den Tisch und setzte sich ächzend. Seine Frau nahm gnädig nickend neben ihm Platz. »Keine Tischkarten, das ist schon mal gut. Ich brauche dringend einen Kaffee. So eine schöne Braut, gell? Wir müssen noch unsere Aufwartung machen.«

»Machen wir’s gleich, Rainer«, zischte Gudrun Häfele und erhob sich umgehend wieder. »Es ist grad keiner da. Los, komm!«

Dr. Häfele erhob sich gehorsam und folgte seiner Gattin wie ein gut dressierter Bernhardiner an den Brauttisch, wo beide dem Paar gratulierten und ein großes Kuvert abgaben. Gudrun Häfele stolzierte voraus in einem eng geschnittenen Etuikleid aus weinroter Seide. Ihr zu einem Pagenkopf geschnittenes rabenschwarzes Haar saß wie ein Helm auf ihrem Kopf. Sie war von unterkühlter Perfektion und strahlte eisige Herablassung aus, denn diese Veranstaltung war entschieden unter ihrer Würde. Erna, die das Ehepaar Häfele auf dem Weg an den Brauttisch beobachtete, konnte nur raten, in welcher Farbnuance Dr. Häfele zu Hause wieder erbleicht war, als er die Rechnung für das rote Kleid bekommen hatte. Der exquisite Geschmack seiner Gattin war bis über die Grenze nach Baden-Württemberg hinaus bekannt.

Kurze Zeit darauf kamen die beiden wieder an den Tisch und setzten sich. Dr. Häfele rief die Kellnerin, Frau Häfele musterte die anderen Anwesenden herablassend und lächelte gelegentlich angestrengt. Es sah aus, als würde ein Haifisch die Zähne fletschen. Auch ihr Gebiss war perfekt, was Erna zu einem heimlichen neidischen Seufzer veranlasste. Dann musterte sie den Landarzt unauffällig. Dr. Häfele sah meistens aus wie kurz vor einem dringend fälligen Friseurbesuch und niemals wie danach. Ständig wirkte eine der widerspenstigen Locken auf seinem Schädel zu lang oder zu vorwitzig. Seit Jahrzehnten trug er diese alte unmoderne Brille über seinem angegrauten Schnauzbart, und stets blickten seine braunen Augen trübe und nervös hinter den getönten Gläsern. Heute trug er einen dunkelgrauen Zweireiher mit Einstecktuch und wie immer sein leutseliges Gebaren, das er sich in seiner langjährigen Praxis als Landarzt angeeignet hatte.

»Herr Doktor, Frau Häfele, schön, Sie zu sehen. Wie geht’s denn so?« Frau Dobler ließ keine Gelegenheit aus, einen kostenlosen ärztlichen Ratschlag zu bekommen, und überlegte auf die Schnelle, was ihr gerade wehtat, es fiel ihr aber nichts ein. Wenn sie den Doktor fragte, wie es ihm gehe, musste der wiederum zurückfragen, das war der Plan. Aber der Doktor schien sie nicht zu hören.

»Ach ja, das Brautpaar.« Der Doktor drehte sich auf seinem Stuhl und warf nochmals einen Blick auf Alexander und Marie Kromer, die beide offensichtlich in eine Debatte geraten waren. Sie wirkten alles andere als glücklich, das konnte man an den aufgeregten Handbewegungen sehen. Die Eltern des Bräutigams saßen wie versteinert am Tisch und versuchten scheinheilig, so zu tun, als wäre alles in Ordnung, eine Allgäuer Spezialität. Die Lippen der Bräutigammutter schienen mittlerweile ganz verschwunden zu sein, trotzdem lächelte sie immer noch verbissen weiter, was äußerst merkwürdig aussah. Gerade machte die Musikkapelle wieder eine Pause. Der Klarinettist nahm einen tiefen Schluck aus seinem Bierglas. Hochzeiten waren anstrengend, und die Leute wollten Musik hören.

»Der erste Ehekrach, wie es scheint?«, sagte der Doktor und grinste verschmitzt. »Die fangen ja früh an, die beiden.«

»Grade haben wir es davon gehabt, dass der Alexander ja so viel Pech hatte mit seiner Firma.« Frau Dobler hatte einen Aufhänger gefunden. »Die Meggi Holdenried hat ja für ihn gearbeitet und erzählt, er habe ihr schon sieben Wochen kein Gehalt mehr gezahlt, wissen Sie. Meine Mutter hat immer gesagt: ›Wenn die Not erst kommt ins Haus, fliegt die Lieb zum Fenster raus.‹«

»Aber doch nicht am Hochzeitstag«, sagte der Doktor beschwichtigend. »Das wird schon wieder. Da fliegt nichts zum Fenster raus. Hab ich schon was verpasst?«

»Bis auf ein paar zackige Märsche nichts, Herr Doktor.« Pfarrer Sommer winkte der Bedienung, die den Doktor lächelnd begrüßte und ihm rasch ein Mineralwasser hinstellte. Seiner Frau brachte sie einen Tee mit Zitrone und knallte die Tasse samt Untertasse unsanft auf den Tisch.

»Hoi, heute kein Stamperl zum Kaffee?«, fragte Frau Dobler boshaft. Des Doktors Vorliebe für Hochprozentiges war dorfbekannt, er ließ, was anständig gebraute Schnäpse betraf, nichts anbrennen, davon sprachen seine rote Nase und die trüben Augen Bände. Niemand antwortete.

»Ich freue mich ja so für die beiden. Zum Wohlsein!« Frau Häfele hob geziert ihre Teetasse und prostete Erna und dem Pfarrer zu. »So hübsche junge Menschen, die werden bestimmt glücklich werden. Ich bin bis heute jeden Tag froh, dass mein Mann die Frau Ulb… ääääh … Kromer eingestellt hat. So eine nette Person. Denen muss man ja nur Gutes wünschen.« Sie nahm einen Schluck Tee und blickte beifallheischend in die Runde. »Ich muss mich kurz entschuldigen, meine Liebe, Sie wissen schon.«

»Den Gang raus und dann die Treppe runter«, antwortete Erna. »Blitzsauber, Sie werden zufrieden sein, gnädige Frau.« Frau Häfele wirkte sichtlich erfreut ob dieser Anrede, stand auf, zupfte sich das seidene Kleid zurecht und schritt dann hoheitsvoll durch die Menge. Ihre kalbslederne Handtasche hatte sie elegant unter den Arm geklemmt.

»Mei, da kommen noch mehr Gäste.« Frau Dobler wandte sich der Schar von gut gekleideten Leuten zu, die an ihr vorbeimarschierte. »Die waren nicht in der Kirche«, meinte Erna missbilligend. »Kommen erst zum Kaffee oder zum Essen. Unmöglich.« Da niemand antwortete, verschränkte sie die Arme in stummer Selbstgerechtigkeit.

Mittlerweile hatte die Musikkapelle wieder angefangen zu spielen, was von Pfarrer Sommer mit Erleichterung aufgenommen wurde. Er bereute immer noch seinen Entschluss, sich zu Frau Dobler zu setzen, und nahm sich vor, sich nach dem Abendessen freundlich zu verabschieden und das Weite zu suchen.

Im Festsaal des »Schwanen« war es jetzt richtig voll geworden. Auf der Tanzfläche drehten sich die ersten Paare zur Musik, und Erna betrachtete wohlwollend, aber immer noch mit verschränkten Armen die jungen Mädchen von der Musikkapelle mit ihren langen Trachtenkleidern und dicken weißen Strümpfen, die der Hitze trotzten und sich mit hochrotem Gesicht von ihren Musikantenkollegen im Kreis herumwirbeln ließen, dass die Zöpfe flogen.

Kurz warf sie einen Blick zum Brauttisch, weil sie meinte, dort eine Bewegung erhascht zu haben. Der Bräutigam fuchtelte mit den Armen. Sein Kopf war puterrot. Vor ihm stand ein frisch aufgefülltes Weinglas. Die Braut bedachte ihren Mann mit funkelnden Blicken und öffnete einmal kurz den Mund, um ihn gleich wieder zu schließen.

»Da fällt mir ein …« Erna hatte endlich Publikum, obwohl Dr. Häfele Anstalten machte, zu flüchten, um ein paar Patienten oder solche, die es noch werden würden, zu begrüßen. An ihm kam schließlich keiner vorbei. Der Pfarrer seufzte und nahm sich vor, bei der morgigen Predigt zum Sonntagsgottesdienst unbedingt einen Verweis auf das neunte Gebot – »du sollst kein falsches Zeugnis reden wider deinen Nächsten« – mit einzuflechten. Dann stützte er den Kopf auf die Ellbogen und hörte gottergeben zu.

* * *

»Hättest ja beim Florian bleiben können.« Der Bräutigam, Alexander, wirkte bockig und angetrunken. Marie funkelte ihn an.

»Bin ich aber nicht, sondern bei dir, du Trottel. Ich habe dir gesagt, wir kriegen das hin. Du hättest mir was erzählen können. Wieso erfahre ich das erst so kurz vorher, dass deine Firma im Eimer ist? Wieso nicht ein wenig früher?«

»Ja, wieso.« Alexander verschränkte die Arme vor der Brust und starrte seine hübsche Ehefrau an. »Hättest dann einen Designersessel weniger gekauft? Oder vielleicht ein gebrauchtes Brautkleid? Oder eine Couch, die nicht sechzehntausend Euro kostet, sondern nur fünfzehntausendneunhundertneunundneunzig?« Er blickte Marie gehässig an.

»Ich habe dir gesagt, ich helfe dir. Ein bisschen warten musst du noch. Lass uns einfach heute das Fest durchziehen, ich verspreche dir, wir schaffen das.« Marie blieb gelassen, aber man sah ihr an, dass sie mit den Tränen kämpfte.

»Und was willst du machen? Irgendeine reiche Großtante anpumpen? Wir sind am Ende. Wir«, bekräftigte er. »Du hast keinen Ehevertrag gewollt. Wieso hast du dich überhaupt mit mir eingelassen?«

»Weil du mich angelogen hast, Idiot.« Marie war immer noch ruhig, aber ihre Finger spielten nervös mit dem Stiel des Rotweinglases. »Hast hier immer einen auf dicke Hose gemacht wie ein Zuhälter …«

»Ja, mit denen kennst du dich ja aus, da, wo du herkommst«, antwortete Alexander grimmig.

Sie tat, als hätte sie es nicht gehört. »Ich kümmere mich drum. Nächste Woche erledigen wir das mit dem Auto. Dann kommen deine Zulieferer dran. Ich habe keine Großtante, ich hab was viel Besseres.« Marie funkelte Alexander an. »Wenn du mir die Hochzeit jetzt kaputt machst und mich vor meinen Freunden blamierst, kannst du was erleben.«

»Deine Freunde. Du arrogante Pute, du.« Alexander holte tief Luft. »Das sind meine Freunde. Ich komme von hier. Ich hab hier mein ganzes Leben gelebt. Du bist hier aufgetaucht, hast dich überall reingedrängt und dich mir an den Hals geschmissen. Der Florian war dir nicht gut genug, weil du gedacht hast, da musst du richtig arbeiten, gell? Hast ja nicht gewusst, dass der auf einmal an so viel Geld kommen würde. Du hast hier gar keine Freunde. Wo sind denn deine tollen Kumpels aus Hamburg? Auf der Straße beim Arbeiten?« Er sah seine frischgebackene Frau boshaft an. »›Wir kriegen das hin‹«, äffte er Marie dann nach. »Noch mehr Schulden hast du gemacht. Nur das Beste und Teuerste durfte es sein. Nein, Frau Ulbricht kauft nicht bei Ikea ein, das ist nicht gut genug.«

»Du bist so was von gemein und niveaulos. Halt die Klappe, sonst stopfe ich sie dir.« Marie war gefährlich leise geworden. Mit einem Mal sah sie gar nicht mehr niedlich oder harmlos aus. Es war etwas Hartes an ihr, das sonst nie jemand zu sehen bekam. Gleich darauf fing sie sich wieder und versuchte ein Lächeln. Ihre neue Schwiegermutter sah sie mit zusammengekniffenen Lippen von der Seite an. Die Alte war nicht glücklich mit dem Familienzuwachs. Das konnte jeder sehen, aber sie hatten sich damit abgefunden, denn immerhin war sie besser als Anita, ihre Vorgängerin.

»Jetzt reißt euch beide am Riemen.« Adelheid Kromer beugte sich vor und starrte Marie in die Augen. »Ihr könnt morgen weitermachen. Wir mussten eine Wiese verkaufen, um diese Hochzeit überhaupt bezahlen zu können. Also Schluss mit der Streiterei. Das gilt auch für dich, Bub.« Mit diesen Worten lehnte sie sich wieder zurück und schaute den Bürgermeister strahlend an, der sich dem Brauttisch näherte und ein großes Kuvert in der Hand trug.

Es war ein rauschendes Fest. Alle Leute amüsierten sich. Die Kapelle spielte jetzt Foxtrott und bayerische Walzer. Jung und Alt vergnügte sich auf der Tanzfläche. An seinem Tresen, im Schatten der düsteren Diele, rieb sich der Schwanenwirt die Hände und freute sich auf die Abrechnung mit den Bedienungen. Er kassierte auch von deren Trinkgeld die Hälfte und würde mit dieser Hochzeit den Verlust des verregneten Frühjahres locker wieder einnehmen.

So vergingen zwei Stunden. Dann verkündete die Musikkapelle das Ende der Darbietung. Diese Ankündigung wurde mit lauten »Buuuuh!«-Rufen bedacht, aber die Musiker setzten sich ungerührt an den für sie reservierten Tisch, bestellten erst einmal ein paar Liter Bier und fingen endlich selbst an zu feiern. Deshalb waren sie schließlich hergekommen.

Auch die Braut war in der Zwischenzeit ausgebüchst, sprich »entführt« und wieder »eingefangen« worden, wie es sich gehörte. Ein paar Leute hatten halbherzige Reden gehalten und stotternd alles Gute gewünscht. Sogar Erna Dobler hatte ihre Glückwunschkarte mit den fünfzig Euro zähneknirschend abgegeben. Aber es war mittlerweile sogar für Außenstehende – und niemand hier im Saal war wirklich ein Außenstehender – zu sehen, dass die Stimmung zwischen den Brautleuten nicht für eine angenehme Hochzeitsnacht ausreichen würde. An manchen Tischen wurde schon getuschelt.

Dr. Häfele tanzte eine steife Anstandsrunde mit seiner Frau und holte sich dann, sehr zum Widerwillen von Frau Häfele, die dralle Bäckereiverkäuferin mit den halb abgerissenen künstlichen Wimpern, die er, für sein Alter mehr als unangemessen, herumwirbelte, als er so tat, als würde er Mambo tanzen. Frau Häfele verzog derweil keine Miene, nur ihre schwarzen Augen blitzten hasserfüllt. Sie versuchte, genauso distinguiert auszusehen, als säße sie bei der Queen beim Tee.

Erna amüsierte sich köstlich und machte sich im Geiste eine Liste über die Sachen, die sie heute schon aufgeschnappt hatte und unbedingt weitererzählen wollte. Die Bedienungen deckten die Tische für das Abendessen. Der Discjockey hatte seinen Dienst aufgenommen und spielte die volkstümliche Hitparade rauf und runter, was von der Musikkapelle mit begeistertem Gebrüll begrüßt worden war. Alle Lichter waren ausgeschaltet bis auf die große Lichtorgel, und abgesehen vom Brauttisch herrschte im ganzen Saal eine ausgelassene Stimmung.

Mittlerweile saßen Pfarrer Sommer und Frau Dobler wieder allein in ihrer Ecke. Dr. Häfele machte schon wieder die Runde und begrüßte jeden, den er traf, mit Handschlag. Frau Häfele saß bei der Gattin des Bürgermeisters und zupfte an ihrer Perlenkette. Immerhin hatte ihr Mann eine holperige Runde mit der Braut getanzt, die sich größte Mühe gab, den Anschein von Fröhlichkeit zu erwecken, aber zu viele Gäste hatten mitbekommen, dass die Gewitterwolken am Horizont sich noch nicht verzogen hatten und das Brautpaar eigentlich eine Ehetherapie nötig hätte.

Ein Luftzug unterbrach Ernas Gedanken. Sie drehte den Kopf und sah gerade noch Marie, frisch getraute Kromer, mit beinah aufgelöster Hochsteckfrisur an ihr vorbeirennen. Die Braut schritt, nein rannte in Richtung Ausgang oder Toilette. Und sie heulte. Erna war sich nicht sicher, ob außer ihr noch jemand den Tränenausbruch mitbekommen hatte. Gerade lief nämlich ein bekannter Schlager, und die Tanzfläche war dicht bevölkert mit Leuten aller Altersklassen, die wie in einem gemeinsamen epileptischen Anfall immer wieder die Hände in die Luft streckten und dazu den Refrain brüllten.

Erna bestellte bei der Bedienung einen süßen Weißwein und lehnte sich voller Häme zurück. Sie trug heute ihr bestes Kleid aus orangefarbenem Polyester mit einer zweireihigen Korallenkette, die ihr der gute Schorsch vor vielen Jahren geschenkt hatte. Eine Hochzeit war beinah so gut wie eine Kaffeefahrt, man konnte Leute beobachten, anderen beim Tanzen zusehen, bekam fast umsonst eine gute Mahlzeit – im »Schwanen« wurde gutbürgerlich gekocht – und erfüllte seine gesellschaftlichen Verpflichtungen. Sie fühlte sich wohl und hoffte, der Pfarrer oder Dr. Häfele würden heute noch eine Mitleidsrunde mit ihr auf dem Parkett drehen. Zu einer Polka fühlte sie sich nicht imstande, aber einen langsamen Walzer würde sie noch hinbekommen. Die beiden Jungen würden es jedenfalls nicht so lange aushalten wie der Schorsch und sie, dachte Erna bei sich. »Bis dass der Tod uns scheide« war bei dem Jungvolk ja mittlerweile zu einer hohlen Phrase verkommen. Die suchten sich in diesem Internet einfach den Nächsten und heirateten einfach noch einmal. Total verkommen. Alle. Erna nickte sich in Ermangelung von Publikum selbst bekräftigend zu.

Vom Brauttisch erhob sich Alexander, der von seiner Mutter mehr oder weniger sanft geschoben wurde, und machte sich in Richtung Toilette auf den Weg, vermutlich um die widerspenstige Braut zurück an den Tisch zu holen. Mutter Kromer hatte wohl ein Machtwort gesprochen.

»In zwei Jahren sind die wieder geschieden.« Erna prostete dem Pfarrer zu und setzte gerade ihr Glas an die Lippen, als von draußen ein lauter Schrei ertönte, der sogar das Gedudel von Christian Anders und seinem »Zug nach Nirgendwo« durchdrang.

Die meisten Köpfe drehten sich in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war, sogar die Tanzenden hielten einen Moment inne. Dann stürzte Alexander Kromer, der frischgebackene Bräutigam, zurück in den Festsaal. Seine Hände und der gute Anzug von Hugo Boss waren blutverschmiert, seine Augen groß wie Christbaumkugeln. Er blieb ein paar Sekunden unbeweglich mitten im Saal stehen und starrte mit flackerndem Blick in die Runde. Dann taumelte er auf die Tanzfläche, während sich die Menge vor ihm teilte wie das Rote Meer. Alexander setzte sich auf den Boden, nein er fiel einfach in sich zusammen, als hätte ihm jemand die Beine weggezogen, und starrte zwischen seinen Knien auf den abgewetzten Holzboden. Seine Schultern zuckten.

Die Musik verstummte mit einem Schlag. Aufgeregtes Gemurmel erfüllte den Raum. »Schaltet doch das Licht ein!«, brüllte jemand, und plötzlich gingen die großen Deckenleuchten an und erhellten den Saal mit ernüchternder Grausamkeit. Etliche Gäste stürzten in Panik nach draußen, obwohl sie gar nicht wussten, warum. Ein Mädchen kreischte, und es wurden Stimmen laut.

Alexander Kromer blieb ungerührt sitzen, bis sich ihm seine Mutter näherte. Die Menge stand um ihn herum. Vereinzelt hörte Erna Satzfetzen wie »Hey, Alex, was ist denn? Hast du dir was getan? Sag doch was!«. Aber der Bräutigam bewegte sich keinen Millimeter, sondern starrte weiter das abgeschabte Parkett an, als hoffte er, dort Erleuchtung zu finden.

Vom Eingang her, man konnte nicht genau erkennen, woher, weil der Gang nach draußen etwas düster war, stürzte der Landarzt Dr. Häfele und rief: »Jemand soll die Polizei rufen! Schnell!«, und verschwand dann wieder.

Alle Leute standen bewegungslos im Saal und blickten irritiert umher. »Was ist denn los? Was ist denn passiert?«, fragte Erna den Pfarrer, aber der hatte sich schon, trotz seines beträchtlichen Körperumfangs, erhoben und strebte Richtung Saaltür. Aus den Falten seiner Soutane zog er behände ein Mobiltelefon und wählte eine Nummer. Das erstaunte Erna mehr als alles andere. Man konnte wirklich niemandem mehr trauen.

* * *

Das schrille Geräusch durchdrang die dunkle Stille, in der zuvor nur ruhige Atemzüge zu hören gewesen waren. »Was zur Hölle …?«, brummte Peter und drehte sich verschlafen im Bett um. Dann zog er sich die leichte Daunendecke über die Ohren und schnarchte weiter.

»Schlaf weiter, Schatzi, ist ein Anruf für mich«, flüsterte Sissi und griff nach dem leuchtenden Mobiltelefon auf dem Nachtkästchen.

»Sommer?« Der Boss war dran. »Ich weiß, Sie haben Wochenende und dienstfrei, aber der Dauerdienst ist gerade im Klinikum in Kempten, da ist was schiefgelaufen. Und ich habe hier ein Tötungsdelikt, gleich bei Ihnen um die Ecke. Eine Braut wurde erschossen. Fahren Sie zum ›Schwanen‹ nach Ausnang. Dort treffen Sie Vollmer. Die Spurensicherung ist auch schon verständigt. Und hey – Sommer.« Seine Stimme klang warm und bedauernd. »Tut mir leid, aber Sie haben heute einfach nur Pech. Informieren Sie mich baldmöglichst. Ich warte dann auf Ihren Bericht.«

»Wasdennlos«, nuschelte Peter, Sissis Ehemann, von der anderen Betthälfte.

Sie schwang sich behände aus dem Bett und schlüpfte im Dunkeln in ihre Jeans und ein ärmelloses T-Shirt, das über einem Stuhl hing. »Schlaf weiter, Schatzi, ich muss los. Ist was passiert. Tut mir echt leid. Wir sehen uns.« Sie hauchte ihrem Mann einen Kuss auf die Stirn und verschwand in der Diele. Sein Gegrummel hörte sie nicht mehr.

Vor dem »Schwanen« standen ungefähr hundert Personen, die in kleinen Grüppchen verstreut miteinander tuschelten und mutmaßten. Sissi wurde misstrauisch gemustert, als sie mit ihrem Renault direkt vor dem Lokal hielt. Ein paar der Gäste nickten in ihre Richtung und drehten sich dann wieder weg. Man wusste, wer sie war.

»Onkel Andy! Tut mir leid, dass wir uns unter solchen Umständen sehen – ich wollte schon lang mal wieder vorbeikommen.« Sissi Sommer umarmte ihren Onkel, der vor der Tür auf sie gewartet hatte. Er wirkte gelassen und ruhig. »Hast du die Tote gefunden?«

»Nein.« Pfarrer Sommer schob seine Nichte ein wenig von sich. »Ich bin erst hinausgelaufen, als der Doktor am Eingang stand und schrie, jemand solle die Polizei rufen. Weißt du, Sissi, der Bräutigam kam blutüberströmt in den Saal gerannt, torkelte auf die Tanzfläche und blieb dort sitzen. Ich bin dem Dr. Häfele nach, der sagte, Alexander sei von unten aus der Damentoilette gekommen. Tja, und da haben wir sie gefunden.« Er schob seine Nichte durch die große geschnitzte Eingangstür. Gleich rechts hing ein Schild an einer hölzernen Treppe, auf dem groß »WC« stand. Davor standen zwei Streifenpolizisten und ließen niemanden hinunter. Ein quengelndes junges Mädchen in Landhauskleidung, deren vormals kunstvolle Frisur mittlerweile aussah wie der Inhalt eines Staubsaugerbeutels, versuchte gerade, von einem Fuß auf den anderen tappend, den Beamten klarzumachen, dass es wirklich dringend sei, aber die schüttelten nur bedauernd den Kopf. Murrend drehte sich die junge Frau um und verschwand in Richtung Bach.

»Sissi! Warte doch!«, drang von hinten eine laute Männerstimme an ihr Ohr. Klaus Vollmer, ihr Kollege vom K1, bahnte sich einen Weg durch den Menschenauflauf vor der Tür des Wirtshauses und winkte. Am Eingang zum Festsaal stand missmutig der Wirt des »Schwanen« und rechnete sich den Verdienstausfall für den heutigen Abend aus. Sein zerfurchtes Gesicht wurde immer länger.

Die sanitären Anlagen des »Schwanen« befanden sich im Keller. Sissi und Klaus gingen, gefolgt von Pfarrer Sommer, die Treppen hinunter. Eine dämmerige Beleuchtung wies den Weg zu den Herren- und Damentoiletten. Herren links, Damen rechts. Die Tür zur Damentoilette war halb geöffnet.

»Onkel Andy, du brauchst da nicht mit hinein. Das ist wirklich nichts für dich«, wandte sich Sissi an ihren Onkel. Dann drehte sie sich zu ihrem Kollegen Klaus um und gab ihm ein Handzeichen.

Beide betraten den Tatort, die Damentoilette des altehrwürdigen »Schwanen« – einen schmalen, gefliesten Raum mit schleimgelben Kacheln aus den sechziger Jahren. Auf der linken Seite hing ein kleines Porzellanwaschbecken, dahinter reihten sich vier durch graue Metallwände abgetrennte Boxen. Eine Tür stand offen. Vor den Boxen auf dem Boden, mit dem Gesicht auf den schmutzigen Fliesen, lag die Braut. Marie Kromer, geborene Ulbricht. Sie war tot, am schönsten Tag ihres Lebens erschossen worden. Im Rücken des weißen reinseidenen Kleides mit der chinesischen Perlenstickerei prangte ein handtellergroßes Ausschussloch. Ihre bleichen Hände waren zu Krallen geformt, als hätte sie noch versucht, sich aufzurichten oder ein Stück des Bodens herauszukratzen. Ihre Augen waren halb geöffnet und starrten ins Leere.

»Hat ja nicht lange angehalten, das Glück«, sagte Klaus halblaut. »Die braucht keinen Notarzt mehr. So viel zum schönsten Tag im Leben einer Frau. Ist das Scheidung auf Bayerisch?« Er beugte sich vorsichtig zu der Toten und musterte die Austrittswunde. Gleichzeitig holte er aus der Tasche seines Jacketts ein Paar Einweghandschuhe und streifte sie über.

Sissi blickte ihren Kollegen tadelnd an. Klaus Vollmer, achtunddreißig, unverheiratet, war vor zwei Monaten zum K1 gestoßen. Die Liebe zu einer drallen Referendarin mit großen Brüsten und noch größeren Ansprüchen hatte ihn von Berlin nach Memmingen verschlagen, und die Trägheit hielt ihn hier zurück, als seine Angebetete unerwartet mit einem kahlköpfigen Russen nach Stralsund fuhr, um dort mit einem Häufchen Kokain und einem Bündel Euroscheine einen draufzumachen. Klaus hasste das Landleben, das Land im Allgemeinen und die Provinz im Besonderen. Er ging sämtlichen Kollegen im Dezernat auf den Wecker mit seinen ständigen süffisanten Anspielungen auf das bayerische Brauchtum und betonte unermüdlich, dass aus einer Großstadt wie Berlin nur Gutes komme, so wie er. Keiner konnte ihn wirklich leiden, aber die Allgäuer sind hart im Nehmen. Man ließ ihn schwafeln und spuckte ihm gelegentlich, wenn er nicht hinsah, in den Cappuccino, das war’s dann auch schon.

Seine Unbeliebtheit bei den männlichen Kollegen hatte aber andere Gründe: Klaus war ein Bild von einem Mann. Groß gewachsen, durchtrainiert, mit üppigem dunklen Haar, das ständig ein wenig zerzaust und verwegen aussah, dazu einem Dreitagebart, den er trotz gelegentlicher Anspielungen des obersten Bosses vom K1 nicht abrasierte, brachte er die weiblichen Kollegen ins Schwärmen. Und die Männer waren neidisch.

Klaus stürzte sich frustriert ins Memminger Nachtleben und las dort alles an Strandgut auf, was ihm vor die durchtrainierten Füße fiel, sodass er mehr als einmal unausgeschlafen zum Dienst erschien. Er hatte A gesagt und musste nun B sagen und erst einmal hierbleiben, also versuchte er, das Beste draus zu machen und sich mit den Gegebenheiten zu arrangieren. Die Gegebenheiten waren wahlweise blond, brünett oder schwarzhaarig, aber Klaus hatte ein gutes Gedächtnis und ein straffes Zeitmanagement und wirbelte die Memminger Damenwelt durcheinander, bis die Schlüpfer qualmten. Auch deshalb hassten ihn die Kollegen.

Sissi Sommer war seit Neuestem seine Kollegin. Sie war fünfunddreißig, glücklich verheiratet, gerade mal einen Meter achtundsechzig groß, hatte an den richtigen Stellen ein paar Pfündchen zu viel auf den Rippen, brünettes glattes, halblanges Haar und die Ausstrahlung einer glücklichen, zufriedenen Hausfrau. Eigentlich wirkte sie auf Uneingeweihte, als sei sie auf der Suche nach dem besten Dampfnudelrezept. Das täuschte aber, denn Sissi verfügte über einen messerscharfen, analytischen Verstand, hervorragende Menschenkenntnis und die Unnachgiebigkeit eines Pitbull-Terriers. Von den weiblichen Kolleginnen wurde sie im K1 um ihren neuen Kollegen beneidet und von den männlichen gehänselt, denn Klaus sah einfach unverschämt gut aus. Die beiden ungleichen Partner bildeten ein gutes Team, weil Sissi sämtliche Anspielungen über das Leben in der Diaspora, sprich um Memmingen herum, gelassen hinnahm und nur gelegentlich süffisant konterte.

Ihre Ehe mit Peter, einem Informatiker bei einem großen Speditionsunternehmen in Memmingen, war ein Bollwerk gegen alle Anfechtungen, die ein wohlgeformter Sixpack oder preußischer Spott mit sich bringen mochte. Sissi war in Legau geboren und aufgewachsen, kannte alles und jeden und war der gelassenste Mensch, den Klaus je kennengelernt hatte. Weder ein Leichenfund noch ein Anpfiff vom Boss brachten sie aus der Ruhe. Vielleicht war auch das der Grund gewesen, warum sie dem Kollegen Klaus Vollmer zugeteilt worden war.

Eigentlich mochte Sissi Klaus ganz gern. Erstens sah er aus wie ein griechischer Gott, und sogar glücklich verheiratete Beamtinnen sehen gelegentlich gern was Hübsches: Klaus sah aus, als hätte man Brad Pitt und Antonio Banderas geklont.

»Ich weiß, dass Sie mit dem Vollmer klarkommen, Sommer«, hatte der Boss vor ein paar Wochen gesagt und sie mit seinen hellblauen Augen angeblinzelt. »Er hat eine merkwürdige Art, und offensichtlich ist der Grund für seinen Zuzug nach Bayern nun mit einem Russen, der sich seine Zigaretten mit Euroscheinen anzündet, liiert. Also sehen Sie ihm das nach. Er wird sich an uns gewöhnen, auch wenn er die Hälfte von dem, was gesprochen wird, nicht versteht. Herrgott, so schlimm ist unser Dialekt doch gar nicht. Zeigen Sie ihm erst mal, wie das alles hier funktioniert. Er soll sich an Ihre Fersen heften und aufpassen, wie die Dinge hier gehandhabt werden. Behandeln Sie ihn wie einen Lehrling, meinen Segen haben Sie. Vielleicht kommt er ja irgendwann mal mit den Leuten hier klar. Sie schaffen das. Sonst melden Sie sich.«

Sissi konnte dem Boss nie was abschlagen, dafür war er viel zu nett und auch zu kompetent. Allerdings konnte er auch heikel werden, wenn man ihm widersprach, darum hielt sie den Mund.

»Sissi? Hörst du mich? Es wird ewig dauern, bis wir die ganzen Zeugen befragt und die Personalien aufgenommen haben.« Klaus fuchtelte mit den Armen.

»Der Boss will heute auch noch Bescheid kriegen, egal wie spät es wird.« Sissi hatte beschlossen, gar nicht auf das Genörgel von Klaus einzugehen, sondern einfach nur ihre Arbeit zu machen. »Wer hat die Leiche gefunden? Der Doktor?«, fragte Sissi.

Klaus verneinte.

»Sissi.« Das war Onkel Andy, der ihr unbemerkt gefolgt war und bedauernd den Kopf durch die Toilettentür streckte. Vielleicht hatten sich die beiden Streifenpolizisten nicht getraut, einen Geistlichen aufzuhalten. »Ich weiß schon, ich darf nicht reinkommen. Von wegen Tatort kontaminieren und so. Aber hör mal: Die beiden Brautleute haben schon den ganzen Nachmittag gestritten. Ich habe es selbst gesehen. Irgendwann lief die Marie dann wütend raus. Ich dachte mir noch: Kein guter Anfang für eine Ehe. Nach ein paar Minuten ging ihr der Alexander nach. Ich schätze mal, seine Eltern haben ihm gesagt, er soll sie wieder reinholen. Was sollten denn die Leute denken?« Der Pfarrer schüttelte den Kopf. »›Kein guter Anfang‹ ist wohl angesichts der Situation hier untertrieben, oder?

Dann hörten wir Alexander schreien, er kam wieder in den Saal und war voller Blut. Der Dr. Häfele ist rein auf die Toilette und hat Marie gefunden. Sie war schon tot, sagte er. Ich hab bei der Polizei angerufen. Mein Gott.« Er blickte auf die weiß gekleidete Gestalt am Boden. »Ich kann es nicht glauben. Heute Mittag hab ich die beiden getraut. So ein schönes Paar. Und die Kirche, so einen wunderschönen Blumenschmuck hatte ich seit Jahren nicht mehr. Die haben sich echt ins Zeug gelegt, die alten Kromers.«

»Danke, Onkel Andy. Jetzt solltest du aber hochgehen und dich zu den anderen setzen. Ich habe noch zu tun.«

Pfarrer Sommer sah ihr in die Augen. »Ich hab alle Folgen vom ›Bullen von Tölz‹ gesehen, ich weiß schon, was du jetzt zu tun hast. Wir sehen uns oben.« Dann drehte er sich um und verschwand.

»Sieh mal hier!«, rief Klaus und bückte sich. Er hatte nacheinander alle Toilettenboxen geöffnet und kniete sich auf den Boden. An den Händen trug er immer noch seine Einweghandschuhe aus Latex und holte aus seiner Jackentasche eine kleine Tüte. »Ich hab die Patronenhülse gefunden. Recht großes Ding.« Damit packte er die Hülse in die Tüte. »Es war also ganz schön eilig, was da abgegangen ist. Sonst hätte der Täter die doch bestimmt mitgenommen.«

»Oder die Täterin«, sagte Sissi. »Verzwickt. Die Toilette ist im Keller, total abgelegen. Oben hat den Schuss vor lauter Lärm vermutlich niemand gehört. Trotzdem. Bei so einer Hochzeit ist doch ein ständiges Kommen und Gehen auf den Klos. Ich frage mich wirklich, wer das riskieren würde. Der ist total bescheuert oder total verzweifelt.«

»Siehst doch, dass es funktioniert, oder? Die Frau ist tot, vom Mörder keine Spur. Aber er hat uns ja ein Andenken dagelassen.« Klaus hob den Beutel hoch. »Hier ist nichts mehr. Außer massenhaft Klopapier. Und ganz hinten«, er deutete auf die Wand, »hat jemand nicht gespült.«

»Wir gehen hoch. Hier gibt es nichts mehr zu tun. Lass das mal die Spurensicherung machen.« Gemeinsam stiegen sie die Treppen hoch. Das Gemurmel der Leute wurde lauter.

»Die Wände hier sind dick. Das ist ein altes Gebäude. Wäre möglich, dass ein Schuss nicht sonderlich aufgefallen ist«, meinte Sissi.

»Klar, außerdem wird bei euch doch eh die ganze Zeit geschossen. All die Wilderer. Der Zigeunerbaron. Und eure … wie nennt ihr das? Böller? Himmel, mich hat es an Pfingsten echt aus dem Bett gehauen. Die Knallerei hört doch bei euch schon gar keiner mehr. Ist doch, als wohnte man neben einer Eisenbahnstrecke. Da fällt einem der Zug nach einiger Zeit auch nicht mehr auf. Und dann habt ihr ja noch …« Klaus deutete auf zwei Mitglieder der Musikkapelle, die vorbeitorkelten. »… dieses Humpterätätä, das eine Menge Krach macht. Ich meine, wenn so ein Musiker auf die Trommel schlägt, dann geht doch ein Schuss total unter. Ihr nehmt das hier wirklich wörtlich mit dem Auf-die-Pauke-Hauen, was?«

»Onkel Andy, ich muss jetzt aber gleich mit dem Bräutigam, dem Alexander, sprechen. Wo ist er?«, fragte Sissi Pfarrer Sommer, der an der Treppe wartete.

»Immer rein in den Saal, an den Brauttisch, du wirst ihn erkennen. Er hat sich seit eurer Schulzeit nicht groß verändert. Wie geht es deinem Mann?«, wollte Pfarrer Sommer noch wissen.

»Kann jetzt nicht plaudern, alles bestens. Ich ruf dich an, versprochen.« Sissi blickte ihren Onkel bedauernd an, drehte sich um und ging in den Saal, Klaus im Schlepptau.

»Der Dr. Häfele hat sie gefunden. Und dort drüben sitzt der Bräutigam.« Der Streifenpolizist, ein hochgewachsener älterer Mann mit müden Augen, wies in den Saal. Drinnen saßen verstörte Hochzeitsgäste und murmelten halblaut. Niemand getraute sich, laut zu sprechen. Sissi und Klaus wurden misstrauisch gemustert. Der Allgäuer an sich ist ein scheues Wild, und immerhin gehörte Sissi Sommer, die doch jeder in Legau kannte, zu der Gilde der Uniformierten, die einem am »Alpenblick« mit der Radarfalle auflauerten oder einen aufschrieben, wenn man in Memmingen einmal fünf Minuten die Parkzeit überzog. Mitgefangen, mitgehangen. Sissi hatte sich daran gewöhnt und ignorierte die scheelen Blicke.

Am Brauttisch kauerte zusammengesunken Alexander Kromer in seinem dunklen Anzug und starrte trübe auf die Tischdekoration. Einzig und allein einige Mitglieder der Musikkapelle schienen noch nicht mitbekommen zu haben, dass die Feier vorbei war, und prosteten sich ein paar Tische weiter grölend zu. Auch die Veteranen saßen noch auf ihrer Insel der Glückseligkeit und nippten an ihrem Bier. Sie schienen müde zu sein. Und geistesabwesend.

Sissi und Klaus traten an den Tisch. »Alexander? Können wir mit dir sprechen?«

Alexander blickte auf, sah die beiden an und schüttelte den Kopf. Das sollte wohl »nein« bedeuten.

»Du siehst doch, dass er nicht kann. Lass den Buben in Ruhe!« Adelheid, die Mutter, deren Lippen noch verkniffener waren als sonst, stellte sich wie ein korpulenter Racheengel in Taubenblau hinter Alexander und legte ihm die Hände auf seine Schultern. »Der ist doch gestraft genug. Der Doktor muss sich um ihn kümmern. Wo ist der überhaupt?« Sie blickte sich suchend um.

Sissi blieb standhaft. »Alexander? Alexander Kromer? Wir müssen dich leider in Polizeigewahrsam nehmen, fürchte ich.« Sie schluckte. Seit einigen Jahren machte sie nun diesen Job, aber noch nie hatte sie einen Bräutigam an seinem Hochzeitstag festgenommen, der dazu noch gleichzeitig Witwer und Mordverdächtiger war. Und ein ehemaliger Schulkamerad von ihr. Klaus stand schweigend neben ihr und musterte die Eltern von Alexander interessiert.

»Spinnst du, Sissi?« Jetzt mischte sich ein schmächtiges Männlein im blauen Anzug ein, der sich hinter der wuchtigen Frau mit den zitternden Lippen versteckt hatte. Es war Beppo Kromer, der an diesem Tag über sich und sogar seine Frau hinauswuchs. »Der Alexander hat niemandem was getan. Schau ihn doch mal an. Das kannst du doch nicht machen!«, rief er mit zittriger Stimme. Die kam von der jahrelangen Unterdrückung. Aber Beppo wollte heute mal mutig sein. Für seinen Sohn.

»Sie sind die Eltern des Bräutigams?« Klaus war neben Sissi getreten. »Es tut uns leid, aber Ihr Sohn wird verdächtigt, seine Ehefrau mittels einer Schusswaffe getötet zu haben.« Er wies auf Alexander Kromer, der vergeblich versuchte, seine blutigen Hände in seiner Jackentasche zu verstecken.

»Er hat einen schweren Schock.« Dr. Häfele war an den Tisch getreten und ergriff Partei für Alexander. Neben Dr. Häfele stand seine Frau und sah gleichzeitig angewidert und mitleidig aus. Sie musterte die Eltern des Bräutigams mit scharfem Blick und verweilte dann auf dem Unglücksraben.

»Herr Dr. Häfele, guten Tag. Ich hätte Sie jetzt gleich gesucht.« Sissi nickte zum Arzt hinüber.

»Sie können diesen Mann jetzt nicht festnehmen, Elisabeth.« Der Doktor blieb hart. »Er braucht ärztliche Betreuung. Ich garantiere Ihnen, der geht nirgendwohin. Sissi, Sie kennen mich doch, oder? Ich würde das nicht sagen, wenn es nicht so wäre.«

»Tut mir leid, Dr. Häfele. Ich habe meine Vorschriften. Wir werden dafür sorgen, dass Herr Kromer ärztlich betreut wird«, sagte sie.

»Der Flori. Es war der Flori«, murmelte Alexander Kromer zwischen zusammengebissenen Lippen. »Der Drecksack. Hat es nicht verkraftet, dass Marie mir gehört hat. Arroganter Arsch, der. Der war’s. Ich hab ihn heute bei der Hochzeit gesehen. Als wir rauskamen und die Musikkapelle uns ein Ständchen gebracht hat, ist er hinter dem Spalier von der Garde gestanden und hat mich blöd angegrinst.«

»Flori? Welcher Flori?« Sissi war hellhörig geworden.

»Der Schütz. Der wollte sie. Hat es nicht verkraftet, dass sie ihn abserviert hat. Jetzt hat er sie abserviert.« Alexander Kromer zitterte am ganzen Körper. Er sah bemitleidenswert aus, und seine Mutter verstärkte den Griff um seine mageren Schultern.

Florian Schütz, dachte Sissi. »Hatte deine Frau irgendwelche Feinde?«, fragte sie dann.

»Frag doch das Flittchen, mit dem der Alexander vor der Marie zusammen war, die Anita«, mischte sich seine Mutter Adelheid Kromer ein. »Marie hat mir erzählt, sie bekommt immer noch wütende SMS von der. Wie konntest du dich nur mit der einlassen, mit diesem Schragen?«, wandte sie sich dann an ihren Sohn.

»Lass ihn doch in Ruh, Mutter, der Bub kann nicht mehr«, versuchte Beppo Kromer Adelheid zu beschwichtigen. Er sah aus, als würde er in seinem Anzug schrumpfen. So eine Schande. Und all die Leute, die das mitbekommen hatten. Klaus hatte schon die Handschellen in der Hand und legte sie Alexander an. Der sah nicht auf, als sie zuschnappten.

»Wo bringst du ihn hin?«, wollte seine Mutter wissen.

Klaus antwortete an Sissis Stelle. »Wir bringen ihn auf die Wache nach Memmingen. Dort werden wir ihn erkennungsdienstlich behandeln und ihm ein paar Fragen stellen. Wenn Sie einen Familienanwalt haben, sollten sie ihn vielleicht verständigen.«

Adelheid Kromer antwortete nicht. Sie starrte fassungslos auf die Hände ihres Sohnes. Am rechten Ringfinger blinkte der neue Ehering, den selbstverständlich Marie ausgesucht und Adelheid bezahlt hatte.

Sissi sprach mit einem der Streifenbeamten. Der holte seinen Kollegen, und zusammen führten sie Alexander Kromer nach draußen. Sissi und Klaus waren im Saal stehen geblieben, umringt von entgeisterten Gesichtern.

»Wo sollen wir anfangen?«, fragte sie Klaus leise. »Das sind um die zweihundert Leute. Die können wir unmöglich heute noch vernehmen. Außerdem vermute ich mal schwer, da sind schon welche abgehauen, als sie gemerkt haben, dass es Ärger gibt.«

»Ich würde vorschlagen, wir knöpfen uns erst mal den Doktor vor, der hat die Leiche gefunden. Dann versuchen wir rauszukriegen, ob irgendwer gesehen hat, dass jemand der Toten in die Toilette gefolgt ist. Fangen wir an.«

»Du allein und ich allein, okay? Und denk dran, die Leute sind angetrunken oder geschockt, die meisten vermutlich beides, also verkneife dir die Sprüche übers Landleben und über unsere Sitten und Gebräuche, bis wir wieder auf dem Revier sind, ja?« Sie sah Klaus ungnädig an.

Die Befragung verlief ergebnislos. Die meisten Mitglieder der Musikkapelle waren betrunken und waren es sehr wahrscheinlich zur Tatzeit schon gewesen. Außer einigen Gegenfragen wie »Wer seid ihr überhaupt? Waschn hier losch?« war von denen nicht viel zu erwarten.

Die Vorkriegsveteranen hatten keinen Schuss gehört, auf der Tanzfläche nichts gesehen, weil sie nicht wirklich gut aufstehen konnten und deshalb wie angetackert schon den ganzen Nachmittag an der Tafel sitzen geblieben waren. Ein Mädchen in einem fuchsiafarbenen Landhauskleid mit künstlichem Zopf und noch mehr künstlicher Sonnenbräune monierte, dass sie jetzt auf die Herrentoilette oder hinter einen Busch müsse, da die Damentoilette ja abgesperrt war.

»Waschnhierlosch?« Ein Musiker torkelte auf Klaus zu und umarmte ihn. »Da hintnschind Aliensch gelandet? Geile Show. Echt!« Er deutete in Richtung Ausgang, wo gerade die Spurensicherung in ihren weißen Papieranzügen ankam.

»Der hat bestimmt nichts gesehen«, flüsterte Klaus.

»Und wenn, dann alles doppelt«, sagte Sissi genauso leise. So hart der Job manchmal war, man durfte sich nicht von ihm unterkriegen lassen.

Mittlerweile hatte die Spurensicherung den Tatort abgesperrt. Der Wirt stritt sich mit einem der Ermittler, weil ihm eröffnet wurde, dass es eine Weile dauern könnte, bis seine Toilette wieder freigegeben werden würde. Marie Kromer wurde in einem schwarzen Plastiksack abtransportiert. Vermutlich hatte sie sich für diesen Tag ein anderes Ende erhofft. Und ein anderes Outfit.

Dr. Häfele saß müde und schockiert an einem Tischende neben Erna Dobler, der es ebenfalls ausnahmsweise die Sprache verschlagen hatte. Sie musterte Klaus und Sissi neugierig, als diese sich zum Doktor und seiner Frau setzten und Fragen stellten.

»Nein, ich habe nichts bemerkt, Sissi«, sagte der Doktor müde. »Ich sah nur den Alexander aus der Toilette kommen, mit Blut an den Händen. Dann bin ich sofort hinein und habe Marie da liegen gesehen. So eine schöne junge Frau …« Er sah aus, als würde er gleich weinen. Seine Frau saß ungerührt daneben und spielte mit ihrer Perlenkette. Man konnte meinen, sie befinde sich im Moment bei einem Symphoniekonzert. Das alles schien sie grenzenlos zu langweilen.

»Frau Häfele, ist Ihnen vielleicht was aufgefallen?«, wandte sich Sissi an die Arztfrau.

»Nein, mein Kind, leider gar nichts«, antwortete diese ungnädig. »Aufgefallen ist mir nur, dass das Brautpaar … ähm …«, sie räusperte sich, »… offenbar seine Startschwierigkeiten hatte. Es war für jeden hier im Saal nicht zu übersehen, dass sie miteinander stritten. So eine Tragödie.« Damit ließ sie ihre Perlenkette los und musterte Sissi streng. »Ich hoffe, das alles klärt sich bald auf.«

»Waren Sie in der Nähe der Toilette, als das passiert ist? Gehört haben Sie auch nichts?«, fragte Klaus und blickte Frau Häfele in die Augen. Die blinzelte nicht einmal.

»Könnte sein, dass ich …« Frau Häfele schüttelte den Kopf. »Nein, da habe ich mich sicher getäuscht. Ich habe geglaubt, ein blonder Mann, den ich vage kenne, sei eilig an mir vorbeigelaufen, und er kam eigentlich aus der linken Tür. Die Herrentoilette ist rechts. Aber nein, bestimmt nicht. Da war viel zu viel Trubel. Vereinbaren Sie doch bitte einen Termin mit uns. Mein Mann ist sehr erschöpft, Herr … ich hab Ihren Namen nicht verstanden. Sehen Sie doch. Er muss ins Bett. Das alles ist zu viel für ihn. Ganz abgesehen davon, dass wir eine neue Sprechstundenhilfe brauchen. Ein Unglück kommt ja selten allein.« Damit erhob sie sich, zog ihren Mann am Ärmel, der ebenfalls aufstand, und schob ihn in Richtung Ausgang. »Sie wissen, wo Sie uns finden können. Kommen Sie am Montag. Guten Abend.« Klaus sah ihr fassungslos nach.

»Die ist ja ein richtiger Sonnenschein. Vermutlich hat sie 1962 das letzte Mal gelacht. Und ihre Handtasche hat mit Sicherheit mehr gekostet, als ich in einem Monat verdiene. Ich hab echt den falschen Beruf«, sagte Klaus halblaut und ließ die beiden nicht aus den Augen, bis sie verschwunden waren.

»Ja, Frau Häfele hat mehr Mumm als ihr Mann, das weiß hier aber jeder. Dafür ist er aber beliebt und sie nicht«, antwortete Sissi und stand auf. »Komm, machen wir weiter. Und frage nach, wenn du was nicht verstehst. Ich weiß, dass du mit unserem Dialekt deine Schwierigkeiten hast.«

Klaus stöhnte und ging an den nächsten Tisch.

Dann nahmen Sissi, Klaus und die beiden Streifenpolizisten die Personalien der anwesenden Gäste auf. Ein Drittel war angeheitert und machte unpassende Witze zum Tathergang, das zweite Drittel war vor Schreck verstummt und musste den Personalausweis zu Hilfe nehmen, um den eigenen Namen rauszufinden, und das letzte Drittel »hatte schon immer gewusst, dass so etwas passiert, denn die Marie hatte als Zugezogene nie wirklich zum Dorf gehört«.

Es war gegen zwei Uhr morgens, als Sissi müde ihr Schlafzimmer betrat, sich T-Shirt und Hose vom Leib zog und sich ins Bett plumpsen ließ.

Neben ihr fragte eine schlaftrunkene Stimme: »Alles okay, Schatzi? Hast wieder ’nen Mord?«

»Darf ich dir nicht sagen, Herzblatt«, antwortete Sissi, rollte sich müde auf die Seite und schlief auf der Stelle ein. Drüben im Wohnzimmer zertickte die alte Kuckucksuhr ihrer Tante Emma unermüdlich und viel zu schnell den Rest der Nacht.



SONNTAG

»Na, auch schon fit?« Klaus sah noch besser aus als sonst. Er stand im Türrahmen und musterte Sissi spöttisch. »Du siehst aus, als hättest du die ganze Nacht Wildschweine mit der Saufeder gejagt. Das macht ihr doch hier in der Gegend, oder? Ich meine, so was gelesen zu haben.«

»Bin gleich fertig, komm rein.« Sissi öffnete mürrisch die Haustür, und Klaus zwängte sich an dem »Willkommen«-Kranz vorbei, der jedem Vertreter und Zeugen Jehovas verkündete, dass Sissi und Peter Sommer in dem schmucken Einfamilienhaus mit dem briefmarkengroßen Garten residierten.

»Moin, Moin!« Klaus betrat die geräumige Küche und grüßte Peter zackig.

Der schaute von seinem iPad auf und nickte nur kurz. »Entführst du mir schon wieder meine Frau?«

»Tja, hier, wo der Wildbach rauscht, geschehen auch Verbrechen. Und deine Frau arbeitet nun mal bei der Kriminalpolizei. Sie ist eine Polizistin, und zwar eine gute. Dafür muss man auch mal sonntags raus, weißt du.« Klaus ließ sich auf den gepolsterten Holzstuhl fallen.

Sissi stupste ihn an. »Keine Zeit für Kaffee, Kollege, brauchst dich gar nicht in Positur zu setzen, wir müssen los. Schatzi, ich ruf dich mal von unterwegs an, okay? Bin heute den ganzen Tag arbeiten. Wir müssen erst einen Verdächtigen verhören und dann noch zu ein paar Leuten hier im Umkreis.«

»Hab’s schon gehört.« Peter nickte Sissi zu. »Meggi hat ’ne E-Mail geschickt. Der Alex Kromer sitzt im Gefängnis, weil er angeblich gestern auf der Hochzeit seine frisch angetraute Frau umgebracht haben soll. Ungeheuerlich. Das hättest du mir auch erzählen können, ich hätte es eh erfahren.«

»Wieder die Meggi«, sagte Sissi. »Mit der werde ich mal ein paar Takte reden müssen.«

»Wer ist denn diese Meggi?«, fragte Klaus neugierig und schaute verstohlen zum Kaffeeautomaten in der Ecke, der blinkend mit Espresso lockte.

»Wir nennen das hier eine ›Tratsche‹, aber das wird dir nichts sagen. Hast du immer noch kein Notizbuch gekauft, wo du all die neuen Fremdworte eintragen kannst, die du nicht verstehst?«, sagte Sissi. »Schatzi, gehst du heute noch joggen?«, fragte sie dann ihren Mann. »Ich kann leider nicht mit, die Arbeit ruft.«

»Wieso, bin ich dir zu fett?«, fragte Peter schnippisch, erhob sich und schlurfte in seinem weißen Morgenmantel aus der Küche. Wortlos.

»Oho – hängt der Haussegen schief? Dann werden wir dich wohl als Nächste aus dem Klo zerren müssen, mit einer Kugel im Leib? So regelt ihr ja offenbar eure Differenzen«, sagte Klaus grinsend. »Kein Kaffee?«, fragte er dann noch einmal hoffnungsvoll.

»Nein, keine Zeit, wir müssen nach Memmingen, den Kromer verhören. Der wird schon auf Kohlen sitzen. So wie der gestern dagesessen ist, habe ich die größten Zweifel an seiner Schuld. Das stinkt alles zum Himmel.« Sissi sah aus, als dächte sie über ein neues Kuchenrezept nach. Das war eines der Dinge, die Klaus an ihr mochte: Sie sah immer so harmlos und unschuldig aus, war aber das genaue Gegenteil.

»Haben wir schon Neuigkeiten von der Ballistik und der Gerichtsmedizin?«, fragte Sissi, als Klaus ihr die Wagentür zu seinem Cabrio öffnete.

»Der Heinzelmann von der Ballistik hat sich beschwert, dass man ihn heute am Sonntag auf so was angesetzt hat. Meinte, das hätte doch wohl Zeit, die Leiche sei doch schon tot. Und er sagt, das sei kniffelig, weil es sich bei dem Projektil um eine Neun-Millimeter handelt. Das ist eines der gängigsten Munitionsformate für die meisten Pistolen und Maschinenpistolen, er arbeitet noch dran. Seiner Meinung nach passt da was nicht wegen der Spuren am Projektil. Könnte sein, dass es sich um eine ziemlich alte Waffe handelt. Jedenfalls macht eine Neun-Millimeter ganz schöne Löcher«, sagte Klaus. »Heinzelmann ist sicher, dass er das bald herausfinden wird. Er meinte, solche Riefen und Schleifspuren hätte er schon sehr lange nicht mehr gesehen und er sei selbst alt. Glaubst du, die taucht noch auf? Ich nicht. Ihr werft doch alle euren Abfall in den Fluss, oder?«

»Sind auf der Hülse irgendwelche Abdrücke?«, fragte Sissi ohne große Hoffnung. Manchmal war es das Beste, nicht auf die Spötteleien von Klaus einzugehen, dann hörte er von selbst wieder damit auf.

»Nein. Keine. Wer das gemacht hat, hat sogar das Magazin mit Handschuhen geladen. Vermutlich.« Klaus warf Sissi einen schnellen Blick zu. »Ist ja schon ein bisschen ungewöhnlich, dass jemand an seinem Hochzeitstag umgebracht wird. Glaubst du, da steckt Eifersucht dahinter? Klingt doch ganz danach. Und mal ehrlich, dieser Kromer sieht nicht gerade aus wie der Wildschütz persönlich. Ich bin sicher, der hat sogar Angst vor Spinnen.«

»Den Alex kenne ich schon beinahe zwanzig Jahre«, sagte Sissi. »Der tut keiner Fliege was zuleide. Das mit seiner Braut und der Exfreundin hab ich nur am Rande mitbekommen. Durch meine Arbeit im K1 bin ich vom Dorfklatsch ein bisschen isoliert, weißt du. Aber der Alexander? Ich kann es nicht glauben. Na ja. Wir werden sehen. Jetzt fahr doch mal vorsichtig!«, schimpfte sie, als Klaus ohne zu blinken auf die linke Spur wechselte. Hinter ihnen ertönte entrüstetes Hupen.

Sie fuhren durch den sonntäglichen Morgen. Der Sommer hielt, was er versprochen hatte, und schon am frühen Vormittag herrschten Temperaturen um die fünfundzwanzig Grad.

Die Straßen waren beinahe leer, bis auf einige Kirchgänger, die zum Gottesdienst fuhren. Im Wald nach Illerbeuren kreuzte ein Rudel Rehe die Straße, und Klaus trat erschrocken auf die Bremse. Dann fluchte er wieder.

»So viel Natur kann ich nicht ertragen. Nicht am Sonntagmorgen, Herrgott noch eins!«, schimpfte er. »Einer der unbestreitbaren Vorzüge der Großstadt ist, dass einem keine Viecher vor den Wagen rennen. Fast hätte ich einen Wildschaden gehabt!«

»Einen Dachschaden hast du ja schon!«, lachte Sissi und kniff ihren Kollegen leicht in den Arm. »Du lebst jetzt da, wo andere Leute Urlaub machen. Genieß es!«

»Ich mache Urlaub auf den Malediven oder Hawaii. Oder in Spanien«, murrte Klaus. »Könnt ihr die Tiere nicht endlich alle einsperren oder abschießen? Ist ja lebensgefährlich.«

»Wir tun unser Bestes«, antwortete Sissi und deutete auf einen Jäger-Ansitz, der am Waldrand windschief zwischen einigen Fichten stand. Als eingefleischter Großstädter war Klaus mit den meisten Dingen hier einfach nicht vertraut und staunte über manche Dinge wie ein Kleinkind. Über andere lästerte er.

Die JVA in Memmingen ist ein sternförmig erbautes Gebäude mit einigen Anbauten, das etwas versteckt mitten in der Stadt in der Gaswerkstraße liegt.

Die Zufahrt ist für Nichteingeweihte von der Straße her kaum zu erkennen. Ein dezentes Schild weist den Besucher darauf hin, dass er die Justizvollzugsanstalt Memmingen vor sich hat. Als er in die Zufahrt einbog, sagte Klaus: »Liebreizend. Fehlen nur noch Blumenkästen an den Fenstern. Habt ihr bei dem Wettbewerb ›Unser Knast soll schöner werden‹ auch mitgemacht?« Sissi knuffte ihn in die Seite. Bis sie in Memmingen angelangt waren, hatte sie sich noch etliche dämliche Anspielungen auf das wilde Allgäu und die noch wilderen Sitten und Gebräuche anhören dürfen, die alle darin gipfelten, dass Klaus diese Gegend für eine Ansammlung von Radaubrüdern mit grauen Filzhüten hielt, die ihre Angelegenheiten mit dem Vorderlader regelten. Sie seufzte tief. Und zu Hause wartete ihr frustrierter Ehemann, der ganz offensichtlich eifersüchtig war, obwohl er keinen Grund dazu hatte. Von wegen gemeinsames Mittagessen oder ein Schläfchen am Nachmittag. Peter würde wieder sauer sein. Man konnte es nicht allen recht machen.

Sie warteten keine fünf Minuten in dem schlichten Verhörraum, dann wurde Alexander Kromer von zwei Beamten hereingeführt. Mittlerweile hatte man ihm offensichtlich geholfen, sich zu säubern. Er trug Anstaltskleidung und schlurfte mit hängenden Schultern und schweren Schritten in das Zimmer. Er sah schrecklich aus. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, als hätte er die ganze Nacht geweint.

»Wie geht es Ihnen, Herr Kromer?«, fragte Klaus.

»Wie würde es Ihnen denn gehen, wenn Sie Hochzeit feiern, sich auf eine heiße Nacht freuen und am nächsten Tag im Gefängnis aufwachen?« Alexander Kromer würgte die Worte förmlich hinaus wie eine Katze einen Haarballen.

»Hol mich hier heraus, Sissi!« Er blickte sie flehend an. »Ich habe nichts getan. Ich hab Marie nicht umgebracht, warum sollte ich? Ich hab sie geliebt. Scheiße, ich hab sie sogar geheiratet! Sieht das nach jemandem aus, der seine Frau umbringen möchte?«

»Bitte beruhige dich erst mal, Alexander.« Sissi sprach ruhig und bedächtig. »Wir tun alles, um die Angelegenheit so schnell wie möglich aufzuklären.«

»Ich soll mich beruhigen? Die haben mir sogar die Fingernägel abgeschnitten. Ich glaub, wegen irgendwelcher Hautspuren oder so. Die haben mir die Fingerabdrücke genommen wie einem Schwerverbrecher. Die haben mir meine Klamotten abgenommen. Und dann hab ich noch eine gratis Prostata-Untersuchung bekommen. Ekelhaft. Ich soll mich beruhigen?« Er sah Sissi an wie ein waidwundes Tier.

»Tja, da hatten Sie noch Glück. Normalerweise schneiden sie einem die Finger ab, damit sie leichter an die Abdrücke kommen«, sagte Klaus ungerührt. Alexander sah ihn fassungslos an.

»Dein Kollege ist ja ein richtiger Komiker.« Alexander starrte wieder ins Leere. »Gut, wir haben gestritten. Konnte ja auch jeder sehen. Glaubst du wirklich, dass ich so dämlich wäre, meine Frau vor allen Leuten umzubringen? Ganz abgesehen davon, dass ich keine Waffe habe? Schon mal dran gedacht? Ich bin so ziemlich der Einzige im Dorf, der keinen Waffenbesitzschein hat und nicht im Verein ist, weil mir die Rumsauferei im Schützenheim zu anstrengend wäre und ich mich ums Geschäft kümmern musste.« Er blickte trotzig und sprach nur mit Sissi. Klaus ignorierte er.

»Erzähl doch bitte mal genau den Tathergang, Alexander. Und versuche, dich dran zu erinnern, was passiert ist.« Sissi blieb ruhig.

»Wir haben gestritten. Sie hat mir wieder mal vorgeworfen, dass ich pleite bin und es ihr bis zum letzten Moment nicht gestanden habe. Und sie hat gesagt, sie kann mir helfen, sie hat was, das mir helfen kann. Ich hab sie gefragt, ob sie eine reiche Großtante in Australien hat, und sie meinte, sie hätte was Besseres als das und dass sie mir nächste Woche Geld geben könnte. Ich hab Probleme, weißt du.« Er sah Sissi an. »Das Geschäft ist in letzter Zeit nicht so gut gelaufen. Der Staat fährt die Subventionen zurück. Hier in der Gegend gibt es so gut wie keinen Bedarf mehr. Sah nicht gut aus. Und dann kommt sie und kauft einfach nur ein. Hier einen Stuhl für zweitausend Euro, da ein Kleid für dreitausend. Als hätte ich einen Dukatenesel. Tja, dann habe ich es ihr gebeichtet. Dass kein Geld mehr da ist.« Er grinste schief. »Ich dachte, sie will die Hochzeit abblasen, aber das wollte sie nicht. Es wussten schon zu viele. Sie wollte sich nicht blamieren, hat sie gesagt. Und dass sie mir hilft. Jetzt ist sie tot.« Er sagte das ganz ruhig.

»Und gestern Abend? Was ist passiert?«

»Ich weiß doch noch, was passiert ist. Herrgott!« Alexander brüllte beinahe. »Sie ist aufgestanden, weil ich ihr gesagt habe, dass sie doch abhauen soll zum Florian. Der Mistkerl ist gestern glatt bei unserer Hochzeit aufgetaucht. Stand einfach rotzfrech vor der Kirche hinter der Faschingsgarde. Ich hab ihr auch gesagt, dass es mit der Anita ohnehin besser war im Bett. Ja. Hab ich gesagt.« Er sah kein bisschen verlegen aus.

»Wir haben einfach furchtbar gestritten. Das mit der Anita war blöd. Hat aber gestimmt. Dann stand sie auf und rannte raus. Sie hatte dieses eng geschnittene weiße Kleid an und konnte nicht richtig rennen. Ich hab sie gelassen. Reisende soll man nicht aufhalten.« Er sah müde aus.

»Meine Mutter sagte, ich soll ihr hinterher. Dass es nicht geht, all das viele Geld für die Hochzeit. Dass wir das jetzt durchziehen und natürlich ihren Lieblingssatz von wegen ›Was sollen denn die Leute denken‹. Darum bin ich aufgestanden, um nach ihr zu sehen. Eigentlich wollte ich nicht. Ich meine, die hatte doch, was sie sich gewünscht hat: eine riesige Hochzeit. Zweihundert Leute. Aber ich bin trotzdem raus, wegen Mama. Hab erst draußen vor der Tür geschaut, ob sie eine rauchen war. Aber da war sie nicht. Dann hat der Karrer Franzi zu mir gesagt, dass sie ins Klo gerannt ist. Ich bin nach unten gegangen. Die Tür war bloß angelehnt. Ich hab mir nix gedacht, von wegen Damenklo oder so. Schließlich war ich der Bräutigam. Und da ist sie gelegen.« Er machte eine Pause.

»Was hast du dann getan?«, fragte Sissi leise.

»Ich hab mich runtergebeugt und sie angesprochen. ›Hallo, Marie.‹ Irgend so was. Obwohl ich das Loch im Rücken gesehen habe. Meine Güte, Sissi, wir schauen alle schon unser ganzes Leben lang Krimis an. Ich weiß, wie ein Ausschussloch aussieht. Ihre Hände waren weiß. So viel Blut. Ich hab versucht, sie hochzuheben, wollte sie umdrehen, aber irgendwie wog sie einen Zentner. Dann bin ich raus. Mehr weiß ich nicht.«

»Und die Tatwaffe?«, fragte Klaus. »Die haben Sie doch aufgehoben, oder?«

»Da war keine Waffe. Ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß es einfach nicht.« Die Stimme von Alexander brach. »Ich hab keine Waffe gesehen. Ich erinnere mich einfach nicht dran.«

»War jemand Marie feindlich gesinnt?«, fragte Sissi. »Wollte ihr jemand was tun?«

»Herrgott, Sissi, überleg mal. Aber gut, du kriegst nicht viel mit im Dorf, ich weiß schon. Marie hat den Florian zum Teufel geschickt, obwohl der wegen ihr mit der Anita Schluss gemacht hat. Dann hat sie sich mich geangelt. Als ich mit der Anita zusammen war, hab ich mir oft gedacht, wie gut mir die Marie gefallen würde. Die sind ja ständig mit dem Florian seiner Corvette rumgedüst. Ich hab mir gedacht, die Marie würde viel besser zu mir passen als die Anita. Aber ehrlich: Die Marie hat zweimal der Anita den Typen ausgespannt. Die ist sauer, Flori ist sauer. Das sind schon zwei Leute, die nicht gut auf uns zu sprechen waren. Den Rest kannst du dir ausrechnen. Der Flori hat mir auch schon Schläge angedroht, im ›Alpenblick‹. Und die Anita spinnt seitdem total. Wir haben eine Menge Leute wütend gemacht. Aber das ist doch kein Grund, jemanden einfach abzuknallen. Ich meine: Sie war doch kein Tier oder so. Sie war meine Frau!« Er sah Sissi wieder flehentlich an.

»Ich hab nichts getan. Ich war nicht nett zu ihr, aber sie wollten mein Auto abholen, zwei Tage vor der Hochzeit. Ich hab echt ein paar Probleme. Der Florian. Ich denke, der war es. Der schießt auch ganz gut, hab ich gehört, von der Meggi. Und er ist ein Drecksack. Wann komm ich hier raus?« Seine Augenlider zuckten. »Ich will heim. Ich will endlich wieder heim.«

»Schon gut, Alexander. Das reicht uns erst mal. Wir müssen los.« Sissi erhob sich und gab Klaus ein Zeichen.

»Und was ist mit mir? Wann komme ich hier raus?«, rief er ihr nach, aber sie antwortete nicht mehr.

»Du hättest dem armen Teufel ruhig sagen können, dass wir nach seinem Blattschuss einen Haftbefehl beantragen und er sich auf eine Weile Untersuchungshaft einstellen kann.« Klaus sah Sissi spöttisch an. »Zu gut für diese Welt, oder?«

»Weißt du, Kollege«, Sissi war stiller geworden, »eigentlich bin ich eine harte Braut. Ich habe, seitdem ich hier beim K1 bin schon einiges gesehen. Aber das hier, das bringe ich nicht fertig. Außerdem hab ich immer noch das blöde Gefühl, dass da irgendwas nicht stimmt. Es ist zu einfach. Sie streiten, er rennt ihr nach und jagt ihr eine Kugel in die Brust. Vor zweihundert Leuten. Viel zu einfach.«

»Ja, vor allem, weil man ja weiß, dass der Hauptverdächtige irgendwie nie der Täter ist«, sagte Klaus süffisant. »Aber, Sissi, manchmal sind es doch die ersten Verdächtigen. Manchmal ist es eben doch das Naheliegende. Manchmal nimmt man doch gleich den Richtigen fest. Trotzdem, ich folge deinen Spuren. Apropos, welcher Spur gehen wir denn jetzt nach?«

»Ich möchte gern mit der eifersüchtigen Exfreundin von Alexander reden und mit dem verlassenen Exfreund von Marie, weil ich so das Gefühl hab, es könnte wichtig sein. Immerhin hat Alexander den Florian beschuldigt. Wir fahren nach Legau.«

Und so fuhren sie an diesem wunderschönen Sonntagmorgen zurück nach Legau. Wie am Tag zuvor spannte sich ein bayerischer kräftig blauer Himmel über Memmingen und dem Rest des Allgäus. Die stille Brise, die einem gelegentlich ein Lüftchen zufächelte, war zurückgekommen und rüttelte sanft am Laub der durstigen Bäume. Von fern riefen Kirchenglocken zur Messe. Klaus steuerte sein Cabrio elegant durch den Memminger Verkehr. Sissi blieb stumm.

»Ich hab Hunger und muss einen Kaffee haben, Sissi.« Klaus wirkte unruhig und mürrisch. So war er immer, wenn er Hunger hatte. Mittlerweile war es elf Uhr vormittags. Die beiden fuhren gerade am Marktplatz von Legau vorbei. Vor dem Kriegerdenkmal hatten sich etliche Leute versammelt, die gerade aus der Kirche kamen.

»Schmucker Ort, ehrlich«, sagte Klaus. »Zeigst du mir jetzt noch den Platz, wo ihr eure Hexen verbrennt?«

»Verbrennungen finden immer nur freitags statt«, antwortete Sissi. »Schau in den Kirchenanzeiger, steht gleich unter ›Müllabfuhr‹.« Trotzdem musste sie grinsen.

»Ganz schön viele Leute auf der Straße.« Klaus deutete auf die Scharen von gut gekleideten Menschen, die vor der Kirche in Grüppchen standen und die beiden im Auto misstrauisch musterten.

»Ja, die unterhalten sich jetzt alle über gestern. War eine denkwürdige Hochzeit, da haben wir noch lange was davon. Außerdem hast du keine Ahnung, wie mein Onkel predigt«, antwortete Sissi. »Heute haben sich bestimmt ein paar in die Hosen gemacht, von wegen Hölle und Verdammnis.« Sie lachte. »Geradeaus und dann der Straße nach bitte.«

Klaus steuerte aus Legau hinaus in Richtung Bad Grönenbach. Die asphaltierte Straße schlängelte sich malerisch durch grüne Wiesen, flankiert von dunklen Tannenwäldern. »Wohin schickst du mich denn? Zur Geierwally?«, fragte Klaus. »Wohnt hier draußen tatsächlich noch irgendwer?«

»Du würdest dich wundern, mein Lieber. Jetzt links abbiegen!« Klaus bog ab. Sie fuhren Hunderte Meter einen Feldweg entlang und erreichten schließlich einen Bauernhof, der auch schon bessere Tage gesehen hatte. Von der Fassade bröckelte der Putz, und das Dach wölbte sich grün von Moos der Erde entgegen. Oben auf dem Misthaufen am Rande der Stallungen saß ein großer Hahn und funkelte das fremde Auto an.

»So viel Lokalkolorit kann ich auf leeren Magen echt nicht ab, Sissi. Verdammt!« Fluchend wich Klaus einem Huhn aus, das sich vor sein Auto stürzen wollte. Auf dem Hof war es still. Außer dem Muhen von Milchvieh im angrenzenden Stall war nichts zu hören.

»Und wo sind wir hier jetzt?« Klaus sah sich neugierig um und betrachtete vorsichtig seinen Schuh, ob der schon kontaminiert war.

»Wir sind bei der Familie Walter. Ich dachte, wir fangen hier an. Anita ist ja wegen Marie Kromer zweimal verlassen worden. Das kann einem schon zu schaffen machen.«

»Verstehe. Und wenn ich die Sitten und Gebräuche hier richtig interpretiere, dann nimmt man bei solchen Streitigkeiten eben mal das Gewehr und pustet den Nebenbuhler über den Haufen, oder?«

»Nur wenn’s nötig ist, Klaus, die meisten Angelegenheiten regeln wir mit der Mistgabel.« Sissi klopfte an die Tür. Man hörte schlurfende Schritte.

»Grüß Gott, Frau Walter. Erinnern Sie sich an mich? Ich bin Sissi Sommer. Ich war mit der Anita in der Schule, wissen Sie noch?«, grüßte Sissi freundlich.

Ihnen gegenüber stand eine grauhaarige Frau Mitte fünfzig, die sie misstrauisch musterte. Sie trug eine karierte Kittelschürze, ein weiß getupfes Kopftuch auf vom Küchendampf gekringelten Haaren und bequeme Birkenstocksandalen ohne Strümpfe. Ihr wettergegerbtes Gesicht zeigte keinerlei Regung. Die schmalen Lippen waren verkniffen. Essensgerüche nach Braten und Rotkraut durchzogen die dunkle Diele. Die Frau antwortete nicht. Klaus schnupperte verzückt.

»Dürfen wir reinkommen? Wir ermitteln in einer polizeilichen Angelegenheit, Frau Walter, und wir müssten mit Anita sprechen.« Sissi versuchte es noch mal.

»Das ist wegen dieser Zugereisten, die man gestern umgebracht hat, oder?« Frau Walter lächelte nicht, sondern starrte Klaus an. Ihr Blick war eine Mischung aus Misstrauen und Bewunderung. Klaus starrte zurück.

»Sie wissen das auch schon, Frau Walter?«, hakte Sissi nach.

»War heute Morgen im Hochamt. Da hat man von nix anderem geredet. Außerdem ist die Meggi Holdenried ja im Kirchenchor, die hat es uns erzählt.«

»Meggi Holdenried.« Klaus seufzte. »Die Frau muss ich kennenlernen.«

»Na meinetwegen. Kommen Sie rein. Was wollen Sie von der Anita?« Sie drehte sich um und schrie die hölzerne Treppe hoch. »Anita! Aufstehen, Polizei!«

»Na, besser hätten wir das auch nicht gekonnt«, flüsterte Klaus.

»Lass mer mei Ruh!«, kam es gedämpft von oben. »Bin müd!«

»Moment mal, Sissi.« Frau Walter ging kurz in die Küche, kam mit einem nassen Geschirrhandtuch zurück und stapfte dann zügigen Schrittes die Treppe hoch. Zwei Minuten später tapste eine üppige Brünette barfuß nach unten. Sie trug Reste eines Abend-Make-ups, zwei Knutschflecken am Hals und ein Eishockey-T-Shirt, das zwar breit, aber nicht sehr lang war. Ihr folgte ihre unglücklich aussehende Mutter mit dem zerknüllten Geschirrhandtuch in ihren abgearbeiteten Händen.

»Wolln Sie?« Ohne die beiden richtig anzusehen, schlurfte Anita Walter an ihnen vorbei in die geräumige Küche, wo auf einem Beistellherd das Mittagessen schmorte. Im Raum war es brütend heiß, aber Frau Walter bückte sich und schob noch ein Scheit in die Ofenklappe. Anita ließ sich auf einen weißen Holzstuhl fallen und griff nach der Zigarettenschachtel auf dem Tisch. Ihr Shirt rutschte nach oben. Sie machte keine Anstalten, es herunterzuziehen. »Mama, mach mir Kaffee!«, schrie sie dann und fischte mit dunkelblau lackierten Fingernägeln eine Zigarette aus der Packung, die sie geübt anzündete.

»Anita, erst mal guten Morgen.« Sissi lächelte Anita an. »Wir sind dienstlich hier. Das ist mein Kollege Klaus Vollmer.« Sie zeigte auf Klaus.

»Mhm.« Klaus traf ein schräger Blick aus verklebten Wimpern, der alles andere als interesselos war. Anita richtete sich auf, blies eine Handvoll Rauch aus und schlug die Beine übereinander.

»Hast du es schon gehört?«, fragte Sissi.

»Du meinst das mit der Kromer ehemals Ulbricht, der blöden Kuh?« Anita spuckte die Worte förmlich aus und musste sofort husten. Auch ihre Zehennägel waren blau lackiert. Sie sah aus wie eine Wasserleiche.

»Lass mich raten: Meggi Holdenried?« Sissi verkniff sich ein Grinsen.

»Die war gestern Abend im ›Alpenblick‹ auf der Schaumparty und hat es allen erzählt. So was kann man nicht verschweigen. Was willst von mir?«

Widerwillig wandte Anita ihren Blick von Klaus ab und widmete sich Sissi. »Wo bleibt mein Kaffee, Mama?«, schrie sie dann.

Frau Walter schaltete den Wasserkocher ein, blieb neben der Spüle stehen und starrte die drei an.

»Anita, man hat uns erzählt, du hättest der Braut, ich meine, der Verstorbenen, gedroht? Weil du eifersüchtig warst?« Sissi sah Anita geradewegs in die Augen, die zurückstarrte. Allerdings hatte sie Mühe, dem Blick von Sissi standzuhalten, und blinzelte hektisch. Das kam vermutlich von den Bröseln der Wimperntusche, die in ihren Augenwinkeln hingen.

»Kann schon sein.« Anita blieb gelassen. »Die blöde Tussi hat sich hier überall reingedrängt. Kommt von irgendwoher, kann nicht mal anständig deutsch reden und schnappt mir zweimal den Mann weg. Tut mir nicht leid, was mit der passiert ist, ehrlich nicht.«

Sie machte noch einen hastigen Zug und legte die Zigarette weg. In der Zwischenzeit brühte Frau Walter Kaffee in einem porzellanenen Filter, und der Geruch nach gemahlenen Bohnen erfüllte den ganzen Raum. Klaus schnupperte wieder verzückt.

»Anita, du warst also gestern im ›Alpenblick‹ auf der Schaumparty? Ab wann?«, fragte Sissi.

»Ich musste um fünf da sein. Weißt doch wie alle hier, dass der Häfele mich gefeuert hat und ich jetzt da bediene, oder? Wir mussten noch was herrichten«, antwortete Anita. »Was soll die blöde Fragerei, glaubst du, dass ich was damit zu tun hab?«

»Wir machen hier nur unsere Arbeit, Frau Walter«, sagte Klaus an Sissis Stelle, der seinerseits Anita interessiert begutachtete.

»Der Schwinninger kann es bestätigen. Du weißt doch, dass ich für den arbeite – der Sepp hat gestern wieder probiert, mich anzugrapschen. Den fragst am besten. Der erinnert sich bestimmt an meinen Busen.« Anita grinste dreckig.

»Ich war seit fünf Uhr da am Arbeiten. Gab gestern gutes Trinkgeld.« Unter anderen Umständen, mit etwas weniger verklebten Wimpern, gekämmtem Haar und vielleicht mit Schuhen, hätte sie ohne Weiteres ein paar neidische Blicke auf sich ziehen können. Anita war sich dessen wohl bewusst. Ihre Ausstrahlung war von vulgärer Erotik, und Anita nützte das voll aus. Sie blickte wieder Klaus an und versuchte so was wie ein Lächeln. Dabei kam ein Zungenpiercing zum Vorschein.

»Klar hab ich der hochnäsigen Schlampe die Meinung gesagt. Ich konnte die nicht leiden. Die wär mal besser beim Florian geblieben, da waren die Richtigen beieinander. Ich hab den Alex seit der Schule gekannt, es ist recht gut gelaufen mit uns zweien. Bis die blöde Kuh gekommen ist.«

»Anita.« Die Stimme kam aus dem Hintergrund von Anitas Mutter. »Da hättest dich aber nicht so billig verkaufen dürfen, gleich mit dem ins Bett springen. Wer rennt schon der Straßenbahn nach, wenn er drinsitzt?« Sie blickte missbilligend auf ihre Tochter.

»Na, jetzt ist er ja wieder zu haben, der Alexander«, antwortete Anita süffisant. »Aber den will doch keine mehr. Der ist pleite. So was von pleite. Die Meggi hat erzählt, dass sie sein Auto abholen wollten am Freitag, kurz nach dem Standesamt. Er hat sich Geld geliehen und das denen gegeben, sonst hätten die das Brautauto mitgenommen. Jetzt will ich den auch nicht mehr. Loser treffe ich im ›Alpenblick‹ genug.« Mit diesen Worten lehnte sie sich zurück und rückte ihren Busen gerade. Sie trug keinen BH. In einer Strähne ihres schwarzen vollen Haares, das ungekämmt auf die Schultern fiel, hing ein Kaugummi.

»Hat es eben nicht jeder so gut wie du, Sissi. Einen Mann und ein Haus. Du brauchst nicht so auf mich runterschauen, weißt.« Sie funkelte Sissi an.

»Ach, hör doch mit dem alten Senf auf, Anita«, sagte Sissi. »Mein Privatleben steht gar nicht zur Debatte. Du hast angeblich Alexander und Marie gedroht. Wenn ich mich richtig erinnere, war von ›mit dem Traktor drüberfahren‹ und ›kastrieren‹ die Rede, stimmt das?«

»Ich weiß doch nicht mehr, was ich alles gesagt hab«, antwortete Anita. »Ist eine Weile her. Ich war wütend. Wärst du doch auch, wenn sich jemand deinen Peter schnappt und mit dem rummacht. Und dann verlierst du deine Stelle und kannst als Bedienung Bierflaschen an Besoffene in PVC-Jacken mit Gummistiefeln verteilen, die nur zu AC/DC rumgrölen. Würde dir das Spaß machen? Klar war ich wütend.« Sie machte eine Pause.

»Anita, du bist im Schützenverein. Und du schießt wirklich gut, das wissen hier alle im Dorf.« Sissi blickte ernst. »Hast du eine Waffe, hier im Haus?«

»Hahaha!« Anita lachte rau und strich sich durch das zerzauste Haar. Den Kaugummi bemerkte sie nicht. »Alles im Vereinsheim, eingesperrt. Nicht dass der Vater amal aus Versehen meinen Freund abknallt. Hat eine kurze Zündschnur, der Papa, der würd mich am liebsten einsperren und den Schlüssel wegwerfen.« Sie lachte nochmals. »Naaaa, ich hab keine Waffe hier. Nicht dass ich wüsst.« Dabei blinzelte sie treuherzig. Es sah aber eher aus, als ob sie schielte.

»Du wolltest also der Marie Kromer nicht ans Leder? Oder an die Frisur?« Sissi ließ nicht locker.

»Klar hätt ich der gern ein paar geschmiert, Sissi.« Anita war jetzt ganz die Unschuld vom Lande. Mit einem scheelen Seitenblick zu ihrer Mutter machte sie weiter. »Aber ich hätt ihr nie was getan. Wie auch. Schau mich an.« Sie streckte ihren Busen vor und spitzte die Lippen. Das Eishockeyhemd hob sich nochmals einige Zentimeter, und Frau Walter sog an der Spüle scharf die Luft ein, sagte aber nichts.

»Ich hab keinen Funken krimineller Energie. Wer auch immer die blöde Kuh umgebracht hat, du musst woanders suchen. Und wenn du schon jemanden verdächtigen willst, dann nimm doch den Flori, der war viel übler drauf als ich, als die Marie ihn wegen Alexander abserviert hat. Sind Sie verheiratet?« Die letzten Worte richtete sie an Klaus, der entgeistert, aber irgendwie geschmeichelt dreinsah.

»Was war denn mit dem Florian?«, fragte Klaus anstatt einer Antwort. »Hat er Frau Kromer auch bedroht?«

»Der Flori kennt ein paar merkwürdige Leute, wissen Sie«, antwortete Anita und räkelte sich. Mittlerweile hatte sie einen dampfenden Becher Kaffee vor sich stehen. »Seitdem sein Vater gestorben ist, kennt man den nicht wieder. Ich meine, der war ja schon früher ein Arschloch, aber seit der so viel Geld hat, ist es ganz aus.«

»Der Flori hat viel Geld? Woher denn?«, wollte Sissi wissen.

Florian Schütz, den örtlichen Platzhirschen, kannte jeder im Dorf. Der Schützhof war das größte Anwesen im Umkreis von Legau, Lautrach oder sogar Altusried. Und Florian Schütz das ansehnlichste Exemplar von einem Mann, gleich, wo er sich aufhielt: groß, blond, mit wasserblauen durchdringenden Augen, trug er ständig nur enge ausgewaschene Jeans und T-Shirts, die aussahen wie auf den Leib gemalt. Er fuhr nur amerikanische Autos, die seinem Vater, Anton Schütz, ein Dorn im Auge gewesen waren. Es gab wohl kein geschlechtsreifes weibliches Wesen im Umkreis von einhundert Kilometern, das nicht beim Anblick von Flori und seinen engen Jeans feuchte Augen bekam. Florian wusste das auch und benahm sich dementsprechend. Sein Kerbholz, was Bettgeschichten anbetraf, war mittlerweile so voll geworden, dass er es durch ein neues hatte ersetzen müssen. Die Frauen schürzten die Röcke, Dirndl und Minis, sobald sie seiner ansichtig wurden. Florian mochte den American Way of Life, Grappa on the rocks, dumme Frauen jeglicher Haarfarbe und Charles Bukowski. Er verabscheute harte körperliche Arbeit, emanzipierte Frauen und Mehlspeisen und gab sein Geld vorwiegend für Strähnchen, Benzin und Champagner im »Moritz« aus, wo er beinahe allabendlich anzutreffen war und von wo er selten allein in seiner roten Corvette nach Hause fuhr.

Die Liaison mit Anita und Florian war deshalb etwas Besonderes gewesen, weil Anita aufgrund ihres unersättlichen sexuellen Appetits so etwas wie eine natürliche Bremse für Florian gewesen war. Er war so mit ihr beschäftigt, dass er gar keine Zeit dazu hatte, aufreißen zu gehen. Ein paarmal hatte er sogar ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, aus der Geschichte mit der Anita was Festes werden zu lassen. Anita war auf ihre üppige, vulgäre Art recht attraktiv, nicht ganz so dumm, wie er es gernhatte, aber für jeden Blödsinn zu haben. Außerdem kam sie aus einer Landwirtschaft, wusste, wie man notfalls mit der Mistgabel zugange war, konnte einen Traktor starten und hätte mit Sicherheit den Genpool der Familie Schütz etwas aufpoliert.

Aber dann war Marie gekommen. Die ätherische, unterkühlte, leicht blasierte Marie hatte sich nicht so leicht von Florian einfangen lassen wie alle anderen Mädchen. Innerhalb eines Monats war Anita Geschichte, wenn auch eine wütende, und Florian hatte endlich eine repräsentative Frau gefunden, die in seine rote Corvette passte wie der Hintern auf den Eimer, sozusagen. Doch das war einige Zeit her.

»Frau Walter? Wieso hat der Herr Schütz viel Geld?«, wiederholte Klaus die Frage von Sissi.

Anita blinzelte hektisch und wischte sich mit dem Finger über ihr rechtes Auge, was aber nur zur Folge hatte, dass die Wimperntusche jetzt eine schräge Spur über ihre Wange zog. »Na, als der Anton, der Vater vom Flori, gestorben ist, hat Florian die ganzen hundert Hektar dem Golfclub verkauft. Die wollen da eine Wellness-Anlage bauen. Ich weiß nicht, wie viel er gekriegt hat, aber die Meggi sagt, das müssen Millionen sein. Jetzt spinnt er total. Hat sich einen Mercedes gekauft. Der steht aber bloß in der Scheune rum, den poliert er jeden Samstag. Und neulich war ich in Memmingen im ›Enzo‹, da saß er am Tisch mit einem Haufen Russen. Die hatten alle dicke Ringe an den Fingern und schwere goldene Uhren. Der Flori ist nicht gewohnt, dass er was nicht kriegt, das er unbedingt will, weißt du, Sissi, kannst mir glauben. Und die Blonde, die wollte er wirklich. Der ist doch so ein Selbstdarsteller. Tja – das hat sie wohl nicht mitbekommen, die Lolita aus dem Norden, dass der Flori noch zu Geld kommt, sonst hätte sie den nie sitzen gelassen.«

»Wusstest du denn, dass der Alexander quasi pleite ist?«, fragte Sissi.

»Na, das hat doch jeder gewusst. Wenn es die Meggi mal weiß, erfährt es das ganze Dorf innerhalb von einer Stunde«, lachte Anita. »Aber wenn du jemanden suchst, der dieser Braut ans Leder wollte, ich war es nicht. Ich hätte ihr vielleicht ein paar geschmiert oder ein paar Haare ausgerissen, so wie dir damals, als du mich beim Rektor verpetzt hast. Aber umbringen …«

»Hast du vielleicht gehört, dass der Florian die Marie Kromer bedroht hat, Anita? Warst du mal dabei oder in der Nähe?«

»Weißt du, Sissi …« Anita richtete sich zu voller Höhe auf, nahm einen großen Schluck aus dem angeschlagenen Kaffeebecher und warf einen vielsagenden Blick in die Richtung von Klaus. »Ich bin ja die letzte Zeit nicht so wählerisch gewesen mit meinen Männerbekanntschaften … Und ich kann den Schütz einfach nicht leiden, auch wenn ich mal recht verknallt in den war. Aber das war hier doch jede, oder? Ich würde dir jetzt auch wirklich gern sagen, der hat gedroht, sie umzubringen, während ich dabeigestanden bin. Hat er aber nicht. Oder er hat, und ich hab es nicht gehört. Aber ich hab von nichts eine Ahnung. Ich meide den Florian, wo es geht, so wie alle Frauen, mit denen er geschlafen hat. So toll ist der nämlich nicht. Der ist mir zu arrogant. Ich schlaf lieber mit Typen, die dankbar sind. Bin keine Matratze.« Sie blickte wohlwollend zu Klaus. Von der Spüle her hörte man noch einen Seufzer.

»Wo ist eigentlich euer Vater?« Sissi schaute sich suchend um.

»Wo wird der schon sein, in der Wirtschaft natürlich, wie immer nach der Kirche«, sagte Anita und rückte ihren Busen zurecht.

»Könntest auch mal wieder in den Gottesdienst gehen, würde dir nicht schaden«, kam es knurrig von der Spüle. Niemand antwortete.

»Anita, danke, dass du mit uns gesprochen hast. Wenn dir was einfallen sollte, und wenn es noch so unwichtig ist, bitte melde dich umgehend bei uns.« Sissi war aufgestanden und hielt Anita eine Visitenkarte hin.

Anita deutete auf Klaus. »Ich hätte lieber von ihm eine.« Sie rollte vielsagend mit den Augen und machte keinerlei Anstalten, ihr Eishockeyshirt nach unten zu ziehen.

»Ist die gleiche Nummer. Wenn du was hörst oder dir was einfällt, ruf uns bitte an, okay?« Sissi ließ die Karte einfach in den Ausschnitt des Shirts fallen und ging mit Klaus nach draußen, nachdem sie sich von Frau Walter verabschiedet hatte.

Vor der Tür flüsterte Klaus: »Was die im Gesicht hatte, nennt man bei euch wohl Bauernmalerei, oder?« Sissi gab ihm einen kameradschaftlichen Stupser, und sie stiegen ins Auto. »Wohin jetzt?«

»Wir fahren jetzt zum Flori. Ist ja auch ein alter Klassenkamerad von mir. Du hältst dich einfach in Richtung Legau, ich sage dir dann, wie es weitergeht.«

»Danke, Kollegin«, antwortete Klaus. »Bei all den Straßenbahnen würde ich wohl ohne Navigationsgerät nicht klarkommen. Der Verkehr hier ist einfach mörderisch.« Er lachte laut. »Nur mit den Traktoren habe ich so meine Schwierigkeiten. Offenbar gibt es hier genauso viele wie Autos.«

Sprach’s und überholte flugs einen Traktor, der immerhin mit ungebremsten fünfzig Stundenkilometern über die Landstraße in Richtung Legau donnerte.

»Lieber Klaus, so ein Ding kostet oft mehr als ein Oberklassewagen von Mercedes, musst du wissen. Man rechnet pro PS so um die tausend Euro. Also ein bisschen mehr Respekt, bitte«, antwortete Sissi und zupfte sich ein Stückchen Stroh vom Haar. Ihr Kollege hatte nämlich das Cabrioverdeck geöffnet, und der Traktor, den sie eben überholt hatten, war mit Heu voll beladen.

»Bin mal gespannt auf euren Platzhirschen. Gibt es denn auch einen Dorfdeppen, und, wenn ja, verhören wir den auch?«

»Nein, die Stelle des Dorfdeppen ist gerade neu zu besetzen. Kannst dich ja drum bewerben, wenn du nicht nach Berlin zurückdarfst.« Sissi gähnte.

Klaus machte einen eleganten Schlenker und bog ab in Richtung Rotis.

* * *

»Sind die weg? Wer war das denn?« Auf dem Bett räkelte sich ein magerer junger Mann mit kurzem, nach oben gegeltem Haar und dunklen stechenden Augen. Im Ohr trug er einen goldenen Ring. Anita zog sich das Eishockeyshirt über den Kopf, stieg ins Bett und klopfte das Kopfkissen zurecht.

»Ja, sind wieder weg. Waren die Bullen. Ist schon komisch, mit einer von denen war ich sogar in der Schule. Die könnte mich jetzt glatt verhaften. Die Welt ist verrückt.«

»Die waren wegen der Geschichte von gestern da, oder?« Lukas Hoff streckte sich und gähnte. »Blöde Sache, ausgerechnet am Hochzeitstag. Ich war auch eingeladen, bin aber nicht hingegangen. Hat bestimmt scharf ausgesehen, die Braut.« Er lachte dreckig. »Und mal ehrlich: Die Tussi war wirklich heiß, kann man schon sagen. So eine Verschwendung.«

Anita richtete sich erbost auf. »Heißer als ich? Dann schleich dich, du Arsch.«

»Jetzt krieg dich wieder ein. Du bist doch meine Beste.« Er tätschelte ihr wohlwollend den Kopf. »Über Tote darf man doch nichts Schlechtes sagen. Obwohl ich genug wüsste von einigen hier.«

Lukas Hoff war Sachbearbeiter in der Bankfiliale in Legau. Zu seinen Hobbys gehörten sämtliche Audi-Typen, Designer-T-Shirts mit zu großem Logo-Aufdruck, zentnerweise Haarfestiger und Frauen, die nicht viel Federlesens machten, damit Lukas sich wieder eine Kerbe in seinen Colt ritzen konnte. Jetzt räkelte er sich in dem schmalen Bett von Anita und versuchte, die abfälligen Blicke von Anitas Mutter zu vergessen, als die ihre missratene Tochter mit einem nassen Geschirrtuch aus dem Bett geprügelt hatte.

»Was weißt denn?« Neugierig rutschte Anita ein wenig an ihn heran. Der Rest ihres Parfums mischte sich mit den Gerüchen der vergangenen Nacht, und Lukas überlegte sich eine Fortsetzung der vergangenen Aktivitäten, war sich aber nicht sicher, wann der alte Walter nach Hause käme, der ihm zweifellos den Kragen umdrehen würde. Es wäre vernünftiger, jetzt zu gehen, ansonsten musste er sich tatsächlich wie in einem alten Klischeefilm aus dem Haus schleichen oder aus dem Fenster springen.

»Na, wenn mir langweilig ist, gucke ich eben immer auf den Konten von denen nach, die ich persönlich kenne, ist ganz interessant. Du würdest nicht glauben, wie viele hier tatsächlich nur noch von heißer Luft leben. Die fahren riesige Autos, fliegen in Urlaub, machen aber alles auf Pump und lassen sich dann den Dispo eben wieder höher setzen. Bei einigen ist aber schon alles ausgereizt.« Er machte eine vielsagende Pause.

»Jemand dabei, den ich auch kenne? Gell, das darfst mir nicht sagen?«, schnurrte Anita und rieb sich ein wenig an der knochigen Hüfte von Lukas, der nur mit größtem Wohlwollen als »schlank« hätte bezeichnet werden können. Die normale Definition seiner Figur war »mager«, aber Lukas versteckte geschickt seinen eingedrückten, käsigen Brustkorb und die dünnen Ärmchen in weichen Anzügen von »Hugo Boss«.

Da Lukas als Junge oft von den anderen, größeren und stärkeren Jungs in die Pfützen auf dem Schulhof geschubst worden war, hatte er sich im Laufe der Jahre ein joviales selbstgefälliges Gebaren zugelegt. Er besaß das Überredungstalent eines Staubsaugerverkäufers, der schon einen Fuß in der Tür hatte, konnte geschickt auf seine wenigen Vorzüge hinweisen, und es fehlte ihm nie an Frauen, die sich von seiner scheinbar ablehnenden Art angezogen fühlten, denn auch Frauen sind Jägerinnen. Wer bei der Geschichte bei ihm und Anita die Angel ausgelegt hatte, konnte man nicht so genau sagen, denn Anita war vom brennenden Wunsch beseelt, sich an Alexander zu rächen, indem sie wahllos in irgendwelche Betten hüpfte oder sich in Kleinwägen verrenkte, und Lukas war ohnehin immer auf der Suche nach einer Geschichte für nebenher. Allerdings war die Frau seiner Träume ein braves, anständiges Mädchen, von dem sich Lukas wünschte, dass er der erste und einzige Mann sein würde. Nicht mehr und nicht weniger.

Jetzt aber, nach einer amüsant verbrachten Nacht mit der drallen Anita, deren inoffizielle Vorzüge im Dorf kein Geheimnis waren, räkelte er sich wohlig in dem Bewusstsein, daheim von seiner überbesorgten Mutter und seinem nörgelnden Vater mit einer guten Portion Sonntagsbraten und einer Gardinenpredigt empfangen zu werden. Erstere würde er wohlgelaunt und total befriedigt verdrücken und Zweitere überhören. Darin war Lukas gut.

»Jetzt sag scho, wer hat denn so kein Geld? Sind das auch welche, die ich kenne?«, gurrte Anita noch mal und rieb ihren Schenkel am Bauch von Lukas, der beinahe bedauerte, demnächst nach Hause zu müssen. Aber seine Mutter hielt ihm das Essen nicht ewig warm.

»Klar sind welche dabei, die du kennst. Verrate ich dir aber nicht. Bankgeheimnis.«

Damit rollte er sich zusammen und machte Anstalten, aus dem Bett aufzustehen.

»Bleib doch noch ein bisserl, Süßer. Mein Vater kommt so schnell nicht nach Hause. Der lässt sich wieder das Essen aufwärmen und verschwindet dann gleich wieder aufs Feld, muss heut mähen«, bat Anita und hielt Lukas an seinem dünnen Oberarm fest. Der wünschte sich in seinen Anzug zurück und weit weg von hier. Der Abend war nett gewesen und die Nacht interessant, aber bei Tag betrachtet zeigte das Gesicht seiner Teilzeitgeliebten ernsthafte Spuren der Verwüstung. Der Kaugummi hing immer noch in ihrem Haar. Die vielen kostenlosen Schnäpse gestern Abend hatten rote Flecken auf ihren Wangen hinterlassen, die Wimperntusche war schon längst gänzlich verschwunden, und insgesamt machte Anita einen verzweifelten Eindruck. Wie jeder hier im Dorf wusste Lukas, dass der Schütz sie wegen dieser blonden Wuchtbrumme in den Wind geschossen hatte, und beim Alex war es das Gleiche gewesen.

Nicht einmal Lukas klaubte wirklich gern Reste vom Misthaufen, rein metaphorisch gesehen, nicht mal er, der ansonsten das genaue Äquivalent eines Aasgeiers oder einer Hyäne im Anzug war. Für seine weitere Zukunft wünschte Lukas sich keine wie Anita, sondern ein anständiges graues Mäuslein, das er nach Belieben hin und her schikanieren konnte, das nie widersprach und glaubte, dass er das Beste seit der Erfindung des Toilettenpapiers war. Frauen mit einem strapaziösen Lebenswandel wie die Anita legte man gern mal flach, aber man gab sich nicht auf Dauer mit ihnen ab. Die waren wirklich zu anstrengend und verlangten ständig Dinge, unter anderem, dass man sie hofierte. Dazu hatte Lukas aber niemals Zeit, denn in jeder freien Minute war er damit beschäftigt, sein Image zu vervollkommnen und in seinem Beruf Karriere zu machen. Legau war nur eine Trittleiter, und die Leiter war noch verdammt lang. Er hatte wenig Zeit. Außerdem wollte sie sich jetzt auch noch auf »Facebook« mit ihm befreunden, und das hätte das Ende bedeutet, denn wer mit Anita als männliches Wesen »befreundet« war, der war auch mit ihr im Bett gewesen. Das wusste hier jeder unter vierzig.

Anita schubste das Laken von ihrem beinahe vollkommenen Körper und räkelte sich, sodass Lukas wieder zu speicheln anfing. »Ich werd mich wieder beim Häfele als Sprechstundenhilfe bewerben. Die Stelle ist ja jetzt wieder frei. Und ich hab keine Lust mehr auf den ›Alpenblick‹. Jeden Abend die gleichen Säufer. Kommt ja nie Frischfleisch zu uns.« Anita verzog das Gesicht und rollte sich wie Lukas aus dem Bett. Dann zwängte sie sich nackt in eine hautenge Jeans, die sie mit Mühe und Not schließen konnte. Sah nicht übel aus, und wieder wurde Lukas für einen Moment schwankend in seinem Entschluss, zum Sonntagsbraten zu fahren.

»Der ist doch vollkommen pleite, was willst denn mit dem?«, entfuhr es ihm dann wider besseres Wissen.

»Der Häfele ist pleite?« Anita sah Lukas fassungslos an. »Himmel, der ist Arzt, die können gar nicht pleitegehen. Krank werden doch die Leut’ immer, oder?«

»Süße, komm mal her.« Lukas zog Anita mit seinen dünnen Ärmchen neben sich auf die Bettkante und legte ihr väterlich den Arm um die Schultern. »Ich sag dir das jetzt nur, weil ich dich wirklich gut leiden kann.« Und weil ich wegmuss, ergänzte er im Stillen.

»Der Häfele ist so was von blank, dass der Kromer dagegen noch heilig ausschaut. Bleib lieber Bedienung. Solange du die Theke schön offen lässt …«, er zwickte Anita wohlwollend in ihren üppigen Busen, »… staubst du genügend Trinkgeld ab. Der Häfele hat keine Kohle für dein Gehalt. Der kann nicht mal die Praxismiete zahlen, geschweige denn so einen heißen Feger wie dich.«

»Ach was, das glaub ich nicht. Hab dem seine Alte neulich gesehen, die hat jetzt eine neue Handtasche, die so viel kostet, dass ich einen Monat dafür arbeiten muss. Die hat sie in der Kirche dabeigehabt. Du bist ja bloß neidisch, weil du immer noch im Outlet einkaufen musst«, murrte sie dann und musterte Lukas scheel.

Dann suchte sie auf dem Boden nach ihrem BH. »Na ja. Vielleicht doch. Dabei tut der immer noch so großkotzig. Hat sich doch erst ein Röntgengerät gekauft, damit er die Leute nicht immer in die Stadt schicken muss. Und den Mercedes.«

»Siehst mal, Hübsche.« Lukas zog sich das gelbe kurzärmelige Hemd über den dürren Oberkörper, an dem die Rippen herausstanden, und blinzelte sie an.

»Behalt das aber für dich, sonst verliere ich meinen Job. Ist mir nur rausgerutscht. Ich will dir nur helfen. Muss jetzt aber ehrlich los, Kleine.« Er schlüpfte in seine blank polierten Gucci-Slipper.

»Ich sag’s niemandem, versprochen.« Anita war mittlerweile bis auf ihre Schuhe auch fertig angezogen. »Danke. Hast mir vielleicht geholfen, weißt.« Sie drückte Lukas ein Küsschen auf die Wange. »Sehen wir uns morgen?«

»Unmöglich, Nita.« Lukas verzog sein Gesicht. »Muss arbeiten. Später geh ich nach Lautrach zum Tennis, und dann hab ich die Woche noch Golfunterricht, Fitnesstraining und zwei Beratungstermine für Vermögensanlagen. Aber nicht beim Häfele.« Er lachte dreckig. »Ich ruf dich an, versprochen, okay?«

»Ist gut«, schmollte Anita und öffnete die Tür. »Wir sehen uns. Denk ich mal. War schön mit dir.« Dabei rollte sie die Augen, aber so, dass der Lukas es nicht sehen konnte.

Während die beiden die breite hölzerne Treppe ins Erdgeschoss hinunterschlichen, Anita immer noch barfuß, öffnete sich die Eingangstür, und Alfons Walter trat ins Haus.

* * *

»So, wir sind da.« Nach ein paar Kilometern außerhalb von Legau in Richtung Rotis, auf einer hoch gelegenen kleinen Straße mit einem atemberaubenden Alpenpanorama, das sogar von Klaus gebührend bewundert wurde, erreichten sie eine Abzweigung. »Fahr da lang, da geht es zum Schützhof!«, wies Sissi ihn an.

Das Anwesen von Florian Schütz lag inmitten einer hügeligen Landschaftskette, umgeben von dunklen Fichtenwäldern. Es handelte sich um einen Einödhof, wie diese Anwesen genannt wurden. Das bedeutet eigentlich nur, dass weit und breit kein Nachbar einen mit seiner Kettensäge, lärmenden Partys oder Neugierde nerven kann, weil es nämlich keine Nachbarn gibt. Bis vor zehn Jahren hatte der Schützhof nicht mal einen Telefonanschluss, denn dem alten Schütz war das Telefon »zu laut«, wie er immer wieder betonte. Sein ganzes Leben drehte sich um seine Arbeit und um seinen Hof, den er um jeden Preis erhalten wollte. Florian Schütz wurde von klein auf darauf gedrillt, später diese Landwirtschaft fortzuführen, entwickelte aber leider ab der Pubertät eine Leidenschaft für amerikanische Autos, Technomusik, leichtlebige Frauen und vor allem für das süße Nichtstun. Mehr als einmal waren sich Vater und Sohn vor aller Augen in die Haare geraten.

Beide waren im Schützenverein und besuchten die Veranstaltungen gemeinsam. Dabei wurde mehr getrunken, als zuträglich war, worauf die beiden regelmäßig in Streit gerieten. Florian warf seinem Vater dann vor allen Anwesenden vor, dass der sein Leben versaue, denn Landwirtschaft sei harte Arbeit und er würde in der Stadt viel mehr Geld verdienen. Der Alte warf seinem Sohn vor, sein Geld zu verschleudern und stinkfaul zu sein, und mehr als einmal hatte man die beiden Streithähne trennen müssen, ehe sie sich an die Gurgel gingen. Der alte Schütz war ein Landwirt von altem Schrot und Korn, der höchstens einmal am Sonntag im »Mohren« vorbeischaute, wenn seine Zeit es zuließ. Sein Lebtag lang hatte er am Hof herumgebaut, ausgebessert und repariert. Der Hof war sein Herzblut, da hing sein Leben dran.

Das dreihundert Jahre alte Anwesen lag geduckt in einer Talmulde: ein riesiges altes Gebäude mit Ziegeldach und Lüftlmalerei, einem geschwungenen Balkon rundherum und einem großen Gemüsebeet vor dem Küchenfenster. Alles wirkte eine Spur verwildert und verwahrlost. Im Gemüsebeet spross das Unkraut kniehoch, die geteerte Einfahrt war übersät mit Hühnerkot und Gemüseresten, und inmitten des Mülls lag ein grauhaariger, zotteliger Hund und döste an seiner Kette vor sich hin. Er rührte sich keinen Millimeter, als Klaus und Sissi erschienen.

»Wow!«, entfuhr es Klaus. »Das nenn ich mal einen Bauernhof. Ist ja wie im Fernsehen!«

Jedes Jahrzehnt hatte einer der Erben etwas dazugebaut oder etwas abgerissen, und im Laufe der Zeit war eine Art von ländlicher Ritterburg entstanden. Braunes Fachwerk flocht sich an der Fassade entlang, und über der Eingangstür prangte groß das Wappen der Schütz-Familie.

»Ich verstehe leider nichts von Heraldik, aber ist das nicht ein Wildschwein? Die sind bei euch anscheinend beliebt, oder?«, sagte Klaus boshaft, als sie auf die holzgeschnitzte Eingangstür zuliefen.

»Nur in der Pfanne«, antwortete Sissi. »Und jetzt lass mich bitte reden, okay? Ich kenne den Flori noch von der Schule, ich komme schon mit ihm klar.«

»Wenn du meinst. Ich frage mich, wozu ich überhaupt dabei bin.« Klaus wirkte eingeschnappt.

»Na, als Deko natürlich«, lachte Sissi und klingelte.

Rechts vor der Eingangstür stand eine rote Corvette mit Rallyestreifen. Dezent ging anders, aber Florian hatte schon immer einen besonderen Lebensstil gepflegt, und man konnte sich ihn in einem Kleinwagen nicht vorstellen. Oft hatte der alte Schützbauer gewettert, konnte aber gegen den Starrsinn seines Sohnes nichts ausrichten.

»Sind wir zu früh? Ist ja immerhin Mittag vorbei, der wird doch wohl auf sein? Sein Auto ist ja da, oder?«

In diesem Moment öffnete sich schon die Tür. Florian Schütz stand im Rahmen. Er trug eine ausgewaschene Jeans und hatte es wohl nicht mehr geschafft, sie zu schließen. Sein Oberkörper war nackt und rasiert. Das zerzauste hellblonde Haar reichte mittlerweile beinahe bis auf die Schultern, was ihm einen verwegenen Anstrich gab. Florian war der Inbegriff eines hübschen Mannes: blond, hochgewachsen, mit wasserblauen Augen und hohen Backenknochen. Immer sah er ein wenig verstrubbelt aus, so wie auch jetzt. Er hatte die Ausstrahlung eines Mannes, der gewohnt ist, zu bekommen, was er wollte. Wer sich unter einem »Landwirt« einen älteren Mann mit Gummistiefeln und Filzhut vorstellt, konnte beim Anblick von Florian ins Schleudern geraten.

»Mist. Ich hatte den Pizzaservice erwartet«, sagte Florian.

»So was habt ihr hier, einen Pizzaservice, aber kein Café?«, fragte Klaus.

»Sissi?«, sagte Florian anerkennend. »Die Ehe tut dir gut, wie es scheint. Wir sollten mal zusammen ausgehen, was meinst?« Er musterte Sissi von oben bis unten, die das erste Mal bereute, nicht sämtliche Knöpfe an ihrer weißen Bluse geschlossen zu haben. Bei Flori kam man sich innerhalb von Sekunden nackt vor, das lag an seinem eingebauten Röntgenblick.

»Flori, grüß dich. Mich kennst du ja, und das ist mein Kollege Klaus Vollmer. Wir sind vom Dezernat K1 und untersuchen den Mordfall von gestern Abend, du hast es bestimmt schon gehört.«

»Ah ja, die Marie Ulbricht, äh, ich meine, Kromer.« Florian blinzelte. »Hab ich gehört. Die …«

»… Meggi Holdenried hat es dir gesagt, stimmt’s?«, ergänzte Sissi den Satz.

»Du kennst ja die Meggi – wenn die was weiß, macht es gleich die Runde. Ich weiß zwar nicht, was ihr von mir wollt, aber bitte. Kommt rein, ich hab aber nicht viel Zeit, tut mir leid.«

Er drehte sich um und verschwand im Flur. Beide folgten ihm. Die Diele des Hauses war geräumig und lichtdurchflutet. An den weiß verputzten Wänden hingen alte Bilder der Schütz-Familie, und ein antiker Hinterlader war über der Eingangstür zur Stube, in die Florian die beiden führte, befestigt. Sie betraten eine große Küche, und Sissi holte erst einmal tief Luft. Das war ihre Küche, die sie Peter seit einiger Zeit schmackhaft zu machen versuchte. In der Mitte des Raumes befand sich ein Herdblock, darüber hing das blinkende Küchengerät. Ringsum glänzte es von Lack und Chrom. In der Ecke blinkte ein Kaffeevollautomat. Florian machte einen Schritt in die Richtung, drückte auf den Knopf und ließ sich einen Kaffee einlaufen. Klaus blickte sehnsüchtig, sagte aber nichts.

»Schöne Küche, Flori. Hab gehört, du hast den Hof und die Wiesen an den Golfclub verkauft? Das ganze riesige Areal?« Sissi ließ ihren Blick durch die Küche schweifen und sah Florian nicht an bei ihrer Frage.

»Die wollten das Land schon lang, und hey – das bringt wieder Gäste und Touristen. Ist gut fürs Dorf. Ich kann allein nicht so viel bewirtschaften, seitdem der Papa gestorben ist.«

»Tut mir leid wegen deinem Vater, Flori, wir mochten ihn alle. Ist ja schnell gegangen …«

»Ich bin am Abend noch weg, musste nach Memmingen«, sagte Flori und setzte sich mit seinem Kaffeebecher an den Tisch. »Erst am nächsten Morgen hab ich gemerkt, dass er nicht unten war. Er war sonst immer da, weißt du.« Seine Augen suchten das Fenster und verloren sich draußen. Da war aber nur der Misthaufen.

»Jaja, er war echt noch zu jung, ein Unglück. Und was machst du jetzt? Ich nehme mal an, du hast kräftig was rausgeschlagen vom Golfverein, oder? Wirst wohl nicht mehr arbeiten müssen. Gibst du das Milchvieh auf?«, fragte Sissi neugierig.

»Na ja, ich werd mich wohl umorientieren. Vielleicht mache ich mich selbstständig, aber nicht wie der Kromer, der Depp«, antwortete Florian. »Der ist schön baden gegangen mit seinen Solarzellen. War doch abzusehen, dass der Markt irgendwann gesättigt ist, und seitdem die Subventionen runtergefahren worden sind, ist der am Rumkrebsen. Vorher hat er den dicken Maxe gemacht, und jetzt steht er da. Die wollten ihm ja sogar sein Auto pfänden.« Er sah Sissi direkt in die Augen. Es lag kein Bedauern darin.

»Weißt du das auch von der Meggi?«, fragte Sissi zurück.

»Ist doch egal. Ich denke, die Marie hat sich das auch anders vorgestellt. Schau: Die hat mich sitzen gelassen, weil sie sich ausgerechnet hat, dass aus dem Alexander mehr rauszuholen ist. Ständig ist er mit seinen Geländewägen von BMW rumgefahren und hat angegeben. Nur auswärts hat der gegessen, bei uns im ›Mohren‹ haben wir den gar nicht mehr gesehen. Und dann stellt sich kurz vor der Hochzeit raus, dass sie einem Verlierer aufgesessen ist. Geschieht ihr recht. Geschah ihr recht, meine ich. Ich wär gern dabei gewesen, als sie erfahren hat, wie viel Geld ich jetzt habe.« Er setzte sich aufrecht hin. Sein nackter Oberkörper bot einen beeindruckenden Anblick.

»Sagen Sie auch mal was, oder sind Sie nur Dekoration?«, sah er dann Klaus an und musterte ihn von oben bis unten.

Der blieb gelassen. »Herr Schütz, wir müssen Sie fragen, wo Sie gestern Abend gegen neunzehn Uhr waren.«

»War unterwegs. In Memmingen«, antwortete Florian grinsend. »Bin im ›Moritz‹ gesessen und hab dort eine alte Freundin getroffen. Beim Essen.«

Wie auf Kommando ertönte hinter der Tür eine leise Stimme. »Flori, bist du da?«

Die Küchentür öffnete sich, und eine junge Frau streckte den Kopf durch den Spalt. »Ich wusste nicht, dass du Besuch hast, ’tschuldigung.«

»Schneckle, ich hab hier ein Gespräch unter Erwachsenen. Geh doch wieder nach oben, ich komm dann hoch, dann machen wir weiter.« Doch das Mädchen ließ sich nicht abwimmeln.

»Du hast doch gesagt, wir essen gleich was. Ich muss gelegentlich was essen, sonst kippe ich um, ich hab niedrigen Blutzucker, weißt du.« Sie betrat die Küche.

Außer einem alten Bademantel von Florian trug sie nichts. Sie war groß, gut gebaut und reckte trotzig ihren halb verdeckten Busen Sissi entgegen. Ihr dunkles Haar ringelte sich über die Schultern. Dann bemerkte sie Klaus und verzog die üppigen Lippen zu einem schmollenden, aber interessierten Lächeln.

»Exfreundin von dir?«, bemerkte sie mit einem Blick auf Sissi, die gelassen blieb.

»Die sind von der Kripo, Schneckle. Fragen mich, wo ich gestern Abend gewesen bin«, sagte Florian und zog sie auf seinen Schoß. Der Morgenmantel öffnete sich einen Spalt, und Sissi versuchte wegzublicken, bemerkte aber gleichzeitig, dass Klaus das nicht tat. Er wirkte amüsiert.

»Aber du warst doch bei mir«, gurrte das Mädchen und strich Florian eine widerspenstige Strähne aus der Stirn. »Sag ihnen doch, was wir gemacht haben, nachdem wir uns im ›Moritz‹ getroffen hatten, oder traust du dich nicht?« Sie kicherte und schlug die Beine übereinander.

»Das ist Monika Frisch«, stellte Florian die Unbekannte vor. »Eine alte Freundin von mir.«

»›Alt‹ kannst weglassen, du Rüpel«, kicherte das Mädchen und gab Florian einen Kuss auf die Wange.

»Wir waren bei mir, in meiner Wohnung, gleich nach dem ›Moritz‹, wissen Sie«, wandte sie sich triumphierend an Sissi. »Wir haben uns länger nicht gesehen und wollten keine Zeit verlieren. Weil Flori aber einen neuen Fernseher hat mit einer Super-Stereoanlage, sind wir anschließend hierhergefahren. Und jetzt raten Sie mal, was wir statt fernsehen getan haben.« Sie schmiegte sich an Florian, dem es offensichtlich lästig war.

»Schnecke, geh nach oben. Ich komm gleich nach und zeig dir, wo der Hammer hängt«, knurrte er ungehalten und schob das Mädchen unsanft von seinem Schoß. Sie verschwand schmollend nach oben, nicht ohne Sissi noch einen gehässigen Blick zuzuwerfen. Die Küchentür schlug sie kräftig hinter sich zu.

»Sie waren also mit der Frau … Frisch zusammen gestern, den ganzen Abend? Frau Frisch wird das ja bestimmt bestätigen, hat sie ja quasi schon gemacht.« Klaus beugte sich vor. »Herr Schütz, wir haben gehört, Sie waren ziemlich wütend, als Marie Ulbricht Sie wegen Alexander Kromer verlassen hat. Sie haben damals gedroht, Herrn Kromer zu Brei zu schlagen. Außerdem haben Sie Marie belästigt, wurde uns gesagt.«

»Ich hab die dumme Kuh nie belästigt. Schauen Sie mich an.« Florian stand auf und streckte sich. Ein beeindruckender Sixpack erschien.

»Mach endlich mal deinen Hosenstall zu, Flori«, sagte Sissi. »Es zieht.«

»Ich hab es nicht nötig, einer so dummen Tussi hinterherzulaufen, Herr …« Florian sah Klaus fragend an. »Hab Ihren Namen vergessen.« Dann schloss er lässig seinen Reißverschluss mit einem Ruck. »Verschwindet eine von den Weibern, stehen schon zehn andere in der Warteschlange. Normalerweise muss ich Nummern verteilen, um den Überblick zu behalten, capito?« Er blickte Klaus herausfordernd an.

»Flori, dein strapaziöser Lebenswandel interessiert niemanden«, mischte Sissi sich ein.

»Dich hat’s auch nie gestört, oder?«, sagte Florian zu Sissi, die tatsächlich ein wenig errötete. »War doch nett mit uns beiden, wenn auch nicht lang, oder? Schade, ich hätte dich vielleicht behalten sollen. Du hattest immerhin was im Hirn, im Gegensatz zu Dummi da oben.« Er deutete auf die Zimmerdecke. »Die glaubt tatsächlich, J.R. Ewing sei der Präsident der Vereinigten Staaten und braune Hennen legen braune Eier. Aber du weißt ja, was man von dummen Frauen sagt.« Er grinste hämisch.

»Flori, gut jetzt. Alte Geschichten stehen jetzt nicht zur Debatte.« Sissi hatte sich aufrecht hingesetzt und wirkte wieder wie die Drei-Wetter-Taft-Frau – absolut ungerührt. »Du warst also mit dieser … ähm, Dame … zusammen gestern. Dann sind wir hier fertig. Wir müssen jedem Verdacht nachgehen, das wirst du verstehen. Außerdem haben wir gehört, dass du gestern auf der Hochzeit von Marie und Alexander Kromer warst. Stimmt das?«

Florian setzte sich gefährlich langsam wieder hin, wobei sich sein Hosenschlitz wieder ein wenig öffnete. Dann blickte er Sissi in die Augen. »Hab mal vorbeigeschaut. Nur um ein bisschen Stimmung zu machen. Hättest mal die Augen vom Alex sehen sollen. Der hat doch nur drauf gewartet, dass ich Randale mache. Wollt ihm nur einen Schrecken einjagen und seiner blöden Trulla auch. Die haben echt geglaubt, die sind was Besseres. Und es war eine öffentliche Hochzeit in einer öffentlichen Kirche. Da ist nix dabei, weißt du. Da kann jeder rein, wenn er will. Ja, klar war ich da. Und ehrlich …«, er machte eine Pause und nahm noch einen Schluck aus seiner Tasse, »… im Tageslicht hat die Marie auch nicht mehr so gut ausgesehen. Etwas angeschlagen, würde ich sagen. Die Schulden vom Alex haben sie wahrscheinlich nicht so gut schlafen lassen. Geschieht ihr recht, der blöden Pute. Was willst noch von mir? Sind wir jetzt fertig?« Er machte eine herrische Handbewegung und sah Klaus herausfordernd an.

»Ich denke, wir sind fürs Erste fertig, Flori. Danke. Dann machen wir uns mal wieder auf den Weg. Wie es weitergeht, erfährst du bestimmt von Meggi, da bin ich sicher. Schönen Nachmittag noch.« Damit stand Sissi auf, rückte ihre Bluse zurecht und ging Richtung Tür.

»Hat mich gefreut, Sissi, wirklich. Melde dich doch mal, wenn du deinen Sesselpupser in den Wind schießt. Dann unternehmen wir was zusammen. Vielleicht eine Woche Hawaii?«, rief Florian ihr noch nach.

Klaus trat hinter Sissi aus der Tür und atmete tief ein. Leider stand er genau neben dem Misthaufen und musste husten.

»Der Typ ist grenzwertig. Ich frage jetzt mal nicht weiter, Sissi, aber sag mal ehrlich: Kann das wirklich sein? Verflossener von dir?«

»Will nicht drüber sprechen. Ist meine Privatsache«, antwortete Sissi. »Lass uns bei meinem Onkel vorbeifahren, der wartet drauf, dass ich mich sehen lasse. Er ist der Pfarrer, der gestern mit auf der Hochzeit war.«

»Kriege ich da einen Kaffee?«, fragte Klaus. »Ich habe Hunger, und ich will Kaffee. Wenn du mir das anbieten kannst, fahren wir hin. Ansonsten diktiere ich meinen Bericht zu Hause fertig. Ich hab nicht das Gefühl, dass wir heute irgendwo eine vernünftige Auskunft bekommen.«

»Gut. Kriegst du. Kaffee und ein Brot. Versprochen.« Sissi stieg in das Cabrio von Klaus und warf keinen Blick mehr auf das Fenster im ersten Stock, von wo aus dunkles Gekicher ertönte. Der graue Hund an seiner Kette rührte immer noch keine Pfote.

»Ist der tot? Ich glaube, dem Typen würde gar nicht auffallen, wenn der Hund gestorben wäre, oder?« Klaus deutete auf den Hund.

»Nä, der lebt schon noch«, antwortete Sissi. In diesem Moment gähnte der Hund und kratzte sich mit der Hinterpfote hinter dem Ohr. »Lass uns zusehen, dass wir weiterkommen. Wir haben nicht nur meinen Onkel, der immerhin ein Zeuge ist, sondern außerdem noch die Personalien von zweihundert Hochzeitsgästen. Der Boss hat schon eine Soko namens ›Schleier‹ gebildet. Ich weiß, blödes Wort, aber … egal. Wir müssen jetzt so gut wie alle Gäste befragen. Das können wir nicht alles heute machen. Darum fahren wir jetzt zu meinem Onkel. Immerhin hat er ein gutes Auge. Und du gehst mir verdammt auf die Nerven, wenn du so nörgelst.«

»Eine Soko namens ›Schleier‹? Warum nicht gleich ›Streuselkuchen‹? Himmel, wo bin ich nur gelandet?«, seufzte Klaus und startete den Wagen.

Sie fuhren zurück nach Legau in Richtung Kirche. Mittlerweile war es richtig heiß und schwül geworden. Kein Mensch war auf der Straße zu sehen. Der Ort lag in der Mittagshitze und glühte vor sich hin. Ein paar kleine weiße Wolken trieben gemächlich am Horizont entlang. Es roch nach frisch geschnittenem Gras, und vereinzelt durchdrang das verirrte Geräusch einer Kuhglocke die Nachmittagsruhe. Als sie den Ort durchfuhren, zeigte Klaus auf den verlassenen Markplatz. »Ist echt wie in einem Zombiefilm hier. Geht hier keiner vor die Tür oder vielleicht mal spazieren? Das ganze Dorf ist ja wie ausgestorben.«

»Wo willst du denn hingehen? Es gibt kein Café, wo man sich raussetzen könnte, oder Schaufenster, die man ansehen könnte. Die Leute bleiben in ihren Gärten. Manchmal sind sie im Freibad. Oder sie besuchen Bekannte. Lästermaul.«

Sie erreichten die Kirche am Ortsausgang. Sissi klingelte an der Sakristei, und ihr Onkel Andy öffnete die Tür.

»Schön, dich zu sehen, Sissi.« Er umarmte seine Nichte. »Kommt doch rein.«

Kurze Zeit später saßen sie in einem kleinen dunklen Wohnzimmer. In der Ecke neben dem Fenster hing ein großes Kruzifix, von wo aus der angenagelte Jesus düster auf die geblümte Wachstuchdecke blickte. In jeder Zimmerritze standen Grünpflanzen, die dem Zimmer den letzten Rest von Tageslicht nahmen, das noch durch die dicken braunen Vorhänge dringen konnte.

»Du hast es gern gemütlich, Onkel Andy, oder?«, sagte Sissi. Klaus saß am Tisch und machte sich über seinen Wurstsalat her, der von einer grimmig blickenden älteren Dame aufgetragen worden war.

»Ach, weißt du, Kind.« Der Onkel sprach langsam. »Ich bin nach so etwas wie gestern Abend gerade froh, wenn ich von der Welt da draußen nicht allzu viel mitbekomme. Die Kirche war heute voll wie selten«, sagte er und rieb sich die Hände.

»Und wie ich dich kenne, hast du wieder von der Kanzel gewettert, dass sich alle in den Bänken geduckt haben, oder?«

Pfarrer Sommer machte ein ernstes Gesicht. »Die Wege des Herrn sind unergründlich, Sissi, aber in den schwarzen Seelen meiner Schäflein kenne ich mich aus. Die machen mir nichts vor. Ich weiß von zu vielen zu viel, und die können ein ehrliches Wort schon mal vertragen.«

»Ach, Onkel Andy.« Sissi lachte. »Deine Predigten sind berüchtigt. Sei doch nicht immer so streng.«

»Ein dickes schwarzes Schaf haben Sie ja mindestens in Ihrer Herde, Hochwürden«, sagte Klaus mit vollen Backen. »Ein mörderisches Schaf mit einer Pistole. Ist wohl ausgerissen, was?«

Pfarrer Sommer verneinte. »Das war garantiert niemand von meinen Schäflein, mein Sohn. Das muss ein Evangelischer gewesen sein. Oder aus einem anderen Sprengel. Für meine Leute hier im Ort würde ich die Hand ins Feuer legen. Na ja, für die meisten zumindest.« Klaus grinste nur und aß begeistert weiter. Man konnte über die Bayern denken, was man wollte, aber Wurstsalat, da waren sie gut drin. Sissi unterhielt sich derweil ohne ihn weiter.

»Erzähl doch mal, Onkel Andy, ist dir was aufgefallen gestern? Ich weiß doch, dass du gut darin bist, Leute zu beobachten.«

»Also, es war nicht zu übersehen, dass das Brautpaar in keiner guten Stimmung war. Die haben sich beide schwer einen hinter die Binde gekippt und ständig Rotwein nachbestellt. Schon am frühen Nachmittag!« Er sah bedenklich drein. »Dann fingen sie am Brauttisch an zu streiten, was auch jeder andere der Anwesenden mitbekommen hat. Die machten da kein Hehl daraus. Den alten Kromers war das alles peinlich, die haben versucht zu intervenieren, aber du weißt ja selbst, dass der Beppo nicht allzu viel zu sagen hat. Trotzdem war es eigentlich eine ganz normale Hochzeit, würde ich sagen. Bis auf die Streitereien. Nun ja, ich bin bei der Erna gesessen.« Pfarrer Sommer wischte sich die Stirn mit einem Zipfel des Tischtuches.

»Frau Dobler? Du Armer«, nickte Sissi bedauernd. »Die Vorgängerin von Meggi Holdenried. Unsere Brieftaube. Und – hat sie was Neues gewusst?«

Pfarrer Sommer schüttelte den Kopf. »Nichts, was mir nicht schon gebeichtet worden wäre. Später kam dann noch der Dr. Häfele mit seiner Frau und setzte sich zu uns. Da war ich schon ein bisschen froh. Ist ein gebildeter Mann, weißt du. Man kann sich mit ihm auch gut über Theologie unterhalten, wenn er seine zwei Viertele hat.« Der Pfarrer schaute Sissi an. »Gott wird kommen und alle richten, das ist dir doch klar, oder?«

»Ja, Onkel Andy«, erwiderte Sissi. »Aber da er sich damit so viel Zeit lässt, muss ich bis dahin die Drecksarbeit erledigen. Der Häfele hat immerhin die Leiche gefunden, zu dem muss ich spätestens morgen hin. Und jetzt weiter!«

»Es gab dann Essen, übrigens hervorragend, muss ich schon sagen.« Der Pfarrer schnalzte mit der Zunge. »Ein paar Leute haben noch getanzt, es war dunkel, und nur diese blöde Lichtorgel war an. Man hat gar nicht wirklich gesehen, was auf dem Teller war.« Der Pfarrer machte eine Pause. »Plötzlich ging Marie ziemlich schnell in ihrem engen Kleid an unserem Tisch vorbei nach draußen. Sie schien wirklich wütend zu sein. Ich hab kurz an den Brauttisch geschaut, da saß Alexander mit verschränkten Armen und wirkte bockig.«

»Und weiter?«, bohrte Sissi. Von Klaus waren nur Essgeräusche zu hören. Er wirkte verzückt.

»Man konnte sehen, dass Frau Kromer auf ihren Sohn einredete. Überleg mal, Sissi, die haben für die Hochzeit ein Vermögen bezahlt. Der Alexander ist pleite, habe ich gehört. Die wollte nicht, dass es jetzt noch einen Skandal gibt. Du weißt doch, wie die Leute hier sind. Immer schön alles unter den Teppich kehren. Und nach ein paar Minuten, ich weiß nicht, könnten fünf gewesen sein, ist der Alexander aufgestanden und in Richtung Ausgang gegangen, aber ziemlich langsam. Ich weiß ja nicht, wo Marie hin ist, aber anscheinend war sie auf die Toilette gelaufen. Dann hörten wir einen lauten Schrei, und der Alexander kam wieder rein. Er war voller Blut, sah niemanden an und setzte sich auf die Tanzfläche, wo er bloß ins Leere starrte. Kurz darauf kam der Häfele in den Saal und rief, jemand müsse die Polizei rufen. Ich bin auf die Damentoilette. Der Häfele hatte sich davorgestellt, dass niemand reinkonnte, aber ich glaub, die Anglet Susi, weißt du, die Mollige, die im Büro von der Zimmerei arbeitet, die ist einfach rein und hat auch noch mal geschrien. Ich hab nur durch den Türspalt gesehen, aber das reichte mir voll und ganz. Herr im Himmel.« Pfarrer Sommer wischte sich noch mal mit dem Zipfel des Tischtuches über die Stirn.

»Kannst du dir irgendwie erklären, wie das passieren konnte, Onkel Andy?«, fragte Sissi weiter. »Wer tut so was Schreckliches? Eine Braut an ihrem Hochzeitstag umbringen? Hast du vielleicht einen Verdacht?«

»Ich denke seit gestern über nichts anderes mehr nach«, antwortete der Pfarrer. »Und du weißt, wie gern ich Kriminalromane lese. Aber wenn man es dann in echt sieht …« Er räusperte sich. »Ich habe den Flori, den Schütz-Buben, gestern gesehen. Wir kamen aus der Kirche. Ich gehe ja vor dem Brautpaar aus dem Tor. Da stand die Musikkapelle, und hinter der Kapelle stand der Florian und hat schäbig gegrinst. Aber ob er deshalb verdächtig ist? Es könnte doch jeder gewesen sein.« Er blickte Sissi fragend an.

»Schmeckt’s, Kollege?«, fragte Sissi Klaus, der sich gerade possierlich wie ein Eichhörnchen den Mund abwischte und sehr zufrieden aussah.

Er nickte strahlend. »Der Flori hat ein Alibi. Was auch immer ihn getrieben hat, da gestern aufzutauchen, er kommt mir nicht so verdächtig vor«, antwortete Sissi ihrem Onkel. »Wir waren gerade bei ihm. Schon wieder ein neues Auto und eine neue Frau. Er hat nicht lange gebraucht, um sich über Marie hinwegzutrösten. Dass der sich so aufgeführt hat, das war nur seine angekratzte Eitelkeit. Der war nicht lange wütend.«

»Jaja, der Florian.« Pfarrer Sommer antwortete bedächtig. »Ich habe damals die Messe gelesen und die Beerdigung gemacht für den alten Schütz. Den mochte ich. Hat kein Blatt vor den Mund genommen und es bitter bereut, dass er den Flori so verwöhnt hat. Das hat er mir öfter erzählt.«

»Bei der Beichte?«, entfuhr es Klaus Vollmer.

»Nein, in der Wirtschaft, du Döskopp«, antwortete Sissi anstelle des Pfarrers. »Hier erfährt man in der Wirtschaft genauso viel wie du in deinem geliebten Internet. Und mein Onkel ist sozusagen Stammgast im ›Mohren‹, gell, Onkel Andy?«

Pfarrer Sommer nickte. »Der alte Schütz hat ja das Angebot bekommen vom Golfclub. Die wollten alle hundert Hektar kaufen, um da eine neue Anlage mit Wellnesspark zu bauen. Er war immer strikt dagegen. Sagte, das Gelände hätte er von seinen Vorfahren geerbt und er gäbe keinen Fußbreit Boden her. Er hat sich mit dem Flori oft drüber gestritten. Das ganze Dorf wusste das, weil die beiden oft in aller Öffentlichkeit ihren Streit geführt haben.«

»Dann kam das für den Florian ja ganz gut, als der alte Schütz gestorben ist, oder?«, fragte Sissi zurück. »Er konnte das Gelände verkaufen, brauchte niemanden mehr zu fragen und kann jetzt endlich das Leben führen, das er immer wollte.«

»Sissi …« Der Pfarrer beugte sich nach vorn und sah seiner Nichte in die Augen. »… du weißt, dass ich mich mit so was normalerweise zurückhalte, aber ganz ehrlich: Das ist mir komisch vorgekommen. Ich bin mit dem alten Schütz kurz vor seinem Tod noch im ›Mohren‹ gesessen. Er hat mir erzählt, dass er zum Schießtraining in zwei Monaten ins Jagdkino nach Isny wollte. Außerdem hatte er sich einen neuen Ansitz gebaut und sich auf die Rotwildsaison gefreut. In all den Jahrzehnten, die ich ihn kenne, habe ich nie was von Herzbeschwerden gehört oder dass ihm was wehtut. Der Kerl war kein Warmduscher. Der ist eisschwimmen gegangen, wenn er Zeit hatte, im Weiher. Hatte noch alle seine Zähne, und dann bumm …« Er machte eine Pause.

»Sie wissen schon, dass der Herzinfarkt auch Leute trifft, die vorher ganz gesund waren, oder?«, mischte sich Klaus ein.

»Es hat einfach so gut gepasst: Der Flori will gern verkaufen, aber der Alte nicht. Dann stirbt der Alte, und Florian ist auf einmal reich. Ich mein ja nur«, sagte der Pfarrer.

»Tragische Geschichte, ehrlich«, antwortete Sissi. »Aber jetzt kümmern wir uns um die tote Braut. Weißt du noch irgendwas?«

»Was denn?«, fragte der Pfarrer. »Eine Hochzeit ist wie die andere. Die Leute putzen sich raus, gehen ausnahmsweise mal in die Kirche, und dann wird gegessen und getrunken und gefeiert. Alles war eigentlich normal.«

»Mal sehen. Es waren also um die zweihundert Leute im ›Schwanen‹. Ist dir irgendjemand aufgefallen, der sich mit der Braut oder dem Bräutigam angelegt hat? Oder hat etwa schon jemand bei dir gebeichtet, und du darfst es einfach nicht sagen?« Sissi sah ihren Onkel neugierig an.

»Nein. Eine Hochzeit eben. Ich habe Hunderte absolviert. Nur ehrlich – so gestritten hat sich das Brautpaar noch auf keiner. Normalerweise warten die damit, bis die Gäste weg sind. Ich schätze, es ging um die Pleite von Alexander.«

»Tja. War nett, dich mal gesehen zu haben. Aber dann ziehen wir jetzt wieder los. Und danke, dass du meinen Kollegen verköstigt hast. Der war nur noch am Nörgeln. Mach’s gut, Onkel Andy.« Sissi drückte dem Pfarrer einen Kuss auf die Stirn und drehte sich zu Klaus um.

»Auf geht’s im Kampf gegen das Verbrechen. Das Böse schläft nie, und du bist am Eindösen, ich kann es sehen. Wir müssen noch aufs Revier, Einsatzbesprechung.«

»Klasse.« Mit diesen Worten erhob sich Klaus und folgte Sissi.

* * *

Das Polizeirevier in Memmingen besteht aus einem schmucklosen, großen weißen Gebäude am Schanzmeister. Früher war es in einem schnuckeligen alten Haus an der Stadtmauer, mitten in Memmingen, untergebracht, aber das Verbrechen schläft nie, die Kriminellen werden immer zahlreicher und die Polizisten deshalb auch. Das alte Gebäude wurde zu klein, und so zog die ganze Behörde um. Das neue Polizeigebäude wirkt zweckmäßig und schlicht, und man kann eigentlich nichts Schlechtes darüber sagen, außer dass es an Parkplätzen mangelt.

Sissi und Klaus betraten das Büro vom Boss, in dem etliche ihrer Kollegen im Kreis saßen und gerade eine Einsatzbesprechung hatten. Einige sahen ziemlich unlustig drein, immerhin war Sonntag. Der Boss stand aufrecht in der Mitte, sah wie immer aus, wie aus dem Ei gepellt, und blinzelte Sissi ungnädig an.

»Na, Sommer? Bestimmt haben Sie den Fall schon gelöst, oder?«, fragte er und lächelte dabei nicht. »Mir sitzt der Typ von der Zeitung im Nacken, der hat heute schon zweimal angerufen. So was haben wir hier ja nicht alle Tage: eine Traumhochzeit und einen Mord. Wie weit sind Sie mit Ihren Ermittlungen? Vollmer, Sie haben Senf auf der Krawatte. Das ist doch Senf, oder?« Er deutete auf die Brust von Klaus, der schnell seine Jacke drüberzog.

»War nur schnell am Dönerstand, Chef«, antwortete Klaus.

»Dönerstand? In Legau?« Der Boss schaute ihn ungläubig an.

»Wir haben den mutmaßlichen Verdächtigen verhört, Chef.« Sissi schnappte sich einen Bürostuhl und setzte sich in den Kreis. Die Kollegen hatten alle heute arbeiten müssen, denn bei der Verbrechensbekämpfung sind die ersten vierundzwanzig Stunden oft entscheidend. Wer Kriminalbeamter wird, muss damit rechnen, beim Anschneiden seiner Geburtstagstorte oder bei der Geburt seines Enkels abkommandiert zu werden, und stellt sich besser nicht auf ruhige Wochenenden ein. Wer sich damit nicht abfinden kann, für den ist ein Job beim Finanzamt vielleicht die bessere Wahl.

Sissi sah in die Runde und musste grinsen. Kollege Hans Dollinger, ein übergewichtiger Mittfünfziger mit Seitenscheitel und stark zurückweichendem Haaransatz, wirkte, als würde er demnächst nach vorn kippen. Den hatte man wohl aus dem Bett geholt.

Dann fing der Boss an zu sprechen: »Der bisherige Tatbestand ist ja allen bekannt. Jetzt zu den Fakten: Alexander Kromer hat keine Schmauchspuren an den Händen. Weder links noch rechts. Ist einfach seiner Frau hinterhergelaufen und hat sie tot auf dem Toilettenboden gefunden. Vielleicht hat er noch versucht, sie umzudrehen, eventuell aus einem Reflex heraus, und ist dann nach drinnen gerannt in den Saal. Das Weitere steht im Bericht.« Er machte eine Pause. »Bei der Tatwaffe handelt es sich um eine Walther P38, neun Millimeter, wie der Kollege Heinzelmann herausgefunden hat. Das ist eine Waffe aus dem Zweiten Weltkrieg, die von der Wehrmacht, speziell von der Waffen-SS, verwendet wurde, was uns die Sache unglaublich erschwert. Unser Idealfall wäre gewesen: eine auf Alexander Kromer registrierte Waffe mit seinen Fingerabdrücken und Schmauchspuren an der Schusshand, aber so läuft es eben nicht. Außerdem ist die Tatwaffe ja verschwunden, war nicht anders zu erwarten. Sogar die ausgeworfene Patronenhülse, die Kollege Vollmer am Tatort gefunden hat, ist sauber. Da hat wohl jemand das Magazin mit Handschuhen befüllt.«

»Chef, die schießen in Legau alle scharf. Das wird knifflig, von wegen Wehrmachtswaffe. Möchte nicht wissen, was die Landwirte zu Hause noch an Bleispritzen im Schrank haben. Wenn wir gründlich genug suchen, finden wir vermutlich unter irgendeinem Misthaufen sogar noch eine Flak!«, meldete sich Klaus zu Wort. Sissi machte ihm ein Handzeichen, den Mund zu halten. Der Boss lächelte nicht.

»Bleispritzen, Vollmer? Wo kommen Sie her? Haben Sie überhaupt was herausgefunden oder sich nur die Krawatte bekleckert?« Klaus sah verdattert aus, darum kam Sissi ihm zu Hilfe.

»Chef, wir waren vorhin bei Frau Anita Walter, die das Mordopfer vor der Hochzeit bedroht hat. Sie ist die Exfreundin des Bräutigams, äh, Witwers. Außerdem sind wir noch beim Florian Schütz vorbeigefahren, Exfreund der Braut, der war anscheinend auf der Hochzeit. Zumindest hat man ihn nach der Trauung gesehen. Er hat ein Alibi, das ich heute noch überprüfen werde. Angeblich war er im ›Moritz‹ und hat da gegessen. Anschließend hat er eigenen Angaben zufolge mit einer Frau Monika Frisch ihre Wohnung aufgesucht. Der scheint also ein Alibi zu haben. Wäre ja zu einfach gewesen.«

»Das ist alles? Und was soll ich dem Reporter sagen?« Der Boss sah müde aus.

»Wir befragen ja noch die Leute, die am Tatort waren. Vielleicht hat doch irgendwer was gesehen.«

»Sommer, ich halte Ihre Methoden für etwas unorthodox und ihren Glauben an das Gute im Menschen für utopisch. Kommt vielleicht von Ihrer Verwandtschaft mit einem Pfarrer.« Diesmal lächelte der Boss ein wenig. »Sie sehen aus, als könnten Sie kein Wässerchen trüben, und haben vermutlich zu viele alte ›Columbo‹-Folgen gesehen. Glauben Sie nicht, ich wüsste nicht, dass Sie sich manchmal absichtlich blöd stellen. Ich kenne Sie, ich weiß, wie Sie arbeiten, aber lehnen Sie sich nicht zu weit aus dem Fenster. Mehr als einmal musste ich Ihnen schon die Kastanien aus dem Feuer holen, weil sie die Vorschriften … nun, sagen wir mal … dehnen. Ich hab Ihnen das immer durchgehen lassen, weil Ihre Ergebnisse für sich sprechen. Nur denken Sie bitte daran: Dieses Mal haben wir die Presse auf den Fersen. Also …« Er machte eine kleine Pause. »Wenn Sie wieder eine Ihrer göttlichen Eingebungen haben, dann kommen Sie um Himmels willen zu mir, ehe Sie loslegen. Wir können uns keinen Schnitzer erlauben. Ich weiß, Sommer: Dienstweg ist bei Ihnen ein Fremdwort, gell? Aber weil Sie aus dem Dorf kommen, in dem der Mord passiert ist, haben Sie einen Heimvorteil. Drum machen Sie einfach weiter. Nur liefern Sie mir bitte bald Ergebnisse.«

»Morgen Mittag wissen wir mehr. Wir fangen mit der Musikkapelle an und arbeiten uns dann durch.« Das war Kollege Dollinger, der das sagte. Er mochte Sissi, wie der Rest des K1 auch. Wie konnte man sie nicht mögen: Ihre Apfelkuchen waren göttlich.

»Ja, bis morgen dürften die auch wieder nüchtern sein«, kam es aus der Ecke von Klaus. Er hob immer noch krampfhaft sein Jackett über die fleckige Krawatte.

»Was machen Sie heute noch, Sommer?« Das war keine Frage, und Sissi seufzte und schlich in ihr Büro, wo sie den Bericht diktierte. Danach fuhr sie nach Hause.

Peter saß vor dem Fernseher und knabberte an einer Karotte. »Was machst du denn mit dem Gemüse, Schatzi? Ich hab dir doch extra einen Sauerbraten vorgekocht?« Sissi sah ihren Mann fassungslos an.

»Ach, ich will ein bisschen abnehmen. Gelaufen bin ich auch schon«, antwortete Peter und nagte weiter an seiner Karotte herum. »Der Steinmeier hat angerufen«, nuschelte er dann zwischen Karottenspänen.

»Der Steinmeier von der SPD?«, hakte Sissi nach.

»Nö, der von der Zeitung. Wollte dich sprechen. Zweimal.«

»Und, was hast du gesagt?«

»Na, dass du nicht da bist. Hab gesagt, du bist beim Joggen.« Peter grinste. »Und die Frau Kromer, die Alte.« Peter hörte auf, an seiner Karotte zu nagen. »Ich soll dir sagen, dass es eine Sauerei ist, dass du ihren Buben festgenommen hast, und dass du dich schämen sollst und dass du nie wieder auf eine Tupperparty von ihr eingeladen wirst, solange du lebst.«

»Jetzt bin ich echt traurig«, sagte Sissi. »Schatzi, zieh dich an, wir gehen aus heute.« Sissi zupfte Peter am Ärmel seines Trainingsanzugs.

»Spinnst du? Heut Abend kommt die Wiederholung von ›Traumschiff‹, das muss ich sehen!«

»Träum weiter, haha, witzig.« Sissi ging ins Schlafzimmer und zog sich um. Peter folgte ihr maulend.

»Ich hätte die Sonja Reitmeier haben können, weißt du das eigentlich? Die ist dumm wie ein Sack Schrauben, kocht wirklich toll und hat keine Hobbys außer dem katholischen Frauenbund. Aber ich musste ja eine Frau nehmen, die es sich in den Kopf gesetzt hat, zur Polizei zu gehen. Wie geht’s eigentlich deinem Kollegen?«

Peter hatte gerade die Arme in seinem leichten Sommerpullover verheddert, als er das fragte. So konnte Sissi sein Gesicht nicht sehen.

»Wieso fragst du? Was ist denn mit dem? Der ist okay. Sitzt wohl zu Hause und diktiert seinen Bericht von heute. Obwohl ich das meiste erledigt habe. Aber wir beide gehen heute dienstlich aus, Schatzi, ich brauch dich zur Tarnung.«

»Na, danke auch, dass du mich diesem Hugh-Jackman-Verschnitt vorziehst. Brauchst du einen Durchschnittstypen?« Er klang verschnupft. Sissi seufzte.

* * *

Das »Moritz« ist ein angesagtes Lokal mitten in der Altstadt von Memmingen, dessen Besitzer ihr Etablissement wahlweise als »Lounge«, »Bar«, »Restaurant« oder »Café« bezeichnen. Man kann dort also an der Theke einen eisgekühlten Whiskey schlürfen, eine gepflegte Mahlzeit zu sich nehmen oder einfach nur an einem Espresso nippen. Die Servicekräfte sind absolute Profis, hassen das Wort »Bedienung« und verlieren niemals ihr Lächeln, auch wenn die Wünsche des zahlenden Gastes noch so absurd sind. Vielleicht ist das »Moritz« deshalb auch bei den Memmingern und in der Umgebung so beliebt.

Als Sissi und Peter das Lokal betraten, waren fast alle Tische besetzt. In dem weitläufigen Raum mit der großen getäfelten Theke herrschte sanftes Dämmerlicht. Junge Mädchen hatten sich an einem Tisch versammelt und zeigten sich kichernd ihre Knutschflecken-Beweisfotos vom Samstagabend, zwei ältere Paare aßen gemütlich einen Salat. Im Raum herrschte eine sehr angenehme Stimmung.

»Und was machen wir hier? Soll ich die Toilette kontrollieren, ob da einer liegt?« Peter klang immer noch ein wenig sauer.

»Wir schauen uns um, und ich will mit dem Adrian reden.«

»Adrian? Noch ein Kollege?« Peter sah Sissi misstrauisch an.

»Adrian, der Türsteher. Waren gerade zu viele Leute draußen. Bestell mir doch bitte die Penne mit dem Rucola und ein Wasser, okay?« Sissi erhob sich. Sie sah recht gut aus in ihrer engen Jeans und dem blauen Oberteil. Niemand hätte denken können, dass es ihr Job war, Leichen und Tatorte zu inspizieren oder Verbrecher zu verhören und zu verhaften. Außerdem kochte sie auch noch fabelhaft. Peter seufzte und winkte der attraktiven Bedienung in der langen schwarzen Schürze.

»Du kommst hier nicht raus.« Adrian lächelte breit. Meistens wurde er von den Leuten unterschätzt, weil jeder denkt, ein Türsteher brauche kein Abitur. Adrian hatte Maschinenbau studiert, es für todlangweilig gehalten, überlegt, ob er zur Philosophie überschwenken sollte, und während dieser Bedenkzeit war ihm die Knete ausgegangen. So stand er jetzt allabendlich vor dem Lokal, sah etwas bedrohlich und sehr kompetent aus und ließ nur Leute hinein, von denen anzunehmen war, dass sie nicht Sägespäne aus dem Mobiliar machen würden.

Die Maximilianstraße war recht belebt. Passanten in Sonntagskleidung flanierten an Schaufenstern vorbei. Cabrios fuhren im Schritttempo durch die Dreißigerzone und ließen alle Anwesenden an ihrer Musik teilhaben. Die Tische der Lokale auf dem Bürgersteig waren gefüllt mit Menschen, die im Abendlicht saßen und aßen oder einfach nur andere Leute beobachteten. Vor der Apotheke stand eine ältere Dame und überlegte, ob sie sich montags gratis den Blutdruck messen lassen sollte. Drei junge Schönheiten stolzierten in viel zu hohen Absätzen und minimal zu kurzen Röcken an Adrian und Sissi vorbei. Eine knickte immer wieder um, rappelte sich hoch und stelzte weiter, als wäre nichts geschehen.

»Jaja, die Jugend. Hallo, meine Schöne.« Adrian war der charmanteste Mann, den Sissi kannte, und eine Wohltat nach ihrem lästernden Kollegen und ihrem vergrätzten Mann.

»Das Kompliment gebe ich zurück. Adrian, ich muss dich was fragen, ist dienstlich.« Sie wurde leiser. »Ich muss wissen, ob der Florian Schütz gestern hier war.«

»Du meinst diesen blonden Vollpfosten mit der Corvette, der immer erst fünf Stadtrunden dreht, ehe er parkt, und dann reinspaziert wie ein Gockel? Ja, an den kann ich mich erinnern. Hat einen Parkplatz genau vor der Tür gefunden und mir einen Zwanziger gegeben, wenn ich auf seinen Boliden aufpasse.« Adrian lächelte, aber seine Augen blieben wach.

»Wie lange war er ungefähr hier, weißt du das noch? Und war er in Begleitung?«

»Schönen Abend, viel Spaß.« Adrian trat zur Seite und ließ ein Ehepaar um die fünfzig eintreten. Die Frau war in ein Kleid gewickelt, das ihr vermutlich kaum Luft zum Atmen ließ. Ihr Mann sah aus wie ein in die Jahre gekommener Oberlehrer und prüfte mit Hilfe seiner Nickelbrille im Vorbeigehen die Speisekarte.

»Der hat so ’ne dunkelhaarige Ulknudel abgeschleppt. Die sitzt hier öfter. Hat ganz laut gelacht und gekichert und ständig geflüstert, was sie mit ihm macht, wenn sie in ihrer Wohnung sind. Sie hat ihn keine Sekunde losgelassen.«

»Also ist der Florian Schütz gestern Abend hier gesessen und hat dann diese Frau getroffen und ist mit ihr verschwunden. Immerhin. Und ehe er die Frau getroffen hat? War er allein?« Sissi machte Platz, denn drei junge Frauen mit Glitzertop und bunten Fingernägeln begehrten Einlass.

»Er saß hinten links am Tisch, gleich neben der Theke. Mit ein paar anderen Typen. Alles wie immer.« Adrian schwieg.

»Danke, Süßer, hast mir echt geholfen«, lächelte Sissi ihn strahlend an. »Bist der Beste.«

»Und du würdest mir helfen, wenn du ’ne Schwester hättest!«, rief er ihr nach.

Als Sissi wieder das Lokal betrat und auf ihren Tisch und auf ihren einsamen Mann zusteuerte, stand ihr Essen schon auf dem Tisch. Sie machte sich mit großem Appetit darüber her. Plötzlich ertönte hinter ihr eine tiefe Stimme.

»Ja, die Familie Sommer! So ein Zufall. Schönen guten Abend, die beiden!«

Sissi sah sich um. Peter wirkte entgeistert. Er war so in seinen Salat vertieft gewesen, dass ihm vor Schreck die Gabel aus der Hand fiel. Vor ihnen am Tisch stand Robert Steinmeier, seines Zeichens Starreporter der Kleinstadtzeitung, dem »Tagblatt«. »Starreporter« bedeutete nur, dass er außer zu Supermarkteinweihungen oder Krippenspielen im Advent auch gelegentlich zu Mordfällen beordert wurde. Er durfte dann auf der Wache antanzen, den Polizeibericht durchforsten oder jede Menge aufdringlicher Fragen stellen, auf die er ausweichende Antworten bekam.

Da ihn jeder kannte, weil man seinen Anblick so schnell nicht vergessen konnte, auch wenn man das wollte, hielt er sich selbst für berühmt oder zumindest bekannt.

Hatte Steinmeier ein paar Informationen, so zimmerte er daraus einen Artikel, der vor Andeutungen nur so strotzte. Seine Headlines enthielten massenhaft Fragezeichen, was ein geschickter Schachzug war. »Verbrechen an der Iller???« oder »Mord aus Leidenschaft?« lauteten seine Blüten. Dieser Stil hatte den Vorteil, dass er oder das »Tagblatt« selten verklagt wurden, weil eine gestellte Frage an sich noch keine Beleidigung darstellt. Steinmeiers Recherche war schlampig, aber polemisch. Er schrieb, was die Leute gern lesen wollten, und hatte von objektiver Berichterstattung nicht viel Ahnung. Sissi und der Rest ihrer Kollegen hassten ihn inbrünstig, Steinmeier hingegen hasste das K1. Es beruhte also auf Gegenseitigkeit. Aber alle begegneten einander mit größter Höflichkeit, denn niemand im K1 war scharf darauf, sich in einer von Steinmeiers fragwürdigen Schlagzeilen wiederzufinden, was man ihm aus purer Gehässigkeit ohne Weiteres zutrauen durfte.

Von der richtig großen Berichterstattung war Robert Steinmeier so weit entfernt wie Anita Walter von einem dezenten Outfit, was ihn aber nicht daran hinderte, vom Pulitzerpreis zu träumen oder zumindest von einem Abendessen beim Memminger Bürgermeister. So weit kam es aber nie. Dazu waren seine Reportagen zu reißerisch und ungenau. Der Bürgermeistersgattin eines Nachbarortes hatte er neulich Wirbelsäulenprobleme unterstellt und dies mit einer Schlagzeile untermauert. Wer den Artikel gelesen hatte, kam darauf, dass Steinmeier all das nur vermutete, denn die Dame hatte auf einer Benefizveranstaltung hohe Schuhe getragen, woraus Steinmeier geschlussfolgert hatte, dass nach spätestens zehn Jahren der erste Bandscheibenvorfall blühte, wenn die Dame weiterhin so hohe Absätze trug.

Steinmeier war ein Freund der schnellen und vor allem üppigen Küche, hasste Tiere, Kinder und alle Menschen (er machte da keine Ausnahme), und hätte ihn jemand gefragt, wer sein großes Vorbild war, hätte er vermutlich geantwortet: Josef Stalin. Es war ihm schlichtweg egal, was andere von ihm dachten. Steinmeiers Welt war klein und überschaubar. Alle waren Idioten außer ihm, was ihm nicht unbedingt zu vielen Freundschaften verhalf. Da er aber der egoistischste Mensch war, den Sissi je getroffen hatte, merkte er nicht einmal, dass ihn keiner leiden konnte, und sonnte sich im Glanz seiner Berühmtheit, wenn er im Fischladen persönlich gegrüßt wurde. Selbstverständlich war Steinmeier Single aus Überzeugung, denn Frauen gehörten wie der Rest der Menschheit zu den Dingen, die er nicht mochte. Sie mochten ihn übrigens auch nicht, aber das ist eine andere Geschichte.

Jetzt stand der »Starreporter« des »Tagblatts« jedenfalls vor Sissi und ihrem Mann und grinste sie dreckig an, denn selbstverständlich war es niemals Zufall, wenn er irgendwo auftauchte. Das wusste in Memmingen jeder.

»Ja, hallo, der Herr Steinmeier. Wieder im Dienst der Wahrheit unterwegs, oder haben Sie einfach nur Hunger?« Sissi strahlte über das ganze Gesicht und musterte Steinmeier von oben bis unten, während sie eine ganze Zeit lang auf der Mitte seines kugelrunden Leibes verweilte, genau so lange, dass Steinmeier es bemerkte und versuchte, seine Wampe einzuziehen.

»Ich war gerade zufällig in der Gegend, wissen Sie. Ich darf doch, oder?« Steinmeier nahm sich einen Stuhl und ließ sich ächzend drauffallen. Er wog um die einhundertvierzig Kilo, vielleicht ein bisschen mehr, und hatte einen kahlen, kleinen Schädel. Sein rotes Gesicht war so aufgedunsen, dass die Augen wie aufgemalt wirkten. Sissi und ihre Kollegen hatten ihm im Verdacht, seine Wimpern zu tuschen, um von der grässlichen Warze auf seiner Nase abzulenken.

Steinmeier hatte ein Faible für grelle Farben und eng anliegende Shirts, was ihm in der Redaktion den heimlichen Spitznamen »Litfaßsäule« eingebracht hatte. Davon wusste er aber nichts. Er war wie eine Hyäne oder ein Geier, er roch das Aas auf Hunderte von Metern, heftete sich an die Fersen der Beamten und ließ nicht mehr locker. Er besaß nicht ein Quäntchen Anstand und klingelte auch noch nach zweiundzwanzig Uhr bei Leuten, von denen er was wissen wollte.

»Jetzt dachte ich, Sie haben mittlerweile von den Weight Watchers die Ehrendoktorwürde erhalten?«, fragte Sissi mit unschuldig großen Augen. »Haben Sie nicht gesagt, Sie hätten eine völlig neue Diät angefangen, irgendwas mit Pizza und Schokolade? Funktioniert großartig, wie man sieht. Sie haben mindestens zehn Kilo zugenommen. Glückwunsch!«

»Ach, der Stress, Sie wissen schon. Ich brauche die Kohlehydrate, sonst falle ich vom Fleisch.« Steinmeier betrachtete unbeeindruckt die Speisenkarte und fuhr mit dem Finger die Spalten entlang. Den hämischen Gesichtsausdruck von Peter sah er nicht. »Na, Sie waren heut schon in Legau, habe ich gehört? Ich nehme mal an, Sie müssen in dem Mordfall Kromer ermitteln, richtig?« Er beugte sich vor und starrte Sissi in die Augen. Sie waren trübe und gerötet. Es sah aus, als hätte er Krampfadern um die Pupille herum. Sissi schauderte.

»Wir sind hier nur beim Essen, Herr Steinmeier.« Peter sagte nur das, aber sein Unbehagen war ihm deutlich anzumerken.

»Lasch ihn«, winkte Sissi mit vollem Mund ab. »Ist schon gut. Herrgott, schmeckt das lecker.« Sie tupfte sich mit der Serviette die Mundwinkel und lächelte Steinmeier an wie eine Kobra mit PMS. »Dass ich in der Angelegenheit ermittle, hat Ihnen unser Boss bestimmt verraten, gell? Aber dann muss er Ihnen doch auch gesagt haben, dass ich Ihnen keinerlei Auskunft geben darf? Sie können doch den Polizeibericht lesen, wie das alle anderen auch machen?«

»Ach, Frau Sommer, der Ehrgeiz treibt mich. Sie sehen übrigens blühend aus, wirklich. Ist vielleicht was Kleines unterwegs?«, fragte er sardonisch. »Schade, gell, der Florian Schütz war ja gestern hier und hat hier gegessen. Und die Anita war im ›Alpenblick‹ auf der Schaumparty. Jetzt gehen Ihnen die Verdächtigen aus. Könnte es nicht doch der Bräutigam gewesen sein? Ich habe mich mal ein bisschen reingehängt; der Kromer ist de facto total pleite und steht vor der Insolvenz, könnte das nicht das junge Glück getrübt haben? Und dann wirft ihm die Braut was vor, er stürmt los und macht sie im Klo alle.«

»Wo auch immer Sie sich reinhängen, Steinmeier …«, Sissi sortierte ihr Besteck auf dem leeren Teller, damit sie ihn nicht ansehen musste, »… bitte schnallen Sie sich an oder nehmen Sie ein extradickes Seil. Was meine Arbeit betrifft: Ich nehme Ihre Vermutung – denn was anderes ist das nicht – zur Kenntnis und hoffe, das schreiben Sie morgen nicht im ›Tagblatt‹, Herr Steinmeier. Sie würden sonst eine laufende Ermittlung stören, und Sie wissen ja sehr gut, dass es dafür erkleckliche Strafen gibt, gell? Im Gefängnis in Memmingen soll das Essen gar nicht so gut sein, wie Sie es gewohnt sind.« Sissi lächelte Steinmeier strahlend an. Sie sah aus, als hätte sie ihm soeben einen Scheck von der Lottogesellschaft überreicht. Peter konnte nicht aufhören, sich über seine Frau zu wundern.

»Da hab ich was ganz anderes gehört, was das Gefängnisessen angeht«, antwortete Steinmeier maliziös. »Ich dachte nur, wir könnten ein bisschen zusammenarbeiten, Frau Sommer. Sie sind doch eine so nette, liebenswerte, zugängliche Person.« Er sah sie lauernd an. Seine Augen verschwanden beinahe hinter den dicken Tränensäcken.

»Herr Steinmeier, ach …« Sissi seufzte und tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. »Sie wissen, dass ich Sie mag, oder?« Mit diesen Worten tätschelte sie Steinmeier den fetten Oberarm. »Sie sind so ein wundervoller Mensch, das ist uns allen bekannt. Deshalb sage ich Ihnen jetzt was im Vertrauen.« Sie beugte sich vor, Steinmeier tat erwartungsvoll das Gleiche. Sissi lächelte immer noch. »Wenn ich Sie erwische, dass Sie Zeugen befragen, die wir selbst noch nicht verhört haben, oder wenn ich Ihnen draufkomme, dass Sie sich irgendwie mit ihren adipösen Pfoten in unsere Ermittlungen einmischen, dann werde ich dafür sorgen, dass Sie, wenn auch nur für kurze Zeit, mal das Gefängnisessen in Memmingen ausprobieren dürfen. Halbe Portionen. Das schwöre ich. Und …«, Sissi machte eine Pause, »… das sage ich nur, weil ich eine so verdammt liebenswerte Person bin, die es gut mit Ihnen meint. Halten Sie sich bitte fern von mir, wenden Sie sich an die Pressestelle, und …«, sie lächelte Steinmeier, der schluckte, strahlend an, »… ich behalte Sie im Auge. Und ich hab verdammt gute Augen, Herr Steinmeier. Außerdem sind Sie ohnehin nicht zu übersehen. Sollten Sie sich über mich beschweren wollen: Dieses Gespräch hat nie stattgefunden, dafür habe ich Zeugen, gell, Schatzi?« Sie blickte ihren Ehemann strahlend an, der verdutzt nickte. »In einem Umkreis von fünfhundert Metern um mich herum«, sie machte eine weitläufige Handbewegung, »gibt es für Sie jedenfalls nichts zu sehen. Zahlen!« Damit winkte sie der Bedienung. Peter maulte, weil er noch was im Glas hatte, aber Sissi blieb hartnäckig.

»Sie hören noch von mir, Frau Sommer.« Steinmeier quälte seine Körperfülle vom hölzernen Stuhl hoch und starrte Sissi wütend an, die den Blick ungerührt erwiderte.

»Da bin ich sicher. Ihre Bronchien pfeifen bis zum Bahnhof. Rauchen Sie weniger.« Sie lachte ihn an, nur ihre braunen Augen blieben hart. »Aber Ihr Artikel über die Orgeleinweihung war sensationell. Das ist Ihre Berufung, Steinmeier: Pfeifen in jeder Größenordnung. Schönen Abend noch.« Steinmeier drehte sich wortlos um und verschwand in einer Ecke, wo er schnaubend Platz nahm und der Servicekraft ein Zeichen gab. Seine Bronchien pfiffen wirklich schlimm.

»Ah, da schau her, die Sissi. Schon wieder. Nächstes Mal kostet es was!« Unbemerkt war Florian Schütz an den Tisch getreten und sah lüstern auf Sissi herunter. Peter ignorierte er geflissentlich. »Gut schaust aus, Sissi. A bisserl zugenommen hast aber schon, oder? Ihr Weiber seid doch alle gleich: Kaum seid ihr verheirat’, lasst ihr euch gehen. Weiß schon, warum ich Single bleib!« Er lachte dröhnend.

»Flori. Welche Überraschung. Und vollständig angezogen.« Sissi musterte Florian süffisant von oben bis unten, der in seiner Jeans und dem Muskelshirt auf eine archaische Art und Weise gut aussah. Vom Nebentisch erntete er begehrliche Blicke.

»In Rekordzeit, Süße«, sagte Florian. »Runter bring ich die Klamotten genauso schnell. Kannst es ja noch mal ausprobieren.« Er lächelte zweideutig und rief nach der Kellnerin. »Muss los. Viel Spaß noch heut Abend, obwohl ich nicht so dran glauben will, bei der Begleitung …« Ein abschätziger Blick traf Peter, der fassungslos am Tisch saß und seine Geldbörse in der Hand hielt.

»Hat mich nicht gefreut, Flori. Aber wir sehen uns bestimmt leider noch mal«, antwortete Sissi und tupfte sich ungerührt noch einmal den Mund mit der Serviette. Florian drehte sich wortlos um und nahm Platz an der Theke, wo er sofort von einigen Männern umringt wurde, die ihm auf die Schulter hieben.

»Noch mal?« Peter saß da wie ein Ölgötze. Seine Brille hing schief auf der Nase, und er wirkte völlig perplex. »Noch mal ausprobieren? Ich glaube, du hast mir auch nicht alles erzählt von deinem Vorleben, Sissi. Noch mal?« Er starrte seine Frau mit waidwundem Blick an. Sissi seufzte.

Als sie beide aufbrachen, stand Steinmeier vor der Tür bei Adrian und redete leise auf ihn ein. Er sagte nicht Auf Wiedersehen.
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Sissi hatte keine sonderlich erquickliche Morgenroutine hinter sich an diesem strahlenden Sommermorgen: kein Zettel von Peter mit einem kleinen Kompliment lag auf dem eingeschalteten Kaffeeautomaten wie sonst. Sie kriegte keinen Kuss auf die Stirn, genau genommen bekam sie gar nichts. Ihr Mann hatte nach einer hastig getrunkenen Tasse Kaffee wortlos und muffig das Haus verlassen, ganz entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten. Sissi musste sich allein Kaffee machen, allein frühstücken und allein die Zeitung lesen. Als Klaus sie kurz darauf zur Arbeit abholte, freiwillig, wie er betonte, drängte sie ihm einen Kaffee auf, wofür er sich wortkarg bedankte. Das Singledasein ging ihm offensichtlich auf die Nerven. Außerdem machte er einen fahrigen, unausgeschlafenen Eindruck und sah gar nicht so strahlend aus wie sonst.

Beide saßen sich schweigend gegenüber. Klaus schlürfte lautstark und ging damit Sissi auf die Nerven. Sie seufzte. Verheiratet sein war auch nicht immer ein Garant für gute Gefühle rund um die Uhr. Vielleicht sollte sie es ihrem Kollegen mal sagen.

Als Klaus wieder versuchte, sich in seinem Kaffeelöffel zu spiegeln, wurde er von Sissi gescholten.

»Mann, Klaus, du bist wirklich der eitelste Typ, den ich kenne. Bloß gut, dass du dir mit Florian Schütz kein Badezimmer teilen musst. Ich dachte immer, Männer seien nicht so.«

Klaus legte den Löffel weg und strahlte Sissi mit perfekten Zähnen an. »Männer? Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen oder dein Ehemann mit seinen riesigen Schuhen, Kollegin? Lass das bitte nicht an mir aus – ich bin schon geprüft genug durch meine Versetzung nach Bayern. Mich erinnert all das hier an einen Asterix-Comic: Ganz Gallien ist besetzt, nur ein kleines Dorf leistet Widerstand. Und das kleine Dorf, das seid ihr hier. Das mit den Wildschweinen passt auch, wenngleich bei mir bis jetzt der Eindruck entstanden ist, dass die eher zweibeinig sind. Also ziehe bitte keine solche Schnute. Ich kann nichts dafür, dass ich schön bin. Jetzt lass uns fahren, wir sind spät dran.« Sissi starrte ihn während seiner Rede fassungslos an und musste dann lachen. Am Ende grinsten sie sich an und tranken ihren Kaffee aus.

Als beide das Haus verließen, wurden sie von der Nachbarin misstrauisch beobachtet.

»Was guckt denn die Alte so?«, wollte Klaus wissen.

»Na, du bist nicht mein Mann und kommst morgens mit mir aus dem Haus, was glaubst du, was die Frau denkt?«, antwortete Sissi und lächelte Frau Müller freundlich zu, deren Gesicht sofort wieder hinter der Gardine verschwand.

»Weißt du, Sissi, manchmal glaube ich, dein viel gerühmtes Dorfleben ist auch nur das Äquivalent eines riesigen Big-Brother-Containers«, sagte Klaus. »Wer aufmuckt, wird rausgewählt wie die Kromer. Herrje. Hier ist man ja ständig unter Beobachtung.«

»Genau das wird uns bei den Ermittlungen zugutekommen«, antwortete Sissi und öffnete schwungvoll die Tür von Klaus’ Cabrio. Dann fuhren sie los in einen strahlenden Sommermorgen.

Montagmorgen traf sich die Sonderkommission »Schleier« auf dem Revier. Der Boss war mies gelaunt, wie Sissi schnell merkte.

»Sommer, Sie kümmern sich wieder um Legauer Gefilde. Der Gerichtsmediziner hat schnell gearbeitet. Hier ist der Befund. Wie Sie alle wissen, keinerlei Spuren am Magazin oder an der Patronenhülse. Absolut sauber. Die Tote wurde aus nächster Nähe von vorn erschossen. In der Jägerei könnte man sagen, dass es sich um einen glatten Blattschuss handelte. Die Frau war vermutlich schon tot, ehe sie auf dem Boden aufschlug. Wie wir von den Eltern des Bräutigams erfahren haben … Machen Sie mal weiter, Dollinger.« Der Boss winkte dem Kollegen, der sich ächzend von seinem Stuhl erhob.

»Frau und Herr Kromer«, er rollte die Augen bei den Worten »Frau Kromer« gen Himmel, »bestätigen, dass die Tote eine kleine weiße Tasche mit einem Mobiltelefon und einem Lippenstift bei sich führte. Sie ist unauffindbar. Vermutlich vom Tatort entwendet worden. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit wurde die Tasche samt dem Mobiltelefon entsorgt. Die finden wir nie …« Vom Chef hörte man ein Räuspern. Dollinger zuckte zusammen. »Vielleicht finden wir sie ja doch noch. Irgendwo. Eventuell. Jedenfalls blieb die Funkzellenabfrage ohne Erfolg. Das Handy ist ausgeschaltet.«

»Liegt vermutlich in der Iller!«, rief Klaus von hinten. »Da werfen die alles rein, was sie loswerden wollen, wie diesen Landwirt im letzten Jahr, der am Stauwehr angetrieben wurde!« Alle Blicke richteten sich auf ihn, darum verstummte er gleich wieder und blickte betreten drein.

»Noch was, Chef?« Dollinger blickte kurz zum Boss, der nickte und ließ sich dann wieder auf seinen Stuhl fallen. Er hasste Schreibtischarbeit und Telefonieren, aber genau das musste er seit Samstag machen. Der Boss war manchmal ungerecht.

»Dollinger, machen Sie mal ruhig im Sitzen weiter, nicht dass Sie uns noch aus den Socken kippen«, kam die Stimme vom Boss. Er war der Einzige, der stand und immer wieder unruhig hin und her lief.

»Wir haben im Internet ein wenig recherchiert«, fuhr Dollinger fort. »Die Facebook-Konten von Alexander Kromer und Marie Kromer sind unauffällig. Die üblichen Kontakte, keine Drohungen oder sonstigen Gemeinheiten. Diese Marie Kromer scheint recht beliebt gewesen zu sein, immerhin hatte sie einhundertvierundneunzig sogenannte Freunde. Die Bestandsdatenabfrage bei den Banken läuft. Was wir schon haben, sieht nicht so gut für den Kromer aus. Der war so was von pleite, dass es die Spatzen von den Dächern gepfiffen haben.«

»Andere Ausdrucksweise, Dollinger«, kam es vom Boss. »Wir sind hier nicht auf der Polizeischule.«

»Ja, Chef.« Dollinger zog den Kopf ein und machte weiter. »Bisher sind neun Zeugen, die am Samstag geladene Gäste waren, befragt worden. Niemand hat was mitbekommen. Alle bestätigen aber, den Streit des Brautpaares gesehen zu haben. Das ist eigentlich alles.« Dollinger schnaubte. Der Bürostuhl ächzte unter seinem Gewicht.

»Sommer, haben Sie mit Steinmeier vom ›Tagblatt‹ zu tun gehabt? Der hat hier angerufen und sich übel über Ihren Ton beschwert.« Der Boss blickte Sissi an, die mutig zurückblickte. Wie alle anderen kannte er Steinmeier und mochte ihn genauso wenig wie irgendeiner vom K1. Der steckte überall seine warzige Nase rein, stellte dämliche, aufdringliche Fragen und schreckte auch vor Hausbesuchen nicht zurück. Im Revier ging das Gerücht, dass geplant sei, Steinmeier beim nächsten Hausbesuch abzuknallen und in die Iller zu werfen, aber Sissi gab nichts auf solche Gerüchte. »Also, Sommer, mäßigen Sie sich ein wenig mit diesem Zeitungsschmierer. Ignorieren Sie ihn einfach.«

»Einfacher gesagt als getan, Chef«, antwortete Sissi. »Der ist echt nicht zu übersehen.«

»Sommer, ich habe keine Lust, dass Sie wegen diesem Dreckfinken noch ein Disziplinarverfahren an den Hals bekommen. Halten Sie einfach Abstand. Und kümmern Sie sich um den Landarzt. Der hat immerhin die Tote gefunden. Und Herrgott, Vollmer?« Der Boss sah Klaus strafend an.

»Lassen Sie den Scheiß mit den E-Mails. Sie brauchen mir keine E-Mails zu schreiben. Die muss ich lesen. Die muss ich beantworten. Ich hab für so was einfach keine Zeit. Lassen Sie Ihren Sermon abtippen und legen Sie mir das hier gut sichtbar auf den Schreibtisch. Bei der nächsten Mail lasse ich Ihnen den Internetanschluss kappen. Haben wir uns verstanden?«

Klaus nickte eifrig.

»Jetzt legen Sie los, Sommer, Sie sind immerhin von dort, und ein bisschen was muss das doch bringen, wenn Sie die ganzen Leute kennen. Irgendwer muss doch was gesehen oder gehört haben? Also auf mit Ihnen.«

Sissi nickte pflichtergeben.

»Nehmen Sie den Kollegen Vollmer mit, der scheint frische Luft zu brauchen.« Der Boss deutete auf Klaus, der im Moment aussah, als hätte man ihn von der Mülldeponie aufgelesen. Er war kreidebleich, hatte immer noch Ringe unter den Augen und wirkte, als würde er jeden Moment einschlafen. »Ich habe das Gefühl, die Landluft wird Herrn Vollmer guttun. So lernt er gleich wieder ein paar neue Fachausdrücke, die er hier zum Besten geben kann.« Damit war die Sache für den Boss erledigt. Die Versammlung löste sich auf. Sissi zupfte Klaus am Ärmel und zog ihn nach draußen.

»Ich habe dich vorhin nicht gefragt, aber was um Himmels willen, was hast’n gemacht? Du siehst wirklich schrecklich aus.«

»Lange Nacht gehabt mit einer von euren bayerischen Frauen«, antwortete Klaus mürrisch.

»Du willst sagen, das Memminger Nachtleben hatte dich im Griff? Du bist hier tatsächlich mal unter die Leute gegangen, um dich zu amüsieren? Wo warst du denn?«

»Mach das nie«, antwortete Klaus. »Geh nie in ein Avantgarde-Theater. Der spinnt, euer Intendant. Drei schwarz gekleidete fette Weiber, die auf Plastikfolien rumkriechen und ständig ›Ich hasse dich!‹ schreien. Wenn ich das will, fahre ich nach Berlin-Marzahn und gehe da spazieren. Herrgott, ist das ein Provinznest hier. Aber ehrlich.«

»In Kunstkreisen hält sich hartnäckig das Gerücht, dass ein Theaterstück anspruchslos ist, wenn es vom Publikum verstanden wird. Geh halt das nächste Mal ins Kino, da kannst du auch rumknutschen. Außerdem ist heute so ein schöner Tag, oder? Vergiss doch das Theater. Und was auch immer du abgeschleppt hast. War es wenigstens eine Frau?«, fragte Sissi. Klaus sah sie entgeistert an. Sissi deutete nach draußen. »Sieh her und freu dich einfach, du bist so ein Griesgram, ehrlich!« Klaus starrte blinzelnd in den Himmel und lief dann knurrend neben Sissi her.

Ausnahmsweise bescherte ihnen der liebe Gott einen Jahrhundertsommer. Die Sonne stach vom Himmel, als bekäme sie es bezahlt. Klaus bog nach der Ortsausfahrt Memmingen rechts nach Dickenreishausen ab, hatte aber kein Auge für die Schönheiten der Landschaft, sondern murrte immer noch über verkappte Faschisten, die ihrem gestressten Publikum Godot zumuteten. Sissi ließ ihn einfach reden und döste ein wenig vor sich hin. Dabei dachte sie über ihren eifersüchtigen Ehemann nach, was sie aber nicht laut aussprach.

Nach ungefähr fünfzehn Minuten erreichten sie Legau, das heute, an einem Werktag, einen recht geschäftigen Eindruck machte. Klaus hielt schwungvoll auf dem Busparkplatz direkt am Bach, denn die Arztpraxis lag genau daneben in der Nachbarschaft der örtlichen Grundschule. Es war gerade große Pause, und ungefähr fünfunddreißig Kinder spielten und lärmten auf dem asphaltierten Platz herum. Der Parkplatz vor der Praxis war voll. Genau vor dem Eingangstor in der Mauer, die das weiß gestrichene Haus mit den blauen Fensterläden umgab, stand ein großer Traktor und blockierte mindestens zwei Parkplätze.

»Willkommen in der Matrix.« Klaus machte einen großen Bogen um den Trecker, den er misstrauisch musterte. Dann betraten sie die Praxis.

Am Empfang, gleich rechts vom Eingang, überfiel sie gleich Gudrun Häfele. Sie trug einen weißen Kittel, hatte das Haar mit einer Klammer hochgesteckt und sah genauso aus wie immer: eiswassergespült. Eine Wolke von »Obsession« umgab sie. Sie wirkte unwillig und überlastet.

»Wir sind voll heute, tut mir leid. Wenn es nicht dringend ist, kann ich Ihnen vormittags keinen Termin mehr geben. Sehen Sie mal.« Sie wies entnervt auf den vollen Warteraum. Mindestens fünfzehn Leute saßen auf den gepolsterten Holzbänken und husteten und schnupften. Einige unterhielten sich in gedämpftem Tonfall.

»Sind Sie die neue Sprechstundenhilfe?«, fragte Klaus geradeheraus.

»Gewiss nicht«, antwortete Gudrun Häfele blasiert. »Ich kann aber meinen Mann nicht im Stich lassen. Wir werden so bald wie möglich eine neue Arzthelferin einstellen, aber bis wir jemanden haben … Das mache ich garantiert nicht lang!« Das Telefon klingelte, und sie huschte wieder hinter den Tresen, wo sie unwillig den Hörer abnahm.

»Von der möchte ich keine Spritze kriegen«, sagte Klaus.

Ungnädig blickte Gudrun während des Telefonates auf die beiden Ermittler. »Geht jetzt nicht!«, wisperte sie und hielt die Sprechmuschel des Hörers zu.

»Ob sie vergessen hat, wer wir sind?« Sissi seufzte, zog ihren Ausweis aus der Hosentasche und zeigte ihn Frau Häfele. Diese wurde bleich, verabschiedete den Anrufer kurz und stand auf.

»Wissen Sie, ich hatte keine Ahnung, dass es so dringend ist. Kann das nicht ein wenig warten?«

»Nein, Frau Häfele, es kann nicht warten«, antwortete Sissi. »Außerdem waren Sie ja auch Zeugin am Samstag, da können wir genauso gut mit Ihnen sprechen.«

»Ich habe nichts gesehen oder gehört. Diese … Bauernhochzeiten …«, sie spuckte das Wort aus, »… sind nicht ganz nach meinem Geschmack, wissen Sie. Viel zu rustikal. Ich vermisse manchmal etwas Kultur. An solchen Tagen erfülle ich nur meine gesellschaftlichen Verpflichtungen. Außerdem hatte ich ein wenig Wein getrunken und fühlte mich sehr unwohl. Ich kann Ihnen also beim besten Willen keine Auskunft geben. Halten Sie sich da besser an meinen Mann. Der kommt ja ohnehin mit jedem aus.«

Während dieses Gespräches schleuste Gudrun Häfele die beiden an den Wartenden vorbei in ein leeres Behandlungszimmer, das genauso aussah wie alle Behandlungszimmer bei allen Ärzten auf der ganzen Welt: ein Schreibtisch mit einem Stuhl dahinter und zweien davor, eine Vitrine in der Ecke mit unverständlicher, dicker und schwerer Fachliteratur, einer Liege und einem Kunstdruck. Die beiden nahmen Platz.

»Er kommt sofort, dafür werde ich sorgen«, sagte Frau Häfele und schloss dann die Tür.

Auf dem Schreibtisch lag ein Stethoskop. Klaus nahm es in die Hand und betrachtete es interessiert.

»Lass das liegen«, zischte Sissi, aber zu spät, Klaus hatte es sich umgehängt und versuchte, sich abzuhorchen. In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Dr. Häfele kam ins Zimmer gestürmt. Er trug wie seine Frau einen weißen Kittel. Seine braunen Augen hinter der getönten Brille sahen trübe aus. Sein Gesicht schien fleckiger als sonst zu sein. Sogar sein Schnurrbart zeigte nach unten, als wäre er müde.

»Ja, Grüß Gottle, die Herrschaften von der Polizei«, brüllte er und schüttelte beiden die Hand. »Und, haben Sie was rausgefunden?«, fragte er dann Klaus, der hektisch versuchte, das Stethoskop loszuwerden. »Fehlt’s irgendwo?«

»Na, wir suchen immer noch den Mörder von Frau Kromer«, antwortete Sissi.

»Und gehört habe ich gar nichts. Bin wohl tot«, sagte Klaus. Er sah wirklich nicht so gut aus wie sonst.

Der Doktor setzte sich auf den Stuhl und sah Sissi väterlich an. »Ich habe nur nicht allzu viel Zeit, Sie sehen ja selbst. Meine Frau ist überlastet. Die Frau Kromer fehlt an allen Ecken und Enden. War die beste Kraft, die ich je hatte«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun?«

»Herr Doktor, Sie haben doch Frau Kromer am Samstag auf der Toilette gefunden. Ist Ihnen da etwas aufgefallen?« Dr. Häfele stützte den Kopf auf die Ellbogen, betrachtete gedankenverloren das Stethoskop und dachte nach. Er sah müde und angeschlagen aus.

»Ich war zufällig gerade unten auf dem Weg zur Herrentoilette, als ich Alexander Kromer aus der Damentoilette stürmen sah. Er war voller Blut, sah mich nicht und rannte an mir vorbei die Treppe hoch. Ich ging sofort in die Damentoilette. Tja, und da lag sie.« Er schwieg.

»Niemand außer Alexander kam vorher raus? Immerhin war es eine Damentoilette. Da hätte doch ein Sturm der Entrüstung losbrechen müssen, als er die Toilette betrat«, sagte Sissi.

»Ach wissen Sie, die menschliche Blase ist zu erstaunlichen Leistungen fähig«, antwortete der Doktor. »Ich war eine halbe Stunde zuvor auf dem Herrenklo und da auch der Einzige. Also, mir ist niemand aufgefallen außer dem Alexander.«

»Hat Frau Kromer Ihnen gegenüber irgendwas erwähnt, dass sie in letzter Zeit bedroht worden ist? Immerhin gab es ja auf beiden Seiten eifersüchtige Verlassene?«, fragte Klaus, der ungeduldig mit den Fingerknöcheln auf der Schreibtischplatte des Doktors trommelte.

»Nein, sie war wie immer. Freute sich auf ihre Hochzeit. Sie kümmerte sich aufopferungsvoll um die Patienten, alle mochten sie gern.«

»Haben wir schon gehört, Herr Doktor.« Sissi unterdrückte ein Lächeln. »Angeblich hat sich die Zahl der männlichen Patienten unter dreißig vervielfacht, seitdem Sie Marie angestellt hatten.«

»Nun ja, sie war ein hübsches junges Ding. Sogar meine Gattin hat diesbezüglich ein paar Bemerkungen fallen gelassen. Sie wissen ja: Ehefrauen sehen das gar nicht so gern.« Der Doktor räusperte sich.

»Und dann dieses Pech. Der junge Kromer, der Alexander, den kenne ich schon sein ganzes Leben lang. Geht der einfach pleite. Marie war deshalb schon ein wenig bedrückt, aber sie war sicher, dass sie es zusammen mit ihrem Mann schaffen würden. Hat mich um eine Gehaltserhöhung gebeten.«

»Und? Hat sie sie bekommen?«, fragte Sissi neugierig.

»Sehen Sie sich um.« Dr. Häfele machte eine Handbewegung. »Sieht das aus, als ob ich es mir leisten könnte, Sprechstundenhilfen über Tarif zu bezahlen? Die Kassen schachern um jede Blutabnahme. Ich kriege nur die Fallpauschalen für jeden Kassenpatienten, und ich habe genau einen einzigen Privatpatienten aus dem ganzen Landkreis. Einen! Ich musste ihr leider absagen.«

»Wie machen Sie jetzt eigentlich weiter, Herr Doktor?« Klaus war neugierig. »Sie müssen bald wieder jemanden einstellen. Ist nicht Frau Walter auch Sprechstundenhilfe? Die sucht doch eine Stelle, ich glaube, so glücklich als Bedienung ist die nicht wirklich.« Er machte eine Pause.

»Ich will keinen Massagesalon eröffnen, sondern ich habe eine Arztpraxis, Herr … ich hab Ihren Namen vergessen …«, antwortete Häfele. »Ja, wird sich schon jemand finden. Ich brauche so schnell wie möglich jemanden. Frau Walter ist … nun sagen wir mal … etwas zu großzügig im Umgang mit Menschen. Ihr kocht schnell einmal das Temperament über, und als sie der Frau Hinze damals angedroht hat, sie mit der ältesten und größten Nadel zu stechen, wenn sie noch einmal unpünktlich sei, musste ich sie leider entlassen. So was kann sich kein Arzt leisten.« Er lehnte sich zurück und musterte seine Besucher. Sissi stand auf.

»Sie haben uns schon weitergeholfen, Herr Doktor. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, bitte rufen Sie uns unbedingt an.« Klaus gab Herrn Häfele seine Visitenkarte, und gemeinsam verließen sie die Praxis.

Im Hinausgehen warf Sissi noch einen langen Blick auf die alten Fotos, die in der hell getünchten Diele an der Wand hingen. Vor einem blieb sie sogar stehen und betrachtete es ausführlich. Sie sah sich um, bis sie unbeobachtet war, und knipste das Foto dann mit ihrem Mobiltelefon. Klaus zog sie am Ärmel nach draußen. Vor der Tür, im strahlenden Sonnenschein, blieb Sissi neben dem monströsen Traktor stehen und sah Klaus spöttisch an. »Erstens: Der Häfele lügt wie gedruckt. Zweitens: Du hast ja ein merkwürdiges Interesse an dieser Anita entwickelt. Diese Frau frühstückt dich und den Florian und hat dann immer noch Hunger. Der bist du nicht gewachsen, Kollege. Abgesehen davon ist sie eine Verdächtige in unseren Ermittlungen. Also Finger weg, denke dran.«

»Ich helfe, wo ich kann.« Klaus war grün im Gesicht, aber er grinste. »Die hat was, sei doch mal ehrlich. Und Dr. Mabuse braucht eine Sprechstundenhilfe, Anita ist eine.«

»Kein Wort glaube ich dir, Kollege« antwortete Sissi ungnädig. »Die hat dir ihren blau lackierten Fuß gezeigt, und jetzt träumst du davon, auch noch den Rest zu sehen, oder? Was willst du denn mit jemandem, der noch eitler ist als du?«

»’ne interessante Frau auf jeden Fall. Der Boss sagt doch immer, ich soll mich ins Landleben stürzen, da fange ich am besten gleich mit dem Paradiesvogel an, der am meisten glänzt. Du musst zugeben, die schillert richtig, diese Anita. Außerdem: Was war denn an dem Foto vorhin so interessant?«, fragte er.

»Familienbilder aus alten Zeiten, Süßer. Die Häfeles haben eine zum Teil etwas anrüchige Ahnengalerie in der Praxisdiele hängen. Anscheinend haben sich einige von Gudruns Verwandten im Zweiten Weltkrieg geschickt auf die einträglichere Seite geschlagen«, sagte Sissi. »Etwas merkwürdig, dass man die in einer Arztpraxis an die Wand hängt, es sei denn, man ist mächtig stolz auf seine Verwandten. Ruhm und Ehre und so ein Zeug. Lass uns abhauen. Wir haben noch mehr zu tun.«

Kurze Zeit später saßen sie im Cabrio von Klaus, der glückselig ein Plunderhörnchen auf seinen Ledersitzen zerbröselte, das er sich in der Bäckerei »Fähndrich« geholt hatte. Sissi schüttelte tadelnd den Kopf.

»Das Gespräch war ziemlich unergiebig. Der erzählte nichts, was wir nicht auch schon wussten. Hoffentlich haben die Kollegen mehr Glück mit den anderen Zeugen. Ich frage mich immer noch, wieso jemand eine Braut an ihrem Hochzeitstag umbringen will. Da tippt man doch automatisch auf ein Verbrechen aus Leidenschaft, oder?«

»Ja.« Klaus kaute noch, steckte aber gerade den Zündschlüssel ins Schloss. »Oder man ist verzweifelt oder unter Zeitdruck.«

»Das ist es!« Sissi fuhr hoch. »Zeitdruck. Irgendwas muss so schrecklich wichtig gewesen sein, dass der Mörder nicht bis nach der Hochzeit warten konnte.«

»Oder?« Klaus sah sie an. »Die Gelegenheit ist perfekt, sich unter Hunderten von Leuten zu verstecken. Du kennst ja die Regel: Am besten tarnt man sich in der Masse.«

»Gut, wir haben nicht viel im Sack«, gab Sissi zu bedenken. »Zweihundert Zeugen. Ziehen wir einfach die Senioren über siebzig ab, die ohne fremde Hilfe nicht mal die Treppe runterkommen, und alle Kinder, dann bleiben immer noch ungefähr hundertzwanzig Leute. Von denen rechnen wir wieder die herunter, die mit einer Waffe nicht umgehen können.«

»Haha.« Klaus lachte. »Ihr lernt hier doch schon im Kindergarten, ein Sturmgewehr auseinanderzunehmen und wieder zusammenzubauen. Ich weiß Bescheid über euch. Mitunter kommt man sich hier vor wie im Libanon!« Sissi haute ihn kameradschaftlich in die Seite.

»Jetzt aber ernsthaft, Klaus – eine alte Walther. Eine Waffe der deutschen Wehrmacht. Wer kann mit so was umgehen?«

»Nun, jeder, der in euren Hau- und Schießvereinen ist.« Klaus nickte bedächtig und startete den Motor. »Hier wimmelt es ja von Schützenvereinen. Ihr seid ein mordlustiges Völkchen, muss ich schon sagen. Und einmal die Woche trefft ihr euch dann, ballert auf ein paar Scheiben, um immer für den Ernstfall gerüstet zu sein. Möchte wissen, wie der aussehen soll. Einmarsch der Russen?«

Sissis Telefon klingelte. »Sommer?« Es war der Boss persönlich. »Der Dollinger hat sich gerade den Einzelverbindungsnachweis der Toten angesehen. Es wurden sieben Telefonate mit einem Florian Schütz geführt, und zwar in der Woche vor ihrer Hochzeit. Ich habe Ihnen die Liste gemailt. Sie sagten doch, dieser Schütz sei der Exfreund der Toten gewesen? Sie sind doch gerade in Legau. Also kümmern Sie sich bitte drum und suchen Sie diesen Florian Schütz noch mal auf. Es ist vielleicht eine heiße Spur.«

Sissi seufzte innerlich. »Gut, Chef, wir kommen gerade aus der Arztpraxis. Ich sehe zu, dass wir so schnell wie möglich vorbeifahren. Haben die Befragungen der Hochzeitsgäste noch einen Hinweis ergeben?«

»Nichts.« Der Boss klang frustriert. »Hätte ich gefragt, wer ein neues Satinkleid oder die teuerste Uhr getragen hat, das wüsste ich jetzt. Aber jemanden aufs Damenklo gehen zu sehen? Fehlanzeige. Prüfen Sie das mit dem Schütz.« Er legte auf.

»Der Boss?« Klaus sah Sissi neugierig an.

»Ja, wir müssen wieder auf den Schützhof. Florian hat sieben Anrufe von Marie Kromer empfangen in der letzten Woche. Wieso hat sie den angerufen?«

»Interessant.« Klaus ließ sich in den Sitz sinken und gab Gas.

* * *

Im »Mohren«, einem gutbürgerlichen Lokal am Legauer Marktplatz, herrschte Hochbetrieb. Seitdem die Wirtin auf Mittagstisch umgestellt hatte, war ab elf Uhr dreißig die Gaststube voll, denn das Essen war gut und die Getränke bezahlbar. Den Ruhetag hatte die Wirtin lange schon abgeschafft, denn sie war geschäftstüchtig. Heute gab es Wiener Schnitzel mit Pommes frites für sechs Euro neunzig. An den Einzeltischen drängten sich Montagearbeiter aus Rumänien, die mühsam versuchten, die handgeschriebene Karte zu entziffern. Auch der Stammtisch war gut besetzt.

Der »Mohren« war ein alteingesessenes Gasthaus, das in ungefähr jährlichem Turnus den Besitzer wechselte. Jeder versuchte sein Glück, und jeder scheiterte letztendlich an der Tatsache, dass die sparsamen Schwaben im Normalfall unter der Woche zu Hause aßen und ihre Gattinnen oder die Kinderschar nur zu besonderen Anlässen wie Hochzeiten, Konfirmationen oder Kommunionen, eventuell noch zum Muttertag ausführten. Wer sich darauf verließ, die ganze Woche mit Laufkundschaft sein Geschäft zu machen, der war verlassen.

Der Stammtisch war voll. Seitdem sich herumgesprochen hatte, dass Augustine Seitz außerordentlich gut kochte, bei den Portionen nicht kleckerte, sondern klotzte und außerdem die Biergläser äußerst fair einschenkte, fand so mancher alteingesessene Legauer wieder den Weg in das alte Lokal mit den neuen Tischen, mittels deren Augustine sich nachhaltigen Eindruck bei der eventuell einfallenden Laufkundschaft aus dem hohen Norden versprochen hatte. Das gesamte Gasthaus war nach der wagemutigen Renovierung von Augustine zu einem gewöhnungsbedürftigen Mittelding zwischen bürgerlicher Stube und Hightech-Lounge mutiert. An den Wänden hingen uralte Fotos von Schützenkönigen der letzten fünfzig Jahre neben Kunstdrucken von Klimt, was einen merkwürdigen Eindruck machte. Nur zwei abgenutzte Spielautomaten blinkten mit ihren roten Augen seit Jahren an derselben Stelle und warteten darauf, dass eine mitleidige Hand sie mit Eurostücken fütterte.

Augustine Seitz war eine respektable Walküre von stattlichen Ausmaßen, die ihr in Ehren ergrautes Haar entweder zu einem strengen Zopf oder als Krone gebunden auf dem Kopf trug. Nie sah sie einer der Gäste anders als in ihrem dunklen Dirndl mit der blauen Schürze und einer blütenweißen Bluse darunter, was umso bemerkenswerter war, da Augustine eigentlich ihre Wurzeln in Mecklenburg hatte.

Augustine Seitz, gebürtige Weste, inmitten der mecklenburgischen Seenplatte geboren und aufgewachsen, hegte seit ihrer Kindheit eine unstillbare Sehnsucht nach sanften Hügeln, grünen Wiesen und dem Alpenpanorama bei Föhn. Irgendwann folgte sie dieser Sehnsucht und ließ sich in Legau nieder. Mitgeholfen hatte die Liebe. Augustine hatte sich nämlich in der Blüte ihrer Jahre seinerzeit in den stattlichen Hansi Seitz aus Legau verknallt, der sich während seines Jahresurlaubs einmal die deutschen Ostgebiete ansehen wollte und von den Sehenswürdigkeiten einschließlich Augustines prall gefülltem Ausschnitt nachhaltig geblendet war. Leider war Hansi Seitz im Laufe der Jahre vom ansehnlichen Vertreter für Stalleinrichtungen zu einem miesepetrigen, innerlich und äußerlich geschrumpften Griesgram geworden, der keinerlei Ambitionen aufwies, aus seinem und Augustines Leben etwas Besseres zu machen, und als sich Augustine die Gelegenheit bot, Gastwirtin in ihrem geliebten Allgäu zu sein, griff sie ohne nachzudenken zu.

Von klein auf mit einer natürlichen Neugierde und einem unstillbaren Wissensdurst versehen, lernte Augustine innerhalb kürzester Zeit sämtliche relevanten Kochrezepte auswendig, die nötig waren, um in ihrem Lokal gutbürgerliche Küche anbieten zu können. Sie siedete bessere Spätzle als ihre nicht zu früh verstorbene Schwiegermutter, konnte ein Schnitzel in Rekordzeit panieren und füllte Maultaschen im Akkord. Sie war jovial, redselig und hatte sich mit der Zeit ein umfangreiches Wissen über das Gebiet, in dem sie lebte, angeeignet. Sie wusste über die Legauer Geschichte des Dorfes besser Bescheid als mancher Einheimische und konnte zum Beispiel erklären, wie sich das Legauer Wappen zusammensetzte, während etliche Ureinwohner nicht mal wussten, dass Legau überhaupt ein Wappen besaß.

Während Augustine an diesem Montag die Teller mit dem dampfenden Inhalt gelenkig von der Küche an die Tische balancierte, ging es am Stammtisch hoch her. Augustine seufzte, denn leider flogen öfter die Fetzen, als ihr lieb war. Davor hatte sie beim Unterschreiben des Pachtvertrages niemand gewarnt.

»Ach, der war’s doch nicht!« Hansi Seitz, seines Zeichens Ehemann von Augustine und in jeder freien Minute den Stammtisch besetzend als Quasiplatzhirsch der Chefin, hieb wütend mit der Faust auf den Tisch. Je älter er wurde, umso reizbarer war auch sein Naturell geworden. »Der Kromer tut keiner Fliege was zuleide. Der kann doch nur schwätzen und seine geschniegelten Anzüge spazieren tragen. Der hat ja nicht mal im Schützenverein als Gast was getroffen. Erinnerst du dich an 2009? Da hat er dem Korbi in den Fuß geschossen vor lauter Blödheit. Und sich halb die Schulter ausgekugelt, weil sich der Depp nicht denken konnte, dass ein Gewehr einen Rückschlag hat!« Wütend und angriffslustig sah Hansi in die Runde.

Die anderen am Tisch schwiegen betreten. Es war nicht ratsam, sich mit Hansi anzulegen, denn immerhin besaß er im »Mohren« das Hausrecht.

»Aber … er hat doch Blut an der Hand gehabt, oder?«, warf Fritz Aichinger schüchtern ein und versuchte gleichzeitig, sich, während er das sagte, hinter dem breiten Rücken von Korbinian Altmaier zu verstecken, der als Metzgermeister mit jahrzehntelanger Berufserfahrung einen solch breiten Rücken hatte, dass der gute Fritz zweimal dahintergepasst hätte.

»Das hat doch gar nix zu sagen!«, brüllte Hansi und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Halbeglas – nicht das erste an diesem Tag. Im Vorbeigehen seufzte Augustine nochmals tief. »Die Anita, der würde ich das zutrauen. Die kann schießen wie der Teufel. Und eifersüchtig war sie auch. Das ist ein ganz gerissenes Luder. Die war doch immer wütend auf die junge Kromer, wegen dem Alex. Ich sag euch, die Anita, die ist es gewesen!«

Niemand getraute sich, zu widersprechen. In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Alfons Walter trat schwer schnaufend ein.

»Servus, Alfons!«, rief Augustine von der Küche aus. »Ich komm gleich.«

Alfons Walter gab keine Antwort, sondern trat direkt an den Stammtisch, funkelte Hansi Seitz mit zusammengekniffenen Augen an und sagte: »Und? Was hast grad von meiner Tochter gesagt?«

Im Lokal wurde es still.

* * *

»Ehrlich, Kollegin, dieser Kromer muss ja keine schlechten Geschäfte gemacht haben mit seinen Fotovoltaikanlagen.« Klaus Vollmer beschleunigte auf dem Hochplateau nach Legau in Richtung Rotis. »Wenn man hier im Umkreis von zweihundert Kilometern durchfährt, kommt man sich vor wie in einem Spiegelkabinett. Möchte nicht wissen, was Sportpiloten von dem ganzen Glitzerkram auf euren Dächern halten.«

»Ja, eine Zeit lang ging sein Geschäft ganz gut. Stimmt. Ich habe nie was davon gehört, dass er finanzielle Probleme hat. Hätte vielleicht auch mal die Meggi Holdenried fragen sollen. Kennst du den Weg?« Während Sissi fragte, bog Klaus schon links in die Zufahrt zum Schützhof ein. »Der Boss hat mir die Aufstellung der Anrufe mit Datum und Uhrzeit per E-Mail geschickt.« Sie tippte auf ihrem Mobiltelefon. »Bin gespannt, ob wir den Flori überhaupt um diese Uhrzeit erwischen.«

»Wieso, der ist jetzt Privatmann und lebt seinen Traum? Frauen und Champagner bis zum Umfallen?«, antwortete Klaus spöttisch. »Sein Anwesen hat nicht gerade den Eindruck gemacht, als würde er dort allzu viel tun. Wie haben die das eigentlich zu zweit geschafft, er und sein Vater?«

»Automatisierung und Fleiß, Klaus«, antworte Sissi. »Sieh mal, wir haben Glück!« Vor dem Haus stand die Corvette ziemlich schräg. Eine schwarze Katze mit weißer Brust saß auf der Kühlerhaube. »Bingo! Er ist zu Hause.«

Die beiden stiegen aus. An seiner Kette lag immer noch der graue Hund und machte keinen Muckser.

»Hat der sich seit gestern überhaupt bewegt?«, fragte Klaus und schnackste mit den Fingern in Richtung des Hundes. Der bewegte sich nicht. Sissi klingelte an der Vordertür. Niemand öffnete.

»Wohl beschäftigt, oder?« Klaus drückte ungeduldig abermals auf die Klingel. »Vielleicht schläft er auch.«

»Er wohnt hier ganz allein, seitdem sein Vater gestorben ist. Vielleicht ist was passiert?« Sissi lief ums Haus und versuchte, in ein Fenster zu sehen. Plötzlich ertönte über ihr vom Balkon eine herrische Stimme.

»Du schon wieder, Sissi! Hab ich mir doch gedacht, dass man auf die guten Sachen immer zurückkommt. Hast deinen Alten endlich sitzen gelassen?«

Oben auf dem Balkon lachte Florian mit nacktem Oberkörper anzüglich auf die beiden herunter.

»Zieh dir was an und komm bitte runter, Flori!«, sagte Sissi. »Wir haben mit dir zu reden. Wenn möglich, heute, okay?«

»Ihr beiden kommt wirklich immer im unpassendsten Augenblick.« Florian drehte sich um und verschwand im Zimmer.

Kurze Zeit später polterte er die Treppen herunter und öffnete in einer Jeans und einem blauen T-Shirt die Tür. Er war barfuß und grinste dreckig.

»Ich sehe, du hast deinen Bodyguard wieder dabei? Was sagt eigentlich dein Alter, wenn du ständig mit so einem Schönling unterwegs bist? Wird dem nicht angst und bange? Also, Sissi, wenn du mit mir zusammen wärst, würdest das gar nicht nötig haben, zu arbeiten, verstehst?« Er blinzelte Sissi aus seinen strahlend blauen Augen boshaft an. »Hast aufs falsche Pferd gesetzt, oder? Aber ich bin eh nicht mehr lange da, dann musst meinen Anblick nicht mehr ertragen, der dich immer daran erinnert, dass du die falsche Wahl getroffen hast damals.«

»Ja, du bist ein Geschenk Gottes an die Frauen. Wissen wir alle. Stören wir? Macht nix.« Sissi und Klaus traten einfach an dem verblüfften Florian vorbei in die Diele.

»Unglaublich«, knurrte dieser. Dann ging er gewollt lässig voraus in die die geräumige Designerküche mit dem blinkenden Kaffeeautomaten.

»Nehmts Platz, wenn’s denn sein muss.« Florian drückte auf eine Tasse, und der Geruch von gemahlenem Espresso erfüllte den Raum. »Ich hab wenig Zeit, Leute, hab Besuch und muss gleich wieder nach oben. Du verstehst?« Flori zwinkerte Sissi verschwörerisch zu und griff sich mit der Hand in den Schritt. »Es gibt Dinge, die können nicht warten.«

»Das Gleiche gilt für uns, Herr Schütz«, antwortete Klaus und sah Florian direkt in die Augen. »Wir haben hier eine Liste von Anrufen, die Marie Kromer in der Woche vom 5. bis zum 10. August getätigt hat. Sieben Anrufe gingen an Ihre Nummer. Das letzte Telefonat erfolgte am Freitag vor der Hochzeit, also am 16. 8. 2013 um sechzehn Uhr fünfundvierzig. Was hatten Sie mit Frau Kromer zu tun? Die Beziehung war doch erledigt, oder?«

»Was wird sie schon von mir gewollt haben?« Florian kam an den Tisch mit einer Tasse Espresso und nahm einen kleinen Schluck. In diesem Moment ertönte hinter der Tür eine Stimme.

»Flori, wo bleibst denn so lange? Soll ich ohne dich anfangen?« Dann öffnete sich die Tür, und herein trat eine schlanke, hochgewachsene Frau um die vierzig. Sie trug nur einen hauchdünnen Spitzen-BH und einen G-String. Unter ihrem kurz geschnittenen feuerroten Haar leuchtete ein feines schneeweißes Gesicht mit harten grünen Augen.

»Huch, hast du noch Gäste eingeladen? Hast mir gar nix gesagt?« Völlig unbefangen trat sie an den Tisch und starrte Klaus interessiert an. Der starrte zurück und lächelte.

»Susi, mach dich vom Acker. Ich komme gleich nach. Hab dir doch gesagt, du sollst oben bleiben.« Florian sah die Frau ungehalten an.

»Leck mich, Idiot«, sagte die Frau, drehte sich um und zeigte ein durchtrainiertes Hinterteil.

»Gern doch!«, schrie Florian hinter ihr her und schloss dann geräuschvoll die Tür, als die Schritte auf der Treppe verklungen waren.

»Bist ganz schön im Stress, Flori, oder? Ich nehme mal an, du hast oben Gummilaken und spritzt die nur mit dem Schlauch ab, ist vermutlich praktischer.« Sissi nickte Florian spöttisch zu. »Zurück zu den Anrufen. Was wollte Marie Kromer von dir?«

»Na, wie ich schon gesagt hab. Was soll sie wohl gewollt haben? Geld natürlich.« Florian nahm einen Schluck aus seinem Tässchen. »Die Alte war immer nur hinter dem Geld her. Erfährt kurz vor der Hochzeit, dass sie einem Versager aufgesessen ist. Daraufhin hat sie mich angepumpt. Ich sollte dem Alexander aus der Klemme helfen. Dem wollten sie den BMW abschleppen, dann hätte er zu Fuß zu seiner Trauung laufen können, der Loser.« Florian starrte Sissi an. »Bin nicht gut auf den zu sprechen. Dieser kleine Jammerlappen. Wieso sollte ich …?«

»Und? Hast ihr was geborgt?«, bohrte Sissi nach. »Du bist bestimmt hilfsbereit, oder?« Als sie das sagte, konnte sie ein Grinsen nicht unterdrücken.

»Keinen Cent hab ich ihr gegeben, der dummen Schlampe«, schnappte Florian. »Ich hab ihr damals gesagt, dass es ihr mal leidtun wird, was sie mit mir gemacht hat. Mich serviert man nicht so einfach ab. Ich hab ihr angeboten, sie kann sich bei mir was verdienen. Wenn sie gut ist. Wollte sie aber nicht. Sie hat mich beschimpft und aufgelegt. Übrigens: Schimpfen konnte die ganz gut. Hat immer so schöngetan, aber eine Ausdrucksweise wie ein Kutschknecht. Das war ja gerade das Tolle an der … immer für eine Überraschung gut.« Flori sah aus, als ob er sich erinnerte. »Geiles Luder, ehrlich.«

»Sie hat Sie also sieben Mal angerufen in einer Woche, um Sie um ein Darlehen zu bitten? Sie hat nicht schon beim ersten Mal bemerkt, dass Sie ihr nichts geben? Diese Hartnäckigkeit muss doch einen Grund gehabt haben. Wie kam Frau Kromer denn darauf, Sie anzupumpen? Nur weil sie wusste, dass Sie reich sind? Da könnte ich ja auch zu Ihnen kommen. Also erzählen Sie bitte doch keine Märchen, Herr Schütz.« Klaus hatte Feuer gefangen. »Halten Sie uns für dämlich, oder wie?«

Es war interessant, die beiden zu beobachten, dachte Sissi. Jeder war auf seine Weise höllisch attraktiv, und die zwei erinnerten sie an zwei brünstige Hirsche, die sich demnächst ineinander verkeilen würden.

»Ihnen würd ich vielleicht sogar was geben«, sagte Florian. Nur damit Sie die Schnauze halten. Wie viel macht’s?« Er tat, als suche er in seiner Jeans nach einem Portemonnaie.

»Krieg dich wieder ein, Flori«, sagte Sissi, bereit, sich zwischen die beiden zu werfen.

»Was wollen Sie eigentlich, Sie Schönling?« Florian war aufgestanden und schaute ungnädig auf Klaus herunter. »Ich rede hier mit euch beiden freiwillig. Ich muss das nicht, wenn ich nicht will, weil ich meine Zeit nämlich viel angenehmer verbringen kann. Wenn Sie mir nicht glauben, beweisen Sie mir doch, dass es um was anderes gegangen ist. Wird aber schwierig, weil meine Gesprächspartnerin nämlich tot ist. Und jetzt hauts beide ab. Sonst ruf ich die Polizei.« Damit drehte er sich um, ging zur Tür und öffnete sie. Dann machte er eine Handbewegung, dass die beiden verschwinden sollten.

»Pfiats euch. Auf Nimmerwiedersehen!«

»Wir sind die Polizei, Flori«, antwortete Sissi. »Und wir sind noch nicht fertig. Die Dame oben kann bestimmt fünf Minuten warten, oder? Wenn ich mich richtig erinnere, verpasst sie nicht sonderlich viel.« Dabei lächelte sie herzlich.

Klaus blickte Sissi erstaunt an. Ihr kleines, freundliches Gesicht sah aus, als würde sie gleich Reklame für eine neue Buttersorte machen. Ihrer Stimme war absolut nichts anzumerken. Mit einem Mal verstand er, was der Boss gemeint hatte.

»Florian«, wiederholte Sissi. »Marie Kromer hat also sieben Mal bei dir angerufen, um dich um Geld zu bitten, und du hast sieben Mal Nein gesagt? Könnte es noch einen anderen Grund für die Anrufe geben?« Sie sah Flori direkt in die Augen.

»Mir ist das zu blöd, Sissi, lasst mer mei Ruh! Wenn ich die hätt abknallen wollen, dann hätt ich das gemacht. Und ich schwör dir …«, er starrte Sissi kalt in die Augen, »… mir könntest nie was nachweisen. Weil ich keine solche Lusche wie der Alex bin. Ich bin ein richtiger Mann. Frag die Muschi da oben!« Er deutete auf die Zimmerdecke. »Die juchzt bis nach Legau, wenn ich loslege. Und jetzt raus mit euch.« Er blieb in der geöffneten Tür stehen und wartete, bis die beiden Beamten verschwunden waren. Dann ging er nach oben und öffnete die Schlafzimmertür.

* * *

»Oh meen Jott.« Immer wenn sie aufgeregt war, verfiel Augustine Seitz wieder in ihren ostdeutschen Dialekt, den sie sich im Laufe der Jahrzehnte verzweifelt versucht hatte abzugewöhnen. »Musste dat sein?«

Auf dem Boden des Lokals lagen inmitten von Glasscherben und Bierpfützen ihr Mann und Alfons Walter. Hansi Seitz hielt sich die Nase und brüllte in einem fort: »Du Depp hast mir die Nase gebrochen!«

Alfons Walter rappelte sich auf. An seinem rechten Auge war eine unschöne Schwellung zu erkennen. »Red du noch einmal so von meiner Tochter, und ich mach dich kalt, du Arsch mit Ohren«, zischelte er.

Der Rest des Stammtisches hatte sich nicht eingemischt. Dazu war es auch viel zu schnell gegangen. Alfons hatte den Hansi einfach am Kragen seines Arbeitshemdes gepackt, ihn hochgehoben und ihm dann den Stuhl unter dem Hintern weggetreten. Hansi hatte sich aus dem Griff herausgewunden, sich umgedreht und einen halbherzigen Schwinger auf der Nase von Alfons gelandet; der wiederum hatte vor Schmerz gebrüllt und Hansi eine Kopfnuss gegeben. Das alles spielte sich in wenigen Sekunden ab.

Die rumänischen Montagearbeiter knipsten fleißig mit ihren Fotohandys für zu Hause, um die bayerischen Sitten und Gebräuche in Bild und Ton festzuhalten. Keiner sagte ein Wort.

* * *

Hans Dollinger vom K1 sah müde auf seine Armbanduhr und seufzte, aber so, dass es der Boss nicht hören konnte, der gerade mit Ambros Weizenegger, dem Discjockey der Hochzeit vom Samstag, am Nebenschreibtisch sprach und diesen jetzt verabschiedete.

Hans Dollinger war vierundfünfzig Jahre alt, leicht übergewichtig, was von seiner Vorliebe für italienische Pasta und Kartoffelchips herrührte, und wünschte sich sehnsüchtig den Tag seiner Pensionierung herbei. Jahrzehnte im Kriminaldauerdienst hatten ihn mürbegemacht. Die Welt war schlecht, und er war ein Teil davon. Zeugenbefragungen hasste er mittlerweile am allermeisten, denn gerade bei einer größeren Veranstaltung unterschied sich die Wahrnehmung der einzelnen Personen eklatant. Man kriegte nie was Konkretes raus. Seine letzte Zeugin für heute war eine Frau Erna Dobler, zweiundsiebzig, verwitwet, wohnhaft in Legau, ehemalige Landwirtin und wohl allwissend – dies hatte sie schon am Telefon angedeutet. Diese respektable Dame musste er zum Schluss befragen. Vor ihr kam noch ein älterer Herr Mitte achtzig, der von seiner Enkelin zum Revier gefahren worden war. Angeblich hatte er darauf bestanden, persönlich zu erscheinen. Nach der Vernehmung dieser beiden durfte er nach Hause gehen und sich von seiner Frau anhören, dass der Nachbar schon wieder einen größeren Rasenmäher gekauft hatte, sich viel mehr um seine Frau kümmere und überhaupt woanders alles besser war.

Dollinger holte aus der Schreibtischschublade ein Stück Küchenpapier und wischte sich die Stirn. Dann holte er den nächsten Zeugen herein.

Eine mühselige Unterhaltung nahm ihren Lauf. Dollingers Gegenüber war einer der Veteranen, die am Samstag auf der Hochzeit gesessen waren und nichts mitbekommen hatten. Aber der alte Mann hatte darauf bestanden, seine Aussage zu Protokoll zu geben. Neben dem Greis, dessen Name Adolf Grüninger war, saß seine attraktive dunkelhaarige Enkelin um die vierzig, die ihren Opa gelegentlich sanft am Arm zupfte, wenn er sich wieder in Erinnerungen verloren hatte.

»Na! Nix hab i g’sehen!«, brüllte Adolf Grüninger in die Richtung von Dollinger. »Man kriegt ja nix mit an so einem schlechten Tisch. Eine Unverschämtheit!« Er fuchtelte mit den Armen. Extra für diese Gelegenheit trug Adolf seinen guten Anzug, den er sich eigentlich für seine Beerdigung aufsparen wollte. Zwei Knöpfe waren verkehrt geschlossen.

»Der Opa weiß nix«, antwortete seine Enkelin und strahlte Dollinger an. »Der denkt bloß noch an den Krieg. Da verzählt er uns oft davon.« Sie rollte mit den Augen und seufzte.

»Jaja, der Krieg!«, brüllte Adolf Grüninger. »Das waren noch Zeiten! Alle tot! Alle!« Er nickte bekräftigend mit dem Kopf. Es sah aus, als würde der gleich abfallen. Dollinger starrte gebannt auf den faltigen Hals.

»Tut mir sehr leid!«, brüllte er dann zurück. »Waren Sie vielleicht einmal auf der Toilette im ›Schwanen‹ und haben da etwas gesehen, das auffällig gewesen wäre?« Er blickte Adolf fragend an.

»Der Heinrich, der Anderl, der Luis!«, brüllte Adolf stattdessen. »Das waren Kerle!«

»Seine Kriegskameraden«, nickte seine Enkelin. »Ich kenn die ganzen Geschichten auswendig. Er schwätzt ja von nix anderem, wissen Sie. Sogar seinen alten Schießprügel hat er noch aufgehoben. Weil er glaubt, dass die Russen oder die Franzosen wiederkommen«, sah sie Dollinger entschuldigend an.

»Alle tot!«, brüllte Adolf wieder und nickte heftig.

»Er hat sich oft mit denen getroffen. Die waren wie er aus Legau und in derselben Kompanie. Sind halt alle gestorben die letzten Jahre.« Der Enkelin war kein großes Bedauern über die Todesfälle anzumerken.

»Der Heinrich Görg, der hat am längsten durchgehalten!«, brüllte Adolf wieder. »Hat immer gesagt, die Franzosen kommen noch amal. Der hat drauf gewartet!«

Dollinger machte sich widerwillig am Computer ein paar Notizen.

»Tut mir wirklich leid!«, brüllte er dann Adolf an, der zusammenzuckte.

»Sie brauchen net so schreien, ich hör Sie schon!«, rief er.

»Sagen Sie mal …« Dollinger hatte eine Idee. Er sah Adolf fragend an. »Haben Sie Ihre Waffen aufgehoben?«, fragte er sehr laut. »Haben Sie die noch?«

»Ja freilich!«, schrie Adolf. »Wenn die Franzosen wiederkommen. Die sollen ruhig kommen. Die Froschschenkelfresser, die nixigen!«

»Interessant«, sagte Dollinger und machte einen roten Haken an diese Aussage. Es gab ganz offensichtlich mindestens noch eine alte Wehrmachtswaffe in Legau. Eher mehr. Das würde er an die Kollegin Sommer weiterleiten, die konnte damit vielleicht was anfangen und Schränke oder Misthaufen durchsuchen. »Sonst ham Sie nix gesehen oder g…« Dollinger verschluckte das Wort »gehört«, weil es sinnlos war.

»Da hat’s gekracht!«, schrie Adolf und versuchte aufzustehen. »Da hat’s gescheppert im Klo. Bei den Frauen … Damen«, korrigierte er sich.

»Dann haben Sie doch einen Schuss gehört?«, fragte Dollinger aufmerksam.

»Ah na, da wird halt was umg’fallen sein, denk ich.« Adolf setzte sich widerwillig wieder hin. »Vielleicht war’s doch die Braut?« Wie er Dollinger von unten herauf anblinzelte, erinnerte er an einen alten Hühnerhabicht.

»Ja und?« Dollinger war gespannt. »Was ist dann passiert?«

»Ja mei, nix halt. Weiß ich net. Ich brauch ein bisserl länger auf dem Klo. Die Prostata«, seufzte er. »Geht alles nimmer so gut wie früher. Eigentlich geht gar nix mehr wie früher.« Er schüttelte traurig den Kopf.

»Sie haben also den Schuss gehört und nichts gesehen? Wann war das ungefähr?«, hakte Dollinger nach. Adolf sah ihn verständnislos an.

»Glauben Sie, ich schau auf die Uhr, wenn ich beim Bieseln bin? Wir sind ja nicht an der Front. Noch nicht«, schloss er und blinkerte heftig.

»Tja dann, Herr Grüninger … vielen Dank für Ihre Mühe. Dass Sie extra hier hereingefahren … worden sind.« Dollinger schluckte und wünschte sich weit weg.

»Die sollen ruhig kommen!«, brüllte Adolf. »Die kommen nicht weit! Die kommen nicht …«

»Ist scho gut, Opa«, sagte die Enkelin und schob ihren Großvater sanft aus der Tür. Dabei nickte sie Dollinger entschuldigend zu. »Wiedersehen.«

Dollinger blieb eine Minute ruhig sitzen und erholte sich von dem Gebrüll. Dann öffnete sich die Tür, und eine ältere Dame trat ein, die sich für den Vormittag in der Stadt anscheinend fein gemacht hatte.

»Ich hab gedacht, hier sieht’s anders aus.« Erna Dobler sah sich neugierig um. Ihr entging nichts, nicht der Kalender an der Wand vom vorletzten Jahr, nicht die vertrocknete Topfpflanze und nicht der müde Gesichtsausdruck von Hans Dollinger.

»Der öffentliche Dienst muss sparen, wir haben nicht mal das Geld für Ikea, Frau Dobler«, antwortete Dollinger und rückte Erna einen Stuhl zurecht.

»Wo ist denn der andere?« Erna stand auf, öffnete aufs Geratewohl einen Aktenschrank und starrte hinein.

»Welcher andere?« Dollinger sah sie entgeistert an.

»Na, der andere. Ihr macht doch jetzt ›guter Cop, böser Cop‹, oder? Einer schreit mich an, und der andere ist nett. So macht ihr das doch, oder?« Erna hatte sich wieder auf den Stuhl gesetzt und wirkte enttäuscht, da kein zweiter Polizist zu sehen war. »Wollts ihr mich nicht durch die Mangel drehen?« Sie sah Dollinger verständnislos an.

»Welche Mangel?« Dollinger seufzte. Das konnte übel werden. Er wusste es immer schon vorher.

»Und?« Erna sah Hans neugierig an. »Habts ihr Schmauchspuren beim Alex gefunden? Ich wette nicht, gell?«

Dollinger sah Erna perplex an. »Ich sehe gern ›CSI‹, wissen Sie« antwortete diese. »So schöne junge Leute, und es wird einem genau erklärt, wie man es anfangen muss, wenn man jemanden um die Ecke bringen will. In Zeitlupe. ›Tatort‹ ist mir viel zu fad. Die sehen gar nicht so gut aus. Deutsch halt. Langweilig.« Sie lehnte sich zufrieden zurück und musterte Dollinger abschätzig.

»Frau Dobler, danke, dass Sie es vorgezogen haben, bei uns vorbeizukommen.« Dollinger beschloss, ganz von vorn anzufangen.

»Ach, ich wollte ohnehin zum Aldi, wissen Sie. Und da kann ich ja auch bei euch vorbeikommen, sind nur ein paar hundert Meter. Die Dora Karrer hat mich hergefahren. Wir gehen öfter miteinander einkaufen. Aber ich hab doch schon Samstagnacht gesagt, dass ich nicht weiß, was passiert ist. Leider.« Sie machte eine Pause und sah Dollinger vielsagend an. »Sie wissen selber auch nix, gell?«

»Haben Sie vielleicht irgendwelche anderen Informationen, die zweckdienlich sein könnten?«, versuchte es Dollinger noch mal. Ihm graute vor dem Heimkommen, denn Erna Dobler erinnerte ihn fatal an seine eigene Frau, in, sagen wir mal, zwanzig Jahren. Das konnte lustig werden …

»Nein, weiß gar nichts.« Erna sah Dollinger zufrieden an und weidete sich an seiner Verzweiflung.

»Hatten Sie vor dem Mord Kontakt zu Frau Kromer? Wissen Sie vielleicht irgendwas, was uns weiterhelfen könnte?« Auch Dollinger war nicht dumm, durch dreißig Jahre Eheleben gewissermaßen abgehärtet, und holte nun zum Gegenschlag aus. »In Ihrem Alter ist man doch öfter beim Arzt, als man möchte, gell? Ist Ihnen da vielleicht mal was aufgefallen? Immerhin arbeitete Marie Kromer als Arzthelferin in Legau. Und Sie haben doch gewiss was an der Hüfte oder im Rücken, das Sie öfter mal zum Dr. Häfele treibt? Immerhin sind Sie ganz krumm hereingekommen …« Geritten, auf ihrem Besen, dachte er eigentlich und verkniff sich den boshaften Blick. Stattdessen legte er sein väterliches Lächeln auf.

Erna zuckte zusammen, aber nur kurz. Sie war ein Profi in subtiler Beleidigung und konnte auch eine Retourkutsche aushalten. »Ich geh nur ab und zu zum Blutabnehmen und den Zucker messen lassen, wissen Sie. Zucker haben Sie bestimmt auch, bei dem Übergewicht, oder?«, antwortete sie dann und funkelte Dollinger boshaft an. »Ja, ich war ein paarmal beim Häfele. Aber ehrlich: Seitdem die Anita da nicht mehr ist, ist der Häfele nicht mehr der Alte, finde ich. Die mochte ich, die Anita. War nicht ganz so neugierig und hochdeutsch wie die andere. Man hat nur leider hier auf dem Land keine Auswahl.« Sie seufzte. »Bin ich im Wartezimmer gesessen. Keine Ordnung mehr. Ich saß da mindestens eine Stunde. Nicht mal die Zeitschriften waren neu, lauter altes Zeug, da war das Baby von diesen Engländern noch gar nicht auf der Welt, so alt sind die Zeitschriften dadrin. Und dann säuselte die Marie einem ins Gesicht, dass es noch ein wenig dauert, dabei hab ich genau gesehen, dass der Flori gekommen ist und sie den einfach vorgelassen hat. Wär bei der Anita nie passiert.« Sie lächelte gehässig.

»Anita? Anita Walter, die vorige Sprechstundenhilfe? Die kennen Sie auch?« Dollinger sah Erna in die Augen und wünschte sich nach Malta oder irgendwohin, wo der Pfeffer wächst.

»Ich bin in Legau geboren und aufgewachsen. Ich kenne hier jeden.« Erna schaute Dollinger herausfordernd an. »Hab mich noch gefragt, was der Flori hat, aber beim Häfele sind in der letzten Zeit, seit diese Neue da war, ständig junge Burschen aufgetaucht und gehumpelt oder haben sich irgendwas gehalten. Auf einmal waren alle krank. Als hätten wir hier keine anderen Mädchen im Ort.« Sie nickte verächtlich.

»Haben Sie sonst noch irgendwelche Kontakte gehabt, die für uns interessant sein könnten?« Dollinger ließ nicht locker. Dreißig Jahre Ehe und dreißig Jahre Kriminalarbeit, was ja beinahe das Gleiche war, hatten ihn ein feines Ohr für Untertöne bekommen lassen. »Wieso waren Sie überhaupt auf der Hochzeit eingeladen? Sind Sie mit dem Bräutigam verwandt oder verschwägert?«

»Die Eltern vom Alex haben mich eingeladen. Meine Jüngste ist mit dem Alex zur Schule gegangen. Ist lange her. Bei solchen Hochzeiten kriegt man schon eine Einladung, wenn man in Gegenwart der Braut mal gehustet hat. Es geht doch nur drum, dass man mit den vielen Gästen angeben kann, wissen Sie. Was ist jetzt mit den Schmauchspuren?« Sie blickte Dollinger fragend an.

»Tut mir leid, wir sind nicht befugt, den Stand unserer Ermittlungen an Privatpersonen weiterzugeben.« Dollinger sah Erna gespielt traurig an.

»Ich sag Ihnen jetzt mal was.« Erna blickte Dollinger genauso traurig an. Wird auch Zeit, dachte Dollinger, schwieg aber.

»Bei ›CSI‹, da nimmt dieser Rothaarige immer seine Sonnenbrille ab. Ich hab in der Fernsehzeitung gelesen, das ist ein Zeichen, dass er weiß, wer der Mörder ist.« Sie zwinkerte und starrte auf die silberne Brille vom Dollinger. Der dachte aber gar nicht daran, sie abzunehmen.

»Gell, Sie haben gar keine Sonnenbrille, oder?«

»Frau Dobler.« Dollinger bemühte sich, die Nerven zu bewahren. Wieder eine Zeugin, die nichts wusste oder nichts gesehen oder gehört hatte. Von denen hatte er heute schon die Nase voll.

»Wissen Sie …« Erna beugte sich vor, und erst jetzt fiel Dollinger auf, dass Erna Dobler tatsächlich eine Sonnenbrille auf dem Kopf trug, die sie jetzt abnahm und in der Hand drehte. Es war ein altmodisches Modell mit riesigen Gläsern. Sie setzte sie auf und nahm sie wieder ab. Sehr langsam. Dann sah sie Dollinger an.

»Ich sag Ihnen mal was, der Flori, der hat überhaupt nichts beim Doktor zu suchen gehabt, oder der sollte warten, bis er dran ist. Wieso hat man den vorher reingelassen? Hm? Da ist doch was faul, sag ich Ihnen. Verhaften Sie den. Auch wenn der die Marie nicht umgebracht hat, irgendwas hat der schon angestellt. Umsonst sperren Sie den auf keinen Fall ein.« Erna wedelte Dollinger mit der Sonnenbrille vor dem Gesicht herum, der zusammenzuckte. »Ich hab den alten Schütz gekannt, den Vater vom Florian.«

»Waren Sie mit dem auch in der Schule?«, fragte Dollinger müde.

»Nein, der hat mich öfter besucht, wenn er mal in Legau war. Hat sich mit mir an den Tisch gesetzt und über früher geredet, wissen Sie. Ein feiner Mann.« Erna verdrehte die Augen und setzte sich die Brille wieder auf den Kopf. Sie hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Horatio Caine von »CSI«.

»Und?« Dollinger fing an, sich zu langweilen. Aus dieser Frau würde er genauso wenig rausholen wie aus den letzten zehn, die er heute befragt hatte. Und wenn er heimkäme, dann würde er befragt werden, was sehr viel unangenehmer werden würde.

»Der Anton, also der Herr Schütz senior, hat oft über seinen Sohn geschimpft. Dass der keine Lust zum Arbeiten hat, dass dem nichts an der Scholle seiner Vorfahren liegt und so.« Erna sagte das, als spucke sie die Wörter aus. Ekelhaft, so was. Ein Landwirt, der keiner sein möchte. Verräter.

»Der wollte bloß teure Autos fahren, hat in der Woche zwei bis drei verschiedene Frauen angeschleppt. Morgens ist er nicht in den Stall, weil er ausschlafen wollte. Der Anton hat für zwei gearbeitet, aber nie was gesagt, weil er sich nicht vor den anderen blamieren wollte. Dabei haben wir das alle gewusst. Hat man ja gesehen, wie der Florian mit seinem Angeberauto immer um den Marktplatz gefahren ist.« Erna blickte verächtlich.

»Dann hat sich der Florian mit der Marie eingelassen. Das hat gepasst wie die Faust aufs Auge. Die suchte einen reichen Kerl, das hat man der angemerkt. Früher saß sie immer im ›Gromerhof‹ herum. Viel zu jung für so ein Lokal war die, aber die hat gehofft, dass sie sich einen reichen Touristen angelt. Mich hat sie in der Praxis auch mal ausgefragt, wer denn hier das meiste Geld hat im Dorf. Wortwörtlich hat sie gefragt: ›Wer ist denn hier der mit dem meisten Geld?‹ Und gelächelt hat sie dabei. Aber ihre Augen haben nicht gelächelt.«

»Sie wollen mir also damit sagen, dass Frau Kromer eine Glücksritterin war und der Florian Schütz stinkend faul?« Dollinger wurde vom Zuhören immer müder.

»Ich will damit sagen, dass die beiden gut zusammengepasst haben. Sie war nur hinter Geld her und er auch. Aber er war sogar zu faul, für das Geld was zu tun. Und dann sind die beiden zusammengekommen. Die hat ihn sich einfach rausgesucht, so wie ein Paar Schuhe. Hat gesagt: ›Den nehme ich‹, und ihn sich genommen. Der Anita ist das Herz gebrochen.« Erna machte wieder eine Pause.

»Das hat jetzt aber nicht unbedingt mit unseren Ermittlungen zu tun, oder?«

»Na ja, es geht noch weiter.« Erna wurde leiser. »Dann hat diese Marie den Alexander kennengelernt. Der fuhr viel größere Autos als der Flori. War besser angezogen. Immer Anzug und Krawatte. Nur Essen im ›Gromerhof‹ oder so. Hat ihr was erzählt von Urlaub in Florida. Die war nur hinter Geld her. Sie hat dem Florian einen Tritt gegeben und ist mit dem Alexander Kromer auf und davon. Der Flori hat getobt und gewütet. Hat im ›Mohren‹ gesagt, er wird sie das büßen lassen. Na ja, und sie hat ja auch gebüßt.«

»Frau Dobler …«

»Nein, lassen Sie mich weiterreden.« Erna machte eine Handbewegung, die Dollinger nur zu gut von seiner eigenen Ehefrau kannte, und brachte ihn damit zum Schweigen.

»Der Vater vom Flori, der Anton …«, sie wurde leiser und blickte Dollinger verschwörerisch an, »… der hat immer gesagt, dass er alles dem Tierschutzverein oder der Kirche vermacht, wenn es so weitergeht. Und dann stirbt der einfach so. War bumperlgesund, der Anton. Dem hat nie was gefehlt. Ein Bild von einem Mann. Und der Flori ist auf einmal reich. Ich glaube, der ist wirklich reich. Hab was von ein paar Millionen gehört, die er für das Anwesen bekommen hat. Und die Kromer, die Marie, sitzt jetzt auf einmal da und hat nix, weil ihr Bräutigam pleite ist. Hat sich einfach voll den Falschen ausgesucht. Blöde Geschichte, oder?«

»Frau Dobler …«, versuchte es Dollinger noch einmal, und diesmal ließ Erna ihn ausreden. »Frau Dobler, ich glaube, wir sind hier fertig, vielen Dank für Ihre Mühe und dass Sie gekommen sind. Sollte Ihnen zu Hause was einfallen, dann rufen Sie uns doch bitte an«, schloss er und dachte bei sich, hoffentlich nicht!

»Die von ›CSI‹ hätten das schon lang rausgekriegt, da bin ich sicher.« Erna war aufgestanden, rückte ihren Bundfaltenrock und die hellblaue Spitzenbluse zurecht und beugte sich über den Schreibtisch und sah Dollinger in die Augen, die hinter tiefen Tränensäcken verborgen lagen.

»Wenn Sie mit meinen Informationen nichts anfangen können, sind Sie selber schuld.« Damit drehte sie sich um und stolzierte hocherhobenen Hauptes aus dem Raum.

Dollinger fuhr sich mit einem Stück Küchenkrepp über die schweißnasse Stirn und dachte über die Anschaffung einer coolen Sonnenbrille nach. Einfach so. Dann fuhr er nach Hause. In froher Erwartung.

* * *

Sissi stand am Herd und kochte. Der Tag war lang gewesen. Sie hatte zusammen mit Klaus etliche Hochzeitsgäste befragt und danach ihren Bericht diktiert. Kollege Dollinger wirkte nach dem Zusammentreffen mit Erna Dobler sichtlich angeschlagen, sodass ihm Sissi mitleidigerweise die Arbeit ein wenig abnahm. Vom Boss hatte man den Rest des Tages nichts gesehen. Niemand war deswegen traurig.

»Sissi, die Kromers haben mich schon wieder angerufen, du sollst endlich den Alex rauslassen.« Peter stand mitten in der Küche und hatte die Arme verschränkt. »Wir müssen uns eine andere Nummer zulegen. Ärgerlich.«

»Ich kann den Alex nicht rauslassen, hast du denen das nicht gesagt?« Sissi war empört, vergaß aber nicht, die beiden Fleischstücke in der Pfanne zu wenden, sodass sie auf beiden Seiten knusprig gebraten wurden. In einem anderen Topf schmorte gerade Paprikagemüse, und es roch verführerisch.

»Ich kann nicht einfach einen Haftbefehl aufheben. Fakt ist nun mal, dass wir ihn am Tatort mit dem Blut der Toten an seinen Händen quasi aufgelesen haben. Viel blöder für ihn hätte es nicht laufen können. Obwohl ich den Alex schon ewig kenne und weiß, dass der echt keinen Funken krimineller Energie hat. Sonst wäre sein Geschäft nicht den Bach runtergegangen.« Sissi rührte im Gemüse und nahm vorsichtig ein Stückchen Paprika vom Löffel. Kochen war ihr Hobby, nur kam sie meistens nicht dazu, denn, wie Kollege Dollinger schon immer treffend sagte: Die Welt war schlecht.

Peter schnupperte über einem Topf. »Dann sag halt den Kromers, dass es nicht geht. Die hat mich fertiggemacht. Hat gefragt, wie ich es mit dir aushalte.« Peter umfing Sissi von hinten mit seinen Armen. »Müssen wir heut Abend wieder irgendwohin, oder können wir mal wieder ›Tatort‹ gucken?«

»Alles, nur das nicht. Du weißt, dass ich Krimis hasse!«, antwortete Sissi und lachte. »Aber es wäre nicht schlecht, wenn wir beide uns ein bisschen unter die Leute mischen würden, speziell hier im Dorf.«

»Und was ist mit deinem Kollegen? Kommt der auch wieder mit?« Peter verzog keine Miene, als er das sagte.

»Schatzi, der hat auch mal frei. Wir waren heute den ganzen Tag unterwegs. Dann musste ich noch meine Berichte schreiben. Mir reicht’s für heute. Der Mörder läuft mir auch nicht weiter weg, als er es schon getan hat.«

»Wieso Mörder? Bist du so sicher, dass es ein Mann war?« Peter war neugierig geworden.

»Ich sag dir mal was, mein Liebster.« Sissi hatte sich umgedreht und schwang den Kochlöffel wie einen Zeigestock. »Nach Erkenntnissen von führenden Serienmord-Experten …«

»So was gibt es wirklich? Serienmord-Experten?« Peter sah ungläubig drein.

»… morden Frauen überwiegend im sozialen Umfeld. Ihre bevorzugte Waffe ist Gift, und sie machen es oft so subtil, dass die Tat nicht als Mord erkannt werden kann. Des Weiteren handelt es sich bei Mord in achtzig Prozent aller Fälle um Beziehungsdelikte. Jedenfalls bevorzugen Frauen ganz klar Fremdsubstanzen. Ich bin beinahe sicher, wäre der Mörder eine Frau, dann wäre die Frau Kromer bei der Hochzeit tot mit dem Gesicht in die Brätknödelsuppe gefallen, aber nicht auf den Kachelboden auf dem Klo im ›Schwanen‹. Übrigens sind Frauen auch sehr viel schwerer zu fassen als Männer, oft nur nach sehr langer Ermittlungsarbeit. Außerdem töten Männer meistens, habe ich gelesen, um sich aus einer Situation zu befreien oder weil sie was tun möchten, das sie speziell ohne diesen Mord nicht tun können. Frauen morden eher aus einer Verteidigungssituation heraus. Da gibt es große Unterschiede.«

»Aber ehrlich, Sissischatz …« Peter trat ein wenig näher und hob den Deckel des Gemüsetopfes, um daran zu schnuppern. »Wenn ich mir vornehme, auf einer Hochzeit die Braut zu töten, so verlasse ich mich doch nicht voll und ganz auf mein Glück. Es kann doch sein, dass die überhaupt nie allein auf dem Klo ist, oder? Es kann sein, dass der den ganzen Tag umsonst lauert. Es kann sein, dass er gesehen wird. Wer ist denn so unvernünftig?«

»Gute Frage, Schatz.« Sissi nahm Peter den Deckel aus der Hand und schloss damit den Topf wieder. »Wer ist so unvernünftig? Oder so verzweifelt? Oder so unter Zeitdruck?«

»Du meinst, es handelt sich um eine Verzweiflungstat?« Peter setzte sich an den Tisch. »Apropos Verzweiflung – wann gibt’s Essen, ich bin halb verhungert?«

* * *

Die Scherben im »Mohren« waren weggefegt, die Pfütze schon lange aufgewischt. Augustine Seitz huschte wieder geschäftig um die Tische, zapfte frisches Bier und sah gelegentlich in der Küche nach dem Rechten, wo ihre Hilfe gerade Wurstsalat auf Teller füllte. Das Geschäft lief besser denn je seit dem Mord. Der Stammtisch war während der gesamten Öffnungszeit immer gut besetzt, dazu kamen die rumänischen Montagearbeiter, die vielleicht hofften, hier noch mehr Material für zu Hause filmen zu können. Die Schlägerei vom letzten Mal war mittlerweile schon bei »YouTube« hochgeladen und wurde kräftig angeklickt. Hansi Seitz und Alfons Walter waren beinahe Internet-Stars und wussten es nicht.

Die Rumänen. Augustine war mit diesen Gästen mehr als einverstanden. Sie hinterließen ihre Zimmer jeden Morgen sauber, bis auf eine vereinzelte Zigarettenkippe, die sie im Klo gefunden hatte. Sie hatten keine großen Ansprüche, konnten höchstens »Bitte« und »Danke« sagen, sich also nicht groß beschweren ohne Dolmetscher, und aßen alles, was ihnen vorgesetzt wurde. Es hätte schöner nicht sein können.

Mittlerweile war es nach zwanzig Uhr. Am Stammtisch saß wieder ihr Mann Hansi, zusammen mit ein paar einheimischen Landwirten, die den Weg ins Dorf gefunden hatten, um sich zu informieren und über die Tat zu spekulieren. Mitten unter den Gästen am Stammtisch war Robert Steinmeier, ein Halbeglas fest umklammert, und lauschte den Mutmaßungen von Hansi, der immer noch vollumfänglich davon überzeugt zu sein schien, dass nur Anita Walter der Kromer das Licht ausgepustet haben konnte. Wer kurze Röcke trägt, ist nämlich zu allem fähig.

Steinmeier trug heute ein knallweißes eng anliegendes T-Shirt, das sich über seine Wampe spannte wie aufgepinselt, und dazu eine viel zu knappe Jeans in Kurzgröße. Der leere Teller, den er beiseitegeschoben hatte, enthielt nur noch ein kleines Sträußchen Petersilie, denn Steinmeier hielt es für absolut unfein, die Dekoration mitzuessen. Außerdem war er gegen Petersilie allergisch, was er allerdings nicht unter die Leute brachte, denn auch er hatte schon von größeren und kleineren Verschwörungen gegen seine Person gehört und wollte sich seinen Feinden nicht ausliefern.

»Was machst’n du eigentlich hier, Robert?« Hansi Seitz fixierte Steinmeier mit seinen dunkelbraunen, trüben Augen und zwinkerte heftig wie immer nach dem siebten Bier. »Wieder Leute aushorchen? Ihr Zeitungsschmierer seid echt wie ein Rudel Hyänen.«

Hansi hätte zwar mit Sicherheit nicht sagen können, wie man »Hyäne« buchstabiert, aber aussprechen konnte er das Wort, wenn auch undeutlich.

»Wollte nur was essen«, nuschelte Steinmeier. Auch er hatte ein klein wenig zu viel getrunken. »Bin nicht neugierig. Und keine Hyäne.«

Augustine wurde misstrauisch. Ihr Hansi schien heute wirklich auf Krawall gebürstet zu sein, da hatte sie besser ein Auge auf ihn.

Die Tür öffnete sich und brachte einen Schwall Luft herein, der sich von der im Raum nur unwesentlich unterschied. Es war ein schöner Abend im August. Die Kronen der Platanen wiegten sich in einer Sommerbrise, und vereinzelt flanierten auf dem Marktplatz einige Jugendliche vorbei, die Abwechslung suchten, aber keine fanden. Das Leben auf dem Land war hart, wenn man erst fünfzehn war.

»Der hat uns grade noch gefehlt«, zischte Hansi Seitz und haute seinem Tischnachbarn, Georg Sauter, den Ellbogen in die Seite.

»Guten Abend, alle miteinander.« Ächzend setzte sich der Neuankömmling an den Stammtisch.

Ernst Hoff, der Vater von Lukas Hoff, hatte sich den Abend freigenommen, weil seine Frau Lisa eine Tupperparty veranstaltete. Ernst kannte sich mit Tupperware aus, denn egal, welchen Schrank er zu Hause in seiner Küche öffnete, immer flogen ihm irgendwelche Plastikschüsseln entgegen und landeten in der Spüle oder auf dem Boden. Das Haus quoll über von dem Zeug, aber Lisa schwor darauf, auch wenn sie für die Hälfte der Schüsseln den dazugehörigen Deckel nicht mehr fand.

Ernst wusste genau, was »Tupperparty« bedeutete: ein Haufen Frauen in ihren besseren Kleidern, die Eierlikör schlürften, sich begeistert auf Plastik-Salatschleudern und innovative Orangenschäler stürzten und irgendwann, vom Eierlikör beschwipst, ihrer Wut auf alle an- und abwesenden Männer freien Lauf ließen. Ernst wollte nicht schon wieder hören, dass er eigentlich unnütz und die Welt ohne ihn plus seine drei Komma fünf Milliarden Geschlechtsgenossen besser dran wäre, vernichtende Blicke ernten und sich dann wie ein geprügelter Hund ins Wohnzimmer verziehen. Bezahlen musste er das Ganze ohnehin, und das Zeug war nicht billig. Also hatte er sich aufgemacht und beschlossen, mal wieder den Stammtisch zu besuchen. Sein Sohn Lukas war das ganze Wochenende weg gewesen, schon dafür hatte er sich wieder eine Litanei anhören dürfen, dass ihm immer noch die Ohren klingelten. »Was soll nur aus dem Buben werden, hat immer noch keine Freundin. Ich will doch irgendwann Enkel haben!«, hatte seine Frau gejammert.

»Vermutlich haben wir schon lange welche …«, war die Antwort von Ernst. Dafür erntete er wieder einen bösen Blick, der ihn nicht beeindruckte. Den kannte er.

Lukas war auch heute wieder wortlos verschwunden, in einem seiner guten Anzüge. Sein Sohn trug meistens irgendwas Geschniegeltes und eine herablassende Miene zur Schau, die wohl verhindern sollten, dass jemand merkte, wie mager und spillerig er war und außerdem Mamas Liebling. Ernst Hoff hatte genau die gegenteiligen Sorgen. Wenn der Bursche nicht endlich die Frau fürs Leben finden würde, dann hätten er und seine Frau nie mehr das Haus für sich allein. Andererseits war das ein Gedanke, den man besser nicht zu Ende dachte. Ernst grinste in die Runde.

»So, Leute, wie geht’s so? Hat man den Mörder schon gefunden?«, eröffnete er das Gespräch nach der Begrüßung. Es gab dieser Tage kein anderes Thema als den Mord an der hübschen Marie Kromer und die Verhaftung von Alexander Kromer. Die alljährlichen Highlights des Dorfes, nämlich der jährlich stattfindende Markt oder das Festzelt mit einem Musikwettbewerb, waren schon genügend breitgewalzt worden. Bis zum Faschingsanfang war noch eine Menge Zeit, und alle spekulierten wild durcheinander, wer es gewesen sein könnte.

»Hast heut Ausgang, Hoff?«, fragte Georg Sauter. Dass die Frau vom Hoff ein strenges Regiment führte, war dorfbekannt, und der Ernst durfte normalerweise nicht mal laut husten, es sei denn, seine Frau Lisa erlaubte es. Außerdem hatte Georg am Sonntagmittag das Auto vom hoffnungsvollen Sprössling Lukas aus dem Zufahrtsweg der Walters kommen sehen, sich zwei und zwei zusammengezählt und zufrieden gefeixt. Die Anita hatte sich wieder eine Kerbe ins Bett gemacht, dachte er und pfiff ein lustiges Lied, während er mit seinem alten Fahrrad ins Wirtshaus fuhr.

»Muss auch gelegentlich sein«, brummte Ernst Hoff und bestellte sich bei Augustine eine Halbe.

»Und? Alles fit im Schritt?« Gerhard prostete Ernst Hoff zu und hob sein Glas. »Hab gestern deinen Junior vom Walterhof kommen sehen. Hat ’ne heiße Nacht gehabt, oder?«

Ernst Hoff blieb ungerührt. »Geht mich nix an, was der Bub in der Nacht macht. Der ist erwachsen«, antwortete er und nahm einen tiefen Schluck.

»Na ja, aber die Anita ist ja im Verdacht, hab ich gehört. Die kann es gewesen sein, die der Kromer das Licht ausgeblasen hat. Ist dir da ganz wohl bei der Sache?«

»Ja, dein Sohn pimpert eine Mörderin!«, fauchte Hansi Seitz dazwischen, der den ganzen Nachmittag lang sein blaues Auge mit einem von Augustines Schnitzeln gekühlt hatte und aussah wie durch die Mangel gedreht. »Schämt der sich gar nicht?«

Am Tisch wurde es wieder still. Nur von drinnen in der Küche hörte man Augustine seufzen.

* * *

»Ich muss jetzt endlich weg.« Die Rothaarige mit den kalten grünen Augen suchte auf dem Boden neben Florians Bett ihre Klamotten zusammen. Das dauerte nicht lange, denn viel hatte sie nicht angehabt, als Flori sie am Vorabend im »Moritz« abgeschleppt hatte. »Wo ist mein Schuh?« Sie hob einen schwarzen Stiletto in die Höhe, der in mindestens fünfzehn europäischen Ländern unter das Kriegswaffenrecht gefallen wäre, und funkelte Florian böse an.

»Süße, musst schon in deinem Verhau selber klarkommen«, antwortete dieser und räkelte sich in seinem Bett. Die Stereoanlage lief, und in der Ecke flimmerte ein großer Flachbildschirmfernseher.

»Du musst mich nach Memmingen fahren«, murrte Susi, während sie auf dem Boden kroch und unter dem Bett nach ihrem Schuh suchte, was Florian veranlasste, ihr kräftig auf den Hintern zu klopfen. »Zieh dir was an, ich lauf bestimmt nicht nach Memmingen rein. Und meine Katze hab ich gestern auch nicht gefüttert wegen dir.« Susi richtete sich auf. Florian kletterte unwillig aus dem Bett und schlüpfte in seine Jeans.

»Ist schon gut, ich fahr dich. Die Katz hast du gestern genauso vergessen gehabt wie alles andere, oder?«, lachte er sie anzüglich an.

»Weißt du, nicht mal was zu essen hast mir spendiert«, sagte Susi mürrisch. »Du bist ein Geizkragen, dabei hab ich gehört, du bist stinkreich. Solltest dich schämen.«

»Zum Schämen gehören immer zwei, Susimaus«, antwortete Flori und schloss den Knopf an seiner Jeans. »Hast auch ein paar Sachen getan, die in einigen Ländern sicher verboten sind. Und? Hat doch Spaß gemacht. Wer muss schon essen?« Er schlüpfte in seine Sandalen und zog dann sein T-Shirt über.

»Jetzt beeil dich endlich. Ich will heim. Kannst ja anrufen, aber das machst ja sowieso nicht, oder?« Susi stand vor ihm, in einem knallengen schwarzen Minikleid mit tiefem Ausschnitt.

»Klar ruf ich dich an. Wart mal.« Flori tastete seine Hosentaschen ab, fand aber nicht, was er suchte. Hektisch öffnete er die Schublade des Nachttisches und kniete sich hin, um mehr zu sehen.

»Zucker hast auch noch? Oder bist du krank?«, deutete Susi auf die Medikamentenflasche, die in seinem Nachttisch lag. Und was ist das?« Neugierig trat sie einen Schritt näher und erschrak.

»Bist viel zu neugierig, Süße. Halt dich ein bisschen zurück.« Florian holte eine Pistole aus der Schublade und deutete damit auf Susi, die erschrocken zurückwich.

»Bist du blöd? Spinnst du?«, kreischte sie dann entsetzt.

»Keine Sorge, die ist gesichert«, sagte Florian und legte die Pistole vorsichtig mit dem Lauf nach vorn wieder in die Schublade. »Ich lebe hier ganz allein. Wenn hier einmal was passiert, dann braucht die Polizei mindestens dreißig Minuten, bis sie da ist. So lang wartet hier keiner.« Er schloss das Fach. »Wir helfen uns selber hier auf dem Land, so was versteht ein Städter einfach nicht.«

Susi war immer noch kreidebleich.

»Alles andere geht dich nix an, Süße.« Florian klimperte mit dem Schlüssel. »Meine Leistung hab ich ja gebracht, oder?« Er grinste sie schmierig an, und sie wandte sich ab.

»Mit Typen wie dir sollt ich mich gar nicht abgeben«, murrte sie, als beide die breite Treppe ins Erdgeschoss hinunterstiegen. »Die machen einem nur Ärger. Nicht mal was zu essen. Sag, ist dein Hund eigentlich tot?«

»Na, der lebt schon«, antwortete Florian. »Der ist bloß faul.«

»Du bist allein hier, oder?« Susi sah sich auf dem Hof um, wo das Unkraut im ehemaligen Gemüsebeet wucherte. »Sieht man schon.«

»Bin eh bald hier weg. Hab nur drauf gewartet, dass der Golfclub endlich zahlt. Jetzt können mich hier alle«, sagte er, während er sich elegant in den Schalensitz fallen ließ und Susi ein Zeichen machte, sich selbst die Tür zu öffnen. Die stieg unwillig ein.

»Wenn ich mir von dir eine Krankheit geholt hab, dann zeig ich dich an, Junge«, funkelte sie Flori an. »Dann zahlst, bis du schwarz wirst, das schwör ich.«

»Bin g’sund. Brauchst keine Angst haben. Das war nicht von mir. Hat bloß jemand vergessen, das Zeug. Muss ich noch wegwerfen.« Flori startete den Wagen.

Bis Memmingen sprachen die beiden kein Wort.

* * *

»G’schieht dir recht, Hansi.« Augustine hielt ihrem Mann ein mit kaltem Wasser getränktes Geschirrtuch vors Gesicht und machte eine zornige Miene. »Wieso kannste deinen Mund nicht halten? Ist dat so schwer?« Sie deutete auf den Schankraum. Umgestürzte Stühle lagen herum. Biergläser waren umgefallen. Die Küchenhilfe machte sich gerade mit Schaufel und Besen zu schaffen.

»Das geht uns alle doch gar nüscht an, was da abgelaufen ist. Halt dich endlich mal heraus aus solchen Sachen. Sonst …« Sie zögerte.

»Sonst was?« Hansi war noch nicht zufrieden. Anscheinend reichten ihm zwei Veilchen bei Weitem nicht. Er hatte sich immer schnell eine Meinung gebildet und verteidigte diese dann mit Zähnen und Klauen.

»Sonst lass ick mir scheiden«, antwortete Augustine resolut und klatschte Hansi das Geschirrtuch in den Schoß. Hansi wusste, wann es gut war. Er war nicht dumm, nur jähzornig, unbeherrscht und besserwisserisch.

»Scheißdreck«, murmelte er und wankte seiner Frau in die Küche hinterher, um beim Aufräumen zu helfen.

Sissi und Peter saßen zusammen am Marienbrunnen auf der roten Bank und bewunderten den Abendhimmel. Über ihnen breitete eine Kastanie ihre schattigen Blätter aus, und im Dorf war es, bis auf einigen Lärm aus dem »Mohren«, still geworden.

»Was ist denn da schon wieder los?«, sagte Peter, als aus dem »Mohren« wüstes Geklirr und Geschepper erklang.

»Ach, bestimmt der Hansi Seitz«, antwortete Sissi und nahm die Hand ihres Mannes. »Du kennst den doch, der ist im Alter immer streitsüchtiger geworden.«

»Wir müssen noch über den Florian reden«, sagte Peter und sah seine Frau an. Die seufzte nur.

Dann ging der Mond auf über Legau, und alle, bis auf ein paar Menschen, die nicht wirklich gut schlafen konnten, lagen ruhig in ihren Betten, um für den nächsten Tag gerüstet zu sein.



DIENSTAG

»Heute ist Dienstag. Denkst du an die Mülltonne, ehe du wegfährst?« Sissi stand fertig angezogen am Tisch und hauchte Peter ein Küsschen durch die Luft. »Du fängst ja heut erst später an, ich hab’s eilig.«

»Wo musst denn so dringend hin?«, fragte Peter, der auf seinem iPad die Nachrichten las und mit dem, was in den Online-Zeitungen stand, überhaupt nicht einverstanden war.

»Ich geh zum Friseur!« Sissi winkte noch einmal zum Abschied und verschwand durch die Tür.

»Zum was?«, schrie Peter ihr nach, aber sie war schon weg.

Es war nicht weit zu laufen. Sissi genoss die kühle Morgenluft. In den letzten Wochen hatte im Allgäu eine beinahe tropische Atmosphäre geherrscht, und nur vor zehn war die Hitze noch halbwegs erträglich. Sie trug ein leichtes mattgelbes Sommerkleid, das wadenlang und glockig geschnitten war, hatte ihr Haar mit einer Klammer hochgesteckt und sah aus, als wäre sie unterwegs zum Einkaufen.

»Ja guten Morgen, schöne Frau!«, rief ihr der Friseur Hermann Reisacher entgegen, als sie die Glastür öffnete und schon von Weitem den Geruch von Haarspray und Festiger roch. Es war beim Reisacher immer, als käme man in eine andere Welt. Öffnete man die gläserne Eingangstür, dann schlug einem ein Gemisch aus verschiedenen Gerüchen und Geräuschen entgegen wie eine lauwarme Wand. Hermann Reisacher hatte ein eigenes Klima in seinem Salon. »Welch eine Ehre, du warst schon lang nicht mehr da.«

Hermann Reisacher nannte jede Kundin, die den Laden betrat, »schöne Frau«, was dem Geschäft zu wesentlich mehr Umsatz verhalf, denn welche Frau lässt sich nicht gern ein Kompliment machen? Die meisten Damen wussten genau, dass es nicht ernst gemeint war, genossen es aber sehr. Hermann war um die fünfzig, ein smarter Geschäftsmann mit Halbglatze und wachen kleinen Augen, der wieselflink mit schnellen Schritten immer an jeder Stelle seines Friseursalons gleichzeitig zu sein schien und routiniert sämtliche Bereiche seines Damen- und Herrensalons unter Kontrolle hatte. Er war die Seele des Salons und konnte sich mit jedem Kunden über alles unterhalten, was seinem Geschäft sehr zugutekam.

Seine Frau Renate, eine resolute Mittfünfzigerin mit feschem Kurzhaarschnitt und strengem Gesichtsausdruck, wusch gerade einer älteren Dame geschickt die Haare und erläuterte währenddessen natürlich den Mord an Marie Kromer. Es gab dieser Tage kein anderes Gesprächsthema.

»Kannst dich gleich hinsetzen, schöne Frau!«, rief der Chef von der Kasse aus, als auch schon Jenny, eine der drei Friseurinnen, geschäftig mit einem Umhang in der Hand auf sie zukam.

»Was machen wir heute?« Sie fragte immer: »Was machen wir heute?«, obwohl sie die Einzige war, die was machen würde. Man geht schließlich zum Friseur, damit der was für einen erledigt, was man selbst nicht richtig kann.

Sissi überlegte einen Moment. »Waschen, Spitzen schneiden, föhnen«, ordnete sie dann an. »Eilt aber nicht, hab heute Vormittag frei.«

Die ältere Dame neben ihr war gerade mitten im Erzählen. Sissi schnappte sich eine Zeitschrift und tat, als blätterte sie sie eifrig durch, auf der Suche nach dem Horoskop. Derweil wurde ihr von Jenny der Umhang sanft umgebunden. »Komm gleich zurück!«, rief sie und verschwand.

»Es ist ja nicht wirklich was für uns ältere Leute«, sagte die Dame gerade, während ihr die Frau des Chefs Lockenwickler in das spärliche Haar drehte und sie fest anzog, damit aber den Redefluss nicht stoppen konnte. »Aber die jungen Leute, die gehen ganz gern dorthin. Die Meggi hat es der Dora erzählt, dass sie ab und zu dahin fahren. Man kann sich schön anziehen, und wenn man Glück hat, gewinnt man was. Zu meiner Zeit hätte es so was nicht gegeben.« Sie seufzte leise.

»Und wo fahren die da immer hin?«, fragte die Chefin ohne echtes Interesse und schnappte sich einen weiteren Lockenwickler vom Tablett.

Einen Sitz weiter fing Marie, die zweite Friseurin, an, einer Kundin die Haare zu föhnen, und Sissi musste sich anstrengen, zu verstehen, was die ältere Dame erzählte.

»Nach Lindau, die Spielbank liegt da direkt am See, und man ist in einer halben Stunde da. Die Dora sagt, Meggi hat erzählt, da trifft man einige aus Legau. Erstaunlich, dass heutzutage die Leut’ so viel Geld haben, dass sie es verspielen können.«

»Na ja.« Die Chefin holte sich erneut einen Lockenwickler. »Soll doch jeder machen, wie er will, sag ich immer. Leben und leben lassen.« Sie zog den Wickler fest, und der Kundin entfuhr ein »Autsch!«.

»’tschuldigung. War keine Absicht.« Die Chefin lockerte den Wickler wieder und schaute bedauernd.

»Die Meggi sagt, man sollte nicht glauben, wer da alles am Roulettetisch steht.«

»Wieso nicht? Sie steht ja selber da rum, oder?« Der nächste Wickler wurde eingedreht.

»Ja, aber sogar den Häfele haben sie da getroffen. Am Ausgang. Sie sagt, er hat ihnen ein Bündel Geld gezeigt. Hat er alles gewonnen, nur beim Roulette. Eine Schande ist das. Der spielt bestimmt mit dem Geld von der Krankenversicherung.«

»Nein, macht er nicht. Der verdient doch auch was. Der darf machen, was er will. Ist ja erwachsen, unser Doktor. Aber die jungen Leute …«

»Und der Häfele!«, sagte die ältere Dame.

»Ja, und der Häfele, die müssen schon wissen, was sie tun. Wenn die so viel Geld übrig haben, bitte schön. Hallo, Sissi, auch mal wieder da?« Sie tat so, als hätte sie Sissi gerade erst gesehen.

»Ja, war mal wieder fällig. Meine Haare sehen furchtbar aus.« Sissi lächelte, aber die Chefin lächelte nicht zurück. Sie band der älteren Dame ein Haarnetz um den Kopf und zog die schwere Trockenhaube von der Wandhalterung herunter.

»So, schöne Frau.« Der Chef war aufgetaucht, schnappte sich den Stuhl neben Sissi und setzte sich hin. Er verschränkte die Arme auf der kleinen Ablage und sah sie mit wachen Augen an. »Jetzt erzähl mal: Wer war’s? Stimmt es, dass man die Anita verdächtigt oder den Schütz-Buben?« Neugierig blickte er sie an.

»Ach Hermann, Hermann …« Sissi seufzte. »Wieso seid ihr nur alle so neugierig? Sogar wenn ich was weiß, darf ich es dir nicht verraten, kannst dir doch denken, oder? Ich bin doch nur hier, weil ich mir mal die Spitzen schneiden lassen muss. Die sehen furchtbar aus.«

Und weil ich genau weiß, dass Erna, das alte Schlachtross, jeden dritten Dienstag im Monat ihre Wasserwelle legen lässt, dachte sie im Stillen, sprach es aber nicht aus. Hermann Reisacher sah sie an. Es war ihm anzumerken, dass er Sissi kein Wort glaubte.

Neben ihr rauschte die Trockenhaube. Die alte Dame tat, als blätterte sie in einem Magazin, betrachtete sich aber im Spiegel.

»Sag mal, Wilhelm.« Sissi machte eine Pause. »Ist der Florian bei dir auch Kunde? Hab den neulich gesehen, der sieht nicht so aus, als ob er oft zum Friseur geht.«

»Ach, der Florian.« Der Friseur winkte ab. »Den hab ich schon lang nicht mehr gesehen. Hab von der Meggi gehört, der geht jetzt immer nach Memmingen zum Stylisten. Dem sind wir nicht mehr gut genug, seitdem der so viel Geld geerbt hat. Die schmieren ihm dann einen Haufen teuren Dreck ins Haar und behaupten, das sähe natürlich aus. Ich möchte auch mal so einfach mein Geld verdienen. Aber der Flori ist ja jetzt reich. Da lässt man sich vermutlich nur noch stylen, nicht mehr schneiden.« Er warf seiner Frau einen scheelen Seitenblick zu und seufzte.

»Na, er hat’s ja nicht geerbt, er hat ja sein Zuhause verkaufen müssen dafür«, wandte Sissi ein.

»Ja, sein Vater würd sich im Grab umdrehen, wenn er das wüsste.« Reisacher schüttelte den Kopf. »Der Anton war regelmäßig bei mir, hat sich alle fünf Wochen schneiden und rasieren lassen. Sehr gepflegt für sein Alter war der. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen hab, hat er so geschimpft. Wollte nicht, dass der Hof verkauft wird. Der Flori hat zu ihm gesagt, er macht es auf jeden Fall, die Gelegenheit wird schon noch kommen. Dass er sich nicht die Knochen kaputt macht mit der Landarbeit. Dass er lieber Bücher schreiben will oder Filme drehen. Der spinnt doch.«

»Na ja, jetzt kann er ja Bücher schreiben und Filme drehen. Geld genug hat er ja.«

»Die Sorte Filme kann ich mir schon vorstellen. Hab gehört, dass sein Verschleiß noch größer geworden sei als vorher. Dem hat das echt gestunken, dass die Marie ihn abserviert hat damals. Schreckliche Sache, das arme Mädchen. Und so schönes Haar. Naturblond. Da hätte man Perücken draus machen können.« Er sah in den Spiegel und zupfte ein Haar an seiner Glatze zurecht.

»War die Frau Kromer bei dir als Kundin?«, hakte Sissi nach.

»Nein, hier war die nie. Die ist immer nach Kempten gefahren, ins Studio ›haarscharf‹. Das hat sie mir selbst erzählt, beim Vereinstreffen. Sie sagte, ich soll nicht beleidigt sein, aber sie hat ganz besondere Ansprüche, und in Kempten werden die erfüllt.«

»Erzähl mir noch was vom alten Schütz. Das hat mir echt leidgetan, als ich das gehört hab. War ja auch auf der Beerdigung. Hat er sonst noch was gesagt?«

»Sissilein, du glaubst doch nicht wirklich, der Flori war das mit der Marie?« Der Friseur tat entsetzt. »Der ist doch viel zu faul für alles, dem wär das doch schon zu viel Arbeit, eine Waffe hochzuheben. Der würde höchstens jemanden dafür bezahlen.« Er senkte die Stimme.

»Aber mal unter uns, er hat’s die letzte Zeit recht wichtig gehabt mit dem Doktor, weißt. Jedes Mal beim Schießen sind die beiden hinten in einer Ecke gesessen und haben rumgetuschelt. Hab erst gedacht, der Flori ist krank oder so, aber da hat man nie was gesehen. Ich mein, schau dir den doch an, der strotzt doch vor Kraft, oder? Die zwei haben sich vermutlich vorgejammert, wie schlecht es ihnen geht. Du kennst doch den Doktor – immer am Rumlamentieren.«

»Tja, da hätte man Mäuschen sein müssen«, antwortete Sissi und lächelte. »Werden wir wohl nie erfahren, was die zu besprechen hatten.«

»Ich hab auch gehört«, jetzt wurde der Friseur noch ein bisschen leiser, »dass der Häfele Geldsorgen hat. Und der Flori auch. Hat seinen Angeberschlitten finanziert gehabt und konnte die Raten nicht zahlen, weil der alte Schütz ihm das Geld nicht gegeben hat.«

»Was du alles hörst.« Sissi wirkte desinteressiert. »Wenn dir noch was einfallen sollte, rufst mich an, okay?«

»Mach ich. Und jetzt erzähl, wie geht’s daheim? Was macht die Ehe? Bist du noch glücklich verheiratet?«

»Alles in Ordnung bei mir. Hör mal …« Sissi wurde ernst. »Du warst doch am Samstag auch bei dieser Hochzeit? Tut mir leid, aber ich muss dich fragen, ob du was gesehen hast. Oder deine Frau vielleicht? Überleg genau, jede Kleinigkeit kann wichtig sein!«

»Haha!« Reisacher lachte. »Dein Kollege hat am Samstag doch schon unsere Aussage aufgenommen. Und sich meinen Namen aufgeschrieben. Dieser Schönling, weißt du nicht mehr? Hab ihm angeboten, er kriegt einen Schnitt von mir billiger und ich rasier ihn auch gleich noch gratis, damit er nicht mehr rumlaufen muss, als käme er grade aus dem Bett. Aber er hat mich nicht verstanden. Hat immer zweimal nachgefragt und dann was von Beamtenbeleidigung gemault. Ist wohl aus dem Ausland und hat daheim keinen Spiegel, oder?«

»Nö, bloß aus Berlin«, lachte Sissi. »Und Frisur und Bart gehören genau so, behauptet er. Den wirst du wohl nicht sehen. Tja dann …« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.

In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Erna Dobler trat ein. Sie trug eine blassblaue Jeans mit Gummizug, dazu ein hellrotes Shirt mit Glitzeraufdruck. Diskretion war nicht wirklich ihre Stärke.

»Guten Morgen, schöne Frau!« Der Chef war schon aufgesprungen und auf dem Weg. Erna nickte gnädig und nahm im Stuhl neben Sissi Platz.

»Ja, die Sissi, guten Morgen.« Sie nickte hoheitsvoll nach rechts. »Gestern war ich bei euch auf der Wache und hab meine Angaben gemacht. Der ist ja eine Schlaftablette, dein Kollege, muss ich schon sagen.« Sie machte eine Handbewegung, als wolle sie eine lästige Fliege verscheuchen.

»Bei wem waren Sie denn, Frau Dobler?« Sissi fragte, obwohl sie die Antwort kannte.

»Na bei diesem älteren Kollegen mit dem Übergewicht, so einer, der total unglücklich und traurig aussieht.«

Möchte wetten, dass das nach deinem Besuch nicht besser geworden ist, dachte Sissi, schwieg aber.

»Wann lasst ihr denn den Alex wieder laufen?« Erna sah Sissi bohrend an. »Der hat nix gemacht, das kann ich beschwören.«

»Wieso, waren Sie dabei, Frau Dobler? Haben Sie genau gesehen, dass der Alex es nicht gewesen ist?« fragte Sissi.

»Das hat der gar nicht im Kreuz. Ich kenn den Buben schon mein ganzes Leben lang. Und die Anita war’s auch nicht. Das ist ein gutes Kind.« Sie nickte bestätigend.

»Ach wissen Sie, ich bin heute privat hier«, antwortete Sissi und lächelte Erna an. »Hab grad mit dem Hermann geredet, wie schade das ist, dass der Anton Schütz so früh gestorben ist. Wirklich schade, den mochte ich sehr gern.«

»Jaja, das ist wahr.« Erna nickte. »Vor allem«, sie beugte sich vor und entging dadurch Jenny, die gerade Erna einen Umhang umlegen wollte und verblüfft stehen blieb, »ich hab ihn getroffen, vor einem Vierteljahr, kurz bevor es passiert ist. Weißt, der Anton hat sich untersuchen lassen, in Memmingen. Für die Versicherung. Der war ja nicht bei der Landwirtschaftlichen Krankenkasse pflichtversichert, sondern privat. Da war er ganz stolz drauf. Er hat immer gesagt: ›Zähne sind mir wichtig, ich hab keine Lust, dass die mir nur so eine Plastikschublade machen, wenn es so weit ist. Ich arbeite nicht so hart, damit ich dann im Krankenhaus in einem Vierbettzimmer liege und mir das Geschwafel von Sesselfurzern anhorchen muss.‹« Sie grinste.

»Der hat sich jedenfalls untersuchen lassen, auf Herz und Nieren. Die von der Versicherung wollten das, sonst wäre die Prämie raufgegangen. Na ja. Und jedenfalls war er kerngesund.« Sie richtete sich auf und wies mit dem Zeigefinger auf Sissi. »Der hatte gar nichts. Nicht mal, weißt, diese Bläschen, die man von der Sonne oder vom Fieber kriegt. Kein erhöhtes Cholesterin, keinen Zucker, alles war einfach prima. Er hat damit angegeben und zu mir gesagt: ›Erna, da überlebe ich dich ja doch noch.‹ Und gelacht hat er. Tja, wie man sich täuschen kann. Ich bin immer noch da.« Sie machte eine Pause.

»Wo hat er sich denn da untersuchen lassen, der Anton? Weil, der Peter müsste jetzt auch mal einen Check machen, wissen Sie.« Sissi beugte sich vor. »Wenn die gut sind, dann schick ich ihn auch dahin, aber gründlich müssen die sein.«

»Na, soviel ich weiß, hat der alles in Memmingen erledigen lassen. Die haben sogar einen Kernspin gemacht, die ganze Wirbelsäule. Und den Kopf! Der war beim Dr. Bader. Den hat er über den grünen Klee gelobt. Da brauchst gar nicht hinzugehen, der nimmt nur Privatpatienten«, sagte sie boshaft.

Währenddessen hatte sich Jenny an Sissis Haare gemacht und kämmte sie durch.

»Ich werde drüber nachdenken, ist ein guter Tipp, Frau Dobler. Geht’s Ihnen wieder gut nach der Geschichte vom Samstag? Das muss doch ein Schock für Sie gewesen sein, oder?« Sissi machte große runde Kulleraugen und lächelte Erna wieder an. Sie sah aus wie die Frau aus der Waschmittelreklame.

»Na, ich hab schon ein oder zwei Melissengeist gebraucht, bis ich schlafen hab können, weißt«, antwortete Erna und sah bedrückt aus. »Aber das Essen war gut, den ›Schwanen‹ kann man wirklich weiterempfehlen.« Erna starrte sie wie ein Hühnerhabicht an und fuhr mit ihrem Lamento fort. »Mei, Sissi, weißt, früher war alles besser.« Sie ließ den Kopf sinken und betrachtete einen Leberfleck auf ihrer Hand.

»Hab ich gehört, Frau Dobler«, sagte Sissi.

»Das waren noch Zeiten. Nicht so schnell. Die Leut’ haben zusammengehalten, weißt. Nicht wie jetzt.« Sie seufzte. »Wir waren eine so nette Runde früher, im Schützenheim. Alle miteinander. Der Schorsch hat mich manchmal mitg’nommen, weißt. Alle sind sie gekommen. Schön war’s. Komm mich mal besuchen, dann erzähl ich dir davon.« Sie sah Sissi an. »Ich mach an Zwetschgenkuchen, den hat der Schorsch immer gern gemocht.«

»Gern, Frau Dobler«, nickte Sissi ergeben. »Sobald ich kann, schau ich mal bei Ihnen vorbei. Ist bestimmt interessant. Ich ruf Sie an.«

»Aber vergiss mich net, gell, Sissi?« Erna ließ nicht locker. Als Jenny sich mit der Schere an Sissis Haar zu schaffen machte, lehnte Sissi sich erleichtert zurück und lauschte den Geräuschen des Föhns. Sie wusste, was sie wissen musste.

* * *

Zwei Stunden später stand sie mit Klaus auf dem Legauer Marktplatz.

»Muss das jetzt sein? In vier Stunden ist Feierabend. Wieso müssen wir das machen? Kann nicht jemand anders diese Wohnung inspizieren? Ich hab den ganzen Vormittag für diesen blöden Bericht gebraucht«, nörgelte Klaus.

Gerade hielt der Schulbus, und eine Ladung Kinder verließ das Gefährt. »Aaaah, eure zukünftigen Rentenzahler. Und jetzt geht es nach Hause zu Knödeln mit Speck, dann werden die Luftgewehre für die Wildschweinjagd gereinigt, oder?«, fragte Klaus.

»Klar, was glaubst du, woher der Begriff ›ABC-Schützen‹ kommt?«, sagte Sissi.

»Also, fortpflanzen tut ihr euch ja hier immer noch. Schön zu sehen. Gelegentlich musst du mir mal erklären, was diese Gebäude hier alle bedeuten.« Er zeigte auf das Rathaus. »Etwas windschief, aber wirklich nett hier. Ich will demnächst mal hier im Ort essen gehen. Selbstverständlich bewaffnet – hier muss man ja mit allem rechnen, wie mir scheint.«

»Das Einzige, das dir hier droht …«, Sissi machte eine Handbewegung, »… ist eine Wampe, wenn du zu oft im ›Mohren‹ isst. Die Allgäuer Küche ist nicht gerade für ihre Kalorienarmut bekannt. Vermutlich würde dich das mehr fertigmachen als eine Kugel in den Hintern, wie ich dich kenne. Und jetzt sehen wir uns die Wohnung der Toten und ihres Witwers an. Ja. Es muss sein. Später lade ich dich auf einen Braten mit Spätzle im ›Mohren‹ ein. Nach Dienstschluss selbstverständlich.« Sissi schaute zu Klaus. »Wir sind nun mal bei der Polizei. Hättest was Gescheites gelernt.«

»Was soll denn das nun wieder heißen? Und was sagt denn dein Angetrauter, wenn du mit mir allein essen gehst?«, fragte Klaus augenzwinkernd. »Mir kommt der nicht gerade vor wie das Vertrauen in Person. Wie lang bist du eigentlich schon verheiratet?«

»Zehn Jahre, mein Lieber. Und die waren echt in Ordnung, kannst mir glauben.« Sissi stieg ins Auto. »Ich fahre.«

Am Ortsausgang von Legau, auf der rechten Seite, wo sechs nagelneue Reihenhäuser standen, hielt Sissi an. »Wir sind da. Nett hier. Alles neu gemacht.« Sie sah sich anerkennend um. »Hast du den Schlüssel?« Dann betraten sie die Wohnung.

»Meine Güte«, sagte Klaus. »Ich komme mir vor wie in einem Möbelhaus.«

Sie sahen sich um. Die Diele war beinahe vollständig mit Spiegeln ausgekleidet, vermutlich um sie geräumiger erscheinen zu lassen. Einzig eine sehr exzentrische Kommode aus Walnussholz und Kunststoff, die aussah, als hätte man ein Ruderboot mit einem Schreibtisch gekreuzt, glänzte vergeblich gegen das grelle Licht der Deckenstrahler an.

Sissi zog ihren Kollegen, der sich von den Spiegeln nicht losreißen konnte, weiter.

»Das ist Parkett, und zwar richtiges, kein Laminat wie bei mir«, sagte sie neidisch und trat vorsichtig auf, um nicht allzu viele Geräusche zu verursachen. Von der Diele führte eine Tür ins Wohnzimmer. Beide blieben beeindruckt stehen. Es war eine Kakofonie aus Chrom, Leder und Glas, die ihnen da entgegenschlug. Der ganze Raum hatte eine hochmoderne, sterile Atmosphäre. Nichts atmete Gemütlichkeit aus. Von der Decke hing eine surrealistische Lampe aus Kristall, Chrom und Glas. Nirgendwo lag ein Stäubchen.

»Wundert mich, dass sie nicht auch noch Ledervorhänge aufgehängt hat, die Gute«, sagte Klaus. »Herrgott, das erschlägt einen ja. Auf jeden Fall hatte sie eine Vorliebe für italienisches Design.« Er hob einen Aschenbecher aus poliertem Edelstahl hoch, der irgendwie aussah, als hätte sich ein Nachttopf mit einer Spinne gepaart, und stellte ihn vorsichtig wieder hin.

Die Küche war das Äquivalent des Wohnzimmers. Ein Alptraum aus poliertem Hochglanz, Lack und Edelstahl. Ordentlich aufgereiht hingen Küchengeräte an der Wand. Alles glänzte.

»Hier möchte ich nicht sauber machen müssen«, flüsterte Sissi und schlich in den nächsten Raum, der sich als Schlafzimmer entpuppte. Schwere dunkle Vorhänge hingen vor den Fenstern und ließen kaum Tageslicht hinein. Dieses Zimmer war entgegen ihren Erwartungen eher heimelig eingerichtet. In der Mitte prangte ein Himmelbett aus Massivholz mit terrakottafarbenem Organza. Am Fenster stand ein Schreibtisch. Alles war farblich aufeinander abgestimmt.

»Wir werden später die Kollegen alles noch mal ansehen lassen, aber ich möchte mir kurz einen Überblick verschaffen«, sagte Sissi und sah unter das Bett.

Auf dem Schreibtisch aus Walnussholz lag ein Notebook. Klaus öffnete den Deckel. Er trug seine Latexhandschuhe.

»Das nehmen wir auf jeden Fall mit. Vielleicht finden wir etwas, das uns einen Hinweis gibt.«

Sissi hörte ihn nicht. Sie öffnete gerade die Nachttischschublade und schloss sie nach einem kurzen Blick wieder. Das wäre was für Frau Dobler und ihre Kaffeekränzchen gewesen, dachte sie.

»Hey, Sissi!« Das war Klaus. Sein Ruf kam aus dem Badezimmer. »Da liegen Tranquilizer für eine ganze Armee. Nicht einmal meine sehr verehrte Großmutter – Gott hab sie selig – hätte das geschafft, die alle zu schlucken. Und die hat viel geschluckt.« Er wies auf den Spiegelschrank über dem Waschbecken. Sissi zählte allein vier verschiedene Sorten Beruhigungsmittel.

»Da war wohl jemand äußerst nervös, vermute ich.« Klaus nahm vorsichtig ein Röhrchen mit Tranquilizern und prüfte den Inhalt.

»Die werden das wohl beide gebraucht haben«, antwortete Sissi. »Der Bräutigam war restlos pleite, und die Braut hat eine Woche vor der kirchlichen Hochzeit erfahren, dass sie genauso blank ist. Liegt nahe, dass man sich da ein bisschen zudröhnt.«

»Und euer Landarzt ist offensichtlich recht freizügig mit seinem Rezeptblock. Mein lieber Schwan, das reicht für eine ganze Armee«, sagte Klaus.

»Wir nehmen die mit. Vielleicht sind auch andere Substanzen enthalten. Nachgehen sollten wir allem, wir dürfen nichts ausschließen. Dr. Häfele sind Nebenwirkungen oder Suchtgefahr ziemlich egal, weißt du. Ein Guter hält alles aus, denkt der.« Sissi packte die Tranquilizer in eine kleine Tüte. Dann suchten sie weiter.

Der begehbare Kleiderschrank in der Größe einer Singleküche war unterteilt in ein Damen- und ein Herrenabteil.

»Die Frau hatte einen exquisiten Geschmack, muss man schon sagen«, pfiff Klaus anerkennend durch die Zähne. »Das alles hier ist nur vom Feinsten. Als Arzthelferin hat die wohl kaum so viel Geld gehabt, sich so einzukleiden.«

»Warte bitte.« Sissi zog ein Kostüm von Armani zur Seite. Unten, auf dem Boden, standen vierzehn Handtaschen in verschiedenen Farben. Sissi nahm sie alle heraus und öffnete eine nach der anderen.

»Hui. Das ist aber leichtsinnig.« Sie wedelte mit einem abgenützten Kuvert. Der Inhalt bestand aus Fünfhundert-Euro-Scheinen. Sissi fing an zu zählen und pfiff dann durch die Zähne. »Fünfzehntausend Euro, das nenne ich ein anständiges Taschengeld.« Vorsichtig steckte sie den Geldumschlag in eine neue Klarsichttüte und verschloss sie.

»Also, ich gehe davon aus, dass Alexander sie gezwungen hätte, dieses Geld in seine marode Firma zu stecken, wenn er davon gewusst hätte. Der hatte keine Ahnung, dass seine geliebte Braut noch einen Euro zur Verfügung hat, sonst läge dieses Kuvert heute nicht hier. Das ist garantiert Geld, von dem er nichts weiß. Aber wir werden ihn fragen.«

Die weitere Durchsuchung der Wohnung brachte keine nennenswerten Erkenntnisse. Sissi klemmte sich gerade das Notebook unter den Arm, und beide waren auf dem Weg nach draußen, als die Tür aufging. Die Mutter von Alexander Kromer stand im Raum. Sie trug an diesem Tag eine unsägliche hautfarbene Bluse mit riesigen Volants auf dem Busen und sah aus wie eine fleischfressende Pflanze mit zusammengekniffenen Lippen.

»Was machen Sie denn hier? Sissi, wieso beantwortest du meine Anrufe nicht?« Sie stand in der Mitte der Diele wie ein Mahnmal und starrte Sissi wütend in die Augen.

»Guten Tag, Frau Kromer. Wir haben uns hier nur ein wenig umgesehen. Den Durchsuchungsbeschluss haben wir hier.« Sissi ging auf die Frage gar nicht ein und hob Frau Kromer ein Blatt unter die Nase, das diese gar nicht beachtete.

»Wann lasst ihr unseren Buben wieder laufen? Der hat doch nichts getan. Eine Unverschämtheit ist das, aber ehrlich.« Wütend starrte sie auf den Laptop in Sissis Arm. »Und den Computer lassen Sie schön da. Das alles gehört Ihnen gar nicht.«

»Wenn wir mit unseren Vermutungen richtigliegen, dann gehört es Ihrem Sohn aber auch nicht mehr, sondern der Sparkasse«, antwortete Klaus und blickte Frau Kromer geradewegs in die verkniffenen Augen.

»Werden Sie nicht unverschämt, junger Mann.« Frau Kromer war die Empörung in Person. »Sie kommen daher, sperren Unschuldige einfach ein, und dann entweihen Sie auch noch die Wohnung, ich kann es nicht fassen.«

»Also, erstens ist das eine Wohnung und keine Kirche, die kann man nicht entweihen, Frau Kromer.« Sissi blieb gelassen. »Und zweitens sollten Sie doch auch das größte Interesse haben, dass wir die Angelegenheit so schnell wie möglich aufklären können. Je eher wir den Schuldigen haben, vorausgesetzt, es handelt sich nicht um den Alex, umso eher kann er wieder freigesetzt werden.«

»Ach, hauen Sie doch einfach ab«, sagte Frau Kromer, ging zur Fensterbank im Wohnzimmer und nahm sich eine Gießkanne, die hinter dem Topf einer ungeheuer großen Yuccapalme versteckt war, und wässerte diese. Sie würdigte die beiden keines Blickes mehr.

»Wiedersehn!«, rief Klaus noch, aber er bekam keine Antwort. »Komische Sitten habt ihr hier, aber ehrlich. Überall werden wir nur rausgeschmissen«, maulte Klaus. »Dieser Florian Schütz hat uns auch rausgeworfen. Ihr seid ein ungastliches Völkchen. Jetzt fahren wir auf die Wache. Mal sehen, ob es was Neues gibt.«

Der Chef war müde und unausgeschlafen. Er sah Sissi von unten von seinem Schreibtisch aus mit schrägen Augen an.

»Sommer? Haben Sie den Mörder oder die Mörderin? Der Kromer dreht uns in U-Haft allmählich durch. Musste schon sediert werden. Und er weigert sich, zu essen. Außerdem geht mir der Typ von der Zeitung, dieser …«

»Steinmeier?«, half ihm Sissi weiter.

»… ja, Steinmeier, der geht mir auf die Nerven. Ist heute auf dem Revier aufgetaucht und hat sich wieder über Sie beschwert. Sie würden nie zurückrufen oder so was. Haben Sie Fortschritte gemacht?« Er wischte mit einer Handbewegung eine Akte zur Seite, die auf den Boden fiel. »So viele Akten, so viele Verbrechen und vor allem so viele Verbrecher. Wie sieht’s aus mit einem Mord aus Leidenschaft?« Er versuchte zu grinsen, aber es wurde nur ein Gähnen daraus. »Ich jedenfalls bin sogar für Leidenschaft zu müde. Also – was haben Sie für mich?«

»Chef …« Klaus war neben Sissi getreten. »Wir glauben nicht an Leidenschaft, ich meine, die sind sogar sehr leidenschaftlich da auf dem Land, kann ich Ihnen versichern. Und unhöflich sind die außerdem. Ständig werden wir rausgeworfen. Aber das sieht wirklich eher nach einer Verzweiflungstat aus.«

»Ich habe schon so eine Idee.« Sissi machte eine kurze Pause. »Aber ich will noch nicht darüber reden. Ist wie Schachspielen. Das muss ich mir erst in Ruhe durch den Kopf gehen lassen.«

»Sommer, wir sind hier bei der Polizei. Wir werden nicht für Ideen bezahlt, das wissen Sie ganz genau.« Der Chef versuchte ein Lächeln, das misslang. »Das Problem bei solchen Typen wie diesem Reporter ist, dass die alle diese amerikanischen Kriminalserien sehen. Die glauben, man zieht sich eine coole Sonnenbrille auf, und wenn man sie abnimmt, ist der Fall gelöst. So funktioniert Polizeiarbeit nicht. Das sind Hunderte und Aberhunderte von Puzzleteilen, die wir in mühevoller Kleinarbeit zusammensetzen müssen. Und dann kommen die Leute, werfen mit ein paar Fachausdrücken um sich, die sie aufgeschnappt haben, und wollen uns ins Handwerk pfuschen. Das geht schon bei der Tatwaffe los, die wir nie gefunden haben. Selbstverständlich ist sie nicht registriert, weil es eine Waffe der deutschen Wehrmacht war. Laut Heinzelmann wurde sie bevorzugt bei der SS verwendet. Und jetzt mal ehrlich: Die Zahl derer, die im Umkreis der Toten einen Verwandten bei der Armee oder Waffen-SS im Dritten Reich hatten, dürfte zweistellig sein. War doch jeder irgendwie im Krieg damals. Auf wie vielen Dachböden liegen diese Dinger wohl noch rum? Munition ist ja kein Problem, wie es scheint, weil neun Millimeter nun mal ein geläufiges Kaliber ist und das Allgäu vor Schützenvereinen nur so wimmelt. Heinzelmann ist mittlerweile ganz sicher, dass es eine Walther P38 war. Ich hab es sogar schriftlich.« Der Boss klopfte mit der Hand auf einen Aktendeckel. »Wo sollte man da anfangen zu suchen? Ich meine, alte Wehrmachtspistolen. Was kommt als Nächstes? Ein Morgenstern? Soll ich alle Dachböden oder Misthaufen durchsuchen lassen?« Der Boss gähnte wieder.

»Würde auch nichts nutzen, Chef.« Klaus musste mitgähnen. »’tschuldigung. Die haben doch alle ihren Schießprügel in der Kommode auf dem Land, ist doch jeder im Schützenverein. Ich möchte nicht wissen, wie viele Hinterlader noch in Scheunen lagern zur gefälligen Verwendung. Ich wette, die schießen auch mit Armbrüsten.«

»Jetzt übertreib mal nicht, Klaus.« Sissi fiel ihm ins Wort. »Schützenverein heißt ja nicht, dass jeder von uns zentnerweise Kalaschnikows im Schrank hängen hat. Die Waffen werden da ja eingeschlossen, zumindest die meisten.« Doch ihr Kollege hörte nicht hin.

»Sommer, Vollmer.« Der Boss klang müde. »Machen Sie Ihre Kindereien draußen aus und lassen Sie sich erst wieder sehen, wenn Sie Ergebnisse vorzuweisen haben. Es würde nicht schaden, die Ermittlungen etwas voranzutreiben. Legen Sie einen Zahn zu.« Er wedelte mit der Hand. »Und jetzt husch, husch, Sie haben bestimmt noch zu arbeiten, oder?« Er stand auf, schob die beiden sanft aus dem Raum und schloss hinter ihnen die Tür.

»Mein Gott, jetzt ist der auch schon angesteckt worden. Sind wir kontaminiert?« Klaus blickte irritiert drein. »Das ist doch bestimmt dieses Dörfler-Virus. Wir sind mittlerweile schon zum dritten Mal rausgeworfen worden.«

»Ach ja!« Der Boss hatte die Tür wieder geöffnet und stand im Rahmen. »Ich kenne Ihre Neigung zu Alleingängen, Sommer. Diesmal nehmen Sie schön immer den Herrn Vollmer mit, klar? Ich möchte nicht, dass einer von Ihnen allein loszieht, nur weil das immer in den Krimis steht, die meine Frau so liest. Viel zu gefährlich. Besser, es ist auch immer ein Zeuge dabei, falls einer behauptet, wir hätten ihn beleidigt oder gehauen, klar?« Damit schloss er die Tür wieder.

»Mann, der hat eine Laune. Ich schau mal bei Dollinger rein. Wo wolltest du denn noch hin?«, fragte Klaus.

»Ach, ich hab dir ja gesagt, ich hab da so eine Idee.« Sissi blieb stehen. »Ich brauche einen Termin beim Arzt.«

»Wenn es ein Irrenarzt ist, vereinbare bitte für mich auch einen Termin. Vielleicht geben sie uns eine gemeinsame Gummizelle. Entweder das, oder mein Versetzungsgesuch nach Berlin wird genehmigt. Wenn aber der Häfele repräsentativ für die Ärzte hier im Allgäu ist, fange ich lieber an zu saufen.«

»So wie du hier manchmal morgens reinkommst, bin ich nicht sicher, ob du damit noch anfangen musst«, antwortete Sissi. »Und jetzt komm mit, den Papierkram machen wir später.« Sie war schon wieder auf dem Weg zur Tür. Dann gaben sie das Notebook bei Dollinger ab, der bei dessen Anblick seufzte und seiner Frau eine SMS schrieb, dass er erst später nach Hause kommen werde.

»Was Neues von der Front?«, fragte Klaus den Kollegen.

Der nickte. »Ich weiß nicht, wie interessant das ist, aber bei euch in Legau haben anscheinend eine Menge Leute noch Wehrmachtswaffen im Schrank. Der alte Mann, den ich heute befragt habe, wartet immer noch darauf, dass die Franzosen zurückkommen, und hat seinen Schießprügel im Altersheim versteckt. Im Altersheim! Da müsste man vielleicht mal nachhaken. Seine Kriegskameraden haben vermutlich das Gleiche getan, die sind aber alle tot.«

Klaus stöhnte. Sissi rollte mit den Augen. »Unmöglich, Kollege. Wo sollen wir da anfangen? Aber Moment, ich hab schon eine Idee, wo.«

»Lass mich raten.« Klaus machte ein fragendes Gesicht. »Diese ominöse Meggi Holdenried?«

»Nö, das ist eine viel beschäftigte Frau. Ich weiß schon, wo ich nachhaken kann. Aber für heute habe ich was anderes für uns. Ich habe über den Rufnummernnachweis der Toten eine Verwandte gefunden, die sich mit uns treffen kann.« Sie sah Klaus an. »Bleibt es bei Braten und Spätzle im ›Mohren‹ heute Abend? Oder hast du was vor, vielleicht ’ne rassige Nachtclubtänzerin aufreißen?«

»Nein, ich hab Zeit. Der Singlemarkt hier auf dem Land ist nicht sehr ergiebig. In meinem Alter sind die meisten verheiratet oder auch sonst sehr unzugänglich. Sammeln Backrezepte und Strickmuster. Reden alle gleich vom Heiraten.« Klaus versuchte ein Grinsen.

Dollinger, der schweigend zugehört hatte, mischte sich ein. »Ich habe heute massenhaft anonyme Hinweise aus der Legauer Bevölkerung bekommen.« Er seufzte. »Der Boss hasst E-Mails.«

»Telefonate mag er auch nicht«, sagte Sissi.

Dollinger nickte. »Darum muss ich sie lesen und die Anrufe beantworten.«

»Und?«

»Na ja. Ich habe vierzehn Hinweise bekommen.« Dollinger sah müde aus. »Darauf entfallen sechs auf Florian Schütz, der als guter Schütze bekannt ist.«

»Na, so gut musste der Mörder nicht sein, die Frau Kromer wurde aus nächster Nähe abgeknallt. Das hätte meine Oma auch noch fertiggebracht«, sagte Klaus. Dollinger machte weiter. »Zwei gehen auf das Konto von Anita Walter, die sich mit wüsten Drohungen offensichtlich nie zurückgehalten hat. Außerdem ist sie aktives Mitglied im Schützenverein und war letztes Jahr Schützenkönigin.«

»Weiter?« Sissi war nicht zufrieden.

»Eine ältere Dame hat angerufen und darauf bestanden, uns zu informieren, dass ihr Nachbar höchstens alle sechs Wochen seinen Rasen mäht. Weiter bekam ich ein Telefonat aus dem Altenheim. Ein Mann war dran, der seinen Namen nicht sagen wollte. Ein Verwandter der Häfeles war bei der Waffen-SS, sagte er, und es sei höchste Zeit, dass man dem endlich den Prozess mache. Dann fiel ihm wohl wieder ein, welches Jahr wir haben, und er hat aufgelegt.« Dollinger sah unglücklich aus. »Die restlichen Anrufer waren weiblich, um die siebzig, und ich schwör dir, Sissi: Es war jedes Mal dieselbe Frau. Die hat nur ihre Stimme verstellt.«

»Lass mich raten«, sagte Sissi. »Heißt sie mit Vornamen Erna?«

Dollinger nickte traurig. »Schaff mir das Weib vom Hals, bitte, Sissi. Ich hab Alpträume, seitdem die bei mir war. Ganz sicher reitet die nachts auf ihrem Besen durch die Lüfte und fährt in Schornsteine ein, um Leute zu quälen. Ich glaube an so was.« Er drehte sich auf seinem Bürostuhl um und fing an zu tippen, als wären die beiden nicht mehr im Zimmer.

»Weshalb hast eigentlich neulich so übermüdet ausgesehen am Morgen? Du wirst doch nicht mit einer Zeugin unterwegs gewesen sein? Ich spreche jetzt speziell von einer üppigen Dame mit großem Vorbau, deren Interesse du geweckt hast. Wag es ja nicht. Du weißt, das ist gegen die Vorschriften.« Sissi sah Klaus neugierig an.

»Nö, war ich nicht. Fällt mir im Traum nicht ein. Obwohl diese Anita Walter irgendwie eine vulgäre Note an sich hat, die Männer recht reizvoll finden. Wer wünscht sich nicht eine Frau mit Kaugummi im Haar, blauen Fußnägeln und der Schlichtheit eines Butterwürfels, gepaart mit dem sexuellen Appetit von Katharina der Großen? Solche Frauen haben eine kurze Halbwertszeit, und ich suche was Langfristiges, wo sich die gesundheitlichen Risiken in Grenzen halten. Freundlich ausgedrückt. Aber ein Besuch bei der ist wie eine Mischung aus ›Komödienstadel‹ und ›Big Brother‹. Ich genieße das. So viel unverfälschtes Brauchtum auf einem Haufen, dazu noch Körbchengröße D. Könnte schlimmer sein. Sei gnädig, Kollegin.«

»Du hättest mal die letzte Dorfschlampe kennenlernen sollen, Süßer«, antwortete Sissi sarkastisch. »Hätte dir gefallen.«

»Was ist mit der? Ist sie ausgewandert?«, fragte Klaus neugierig.

»Nö, verheiratet. Anständige Ehefrau. In München. Hier ging nix mehr. Da kannte ihr Schmuckkästlein schon jeder, und ihr Tafelsilber war sozusagen angelaufen. Jetzt ab mit dir! Wir treffen uns um zwanzig Uhr am ›Mohren‹. Sei bitte pünktlich, ich hab nämlich jetzt schon großen Hunger. Und Augustine, die Wirtin, kocht hervorragend. Ich werde jetzt mal zu Hause nachsehen, ob mein Mann überhaupt noch da ist oder sich schon davongemacht hat, weil er mich nicht mehr sieht. Vielleicht denkt er, er ist schon geschieden.« Sie zog eine Schnute.

* * *

Der liebe Gott meinte es gut mit Bayern. Ein milder Sommerabend in leuchtenden Farben hatte sich über Memmingen gelegt. Die Geschäfte schlossen eines nach dem anderen, in den Straßencafés herrschte Hochbetrieb, und eine linde Brise umschmeichelte luftige Röcke und Beine in kurzen Shorts.

Allerorten sah man lächelnde Pärchen in sommerlicher Kleidung flanieren. Ältere Damen führten gelassen ihre Pudel und Dackel im Stop-and-go spazieren. Braun gebrannte Radfahrer kreuzten wagemutig um die Spaziergänger in der Fußgängerzone. Überall saßen unzählige Menschen und genossen den milden Sommerabend. Es war einer dieser Abende, an denen man den Fernseher nicht einschaltet, weil es einfach zu schade wäre, diese Nacht nicht zu genießen. Freizeitstimmung herrschte. Im »Barfüßer« drängelten sich Nachtschwärmer auf der Terrasse. Auch in der Innenstadt von Memmingen war beinahe jeder Tisch, der im Freien stand, belegt. Die Fußgängerzone war gefüllt mit gut gelaunten Menschen. Memmingen wirkte an diesem Abend beinahe mediterran. Jeder schien irgendwie Zeit zu haben und auch Lust, sie zu genießen. Ein Gefühl von Urlaub und dolce far niente lag über der Stadt.

Anita Walter saß ganz allein an einem Tisch vor einem Café am Marktplatz und rührte gedankenverloren in ihrem Cappuccino. Gelegentlich sah sie auf ihre Armbanduhr und blickte sich suchend um. Während rings um sie herum lautes geschäftiges Treiben herrschte, fühlte sie sich wie unter einer Käseglocke, so ganz allein.

Nach einer halben Stunde hatte sie ausgetrunken und bestellte sich eine Cola. Heute trug sie ein feuerrotes eng anliegendes Etuikleid mit Strassaufdruck und dazu hohe weiße Sandaletten mit silbernen Absätzen. Mehr als ein anerkennender Blick streifte sie im Vorbeigehen und blieb dann auf ihrem ausladenden Dekolleté hängen, das so richtig zur Geltung kam, wenn sie sich zurücklehnte.

»So, du Wuchtbrumme, wartest schon lang?« Vor ihr stand der Florian. Er war wie immer in hautenge Jeans und ein noch engeres kobaltblaues T-Shirt gekleidet, das seine Muskeln freiließ und gleichzeitig billig und doch anziehend aussah. In dieser Hinsicht hatte er viel mit Anita gemeinsam. Von den Nachbartischen erntete er begehrliche Blicke, die er mit einem Lächeln quittierte.

»Was willst von mir? Weshalb sollte ich herkommen?« Anita war mürrisch. Lukas hatte den ganzen Tag nicht angerufen, obwohl er es versprochen hatte.

»Na, mich mal mit dir treffen. Ist das nicht der Mühe wert?« Florian schaute sie mit seinem Haifischlächeln an.

Sie bemerkte, wie es an seinem Handgelenk glitzerte. »Neue Uhr?«, nickte sie anerkennend.

»Echte Rolex. Gut, gell?« Er schlenkerte den Arm ein paarmal hin und her, als würde die Uhr deswegen schneller laufen.

»Anni, bringst mir an Grappa, aber schnell!«, rief er zu der dunkelhaarigen schlanken Bedienung, die ihn gerade mit einem sehnsüchtigen Lächeln begrüßt hatte.

»Sag schon, was willst von mir? Ich hab heut noch was vor«, wiederholte Anita schmollend.

»Was denn? Anschaffen gehen?« Florian musterte sie abfällig von oben bis unten. »Wenn du so ins ›Zollhaus‹ gehst, bist sofort die Hauptattraktion. Wieso lässt dich dein Vater überhaupt so aus dem Haus? Und wieso bist nicht bei der Arbeit heute? Hat der ›Alpenblick‹ geschlossen?«

»Kann dir doch wurscht sein.« Anita war quengelig. »Geht dich nix an. Schon lang nicht mehr.«

»Na ja, interessiert mich auch nicht wirklich.« Florian nahm einen kleinen Schluck aus seinem eisgekühlten Glas und sah sie skeptisch an.

»Wirst nicht jünger, Süße, du solltest allmählich dran denken, mal sesshaft zu werden. Hab gehört, du willst dich beim Häfele wieder bewerben?«, fragte Florian.

»Auch das geht dich nix an. Was hast du mit meiner Karriere zu tun?« Anita schlug die Beine übereinander, weil sie das Gefühl hatte, der Florian starre ihr unter den Rock.

»Ham dich die Kriminaler auch ausgefragt, die Bullen?« Flori sprach jetzt ein bisschen leiser. »Was wollten die von dir wissen?«

»Herrgott, Florian, hättest mich da nicht anrufen können? Wegen so einem Scheiß fahr ich extra nach Memmingen rein und zahl hier noch für den Kaffee? Und wieso interessiert dich das überhaupt so sehr?« Sie sah ihn misstrauisch an.

»Na, na, Nita.« Florian tätschelte Anita das nackte Knie und lächelte wohlwollend. »Wir sitzen doch im selben Boot. Die haben dich doch genauso auf dem Kieker wie mich. Bist nicht auch gleich am Sonntag ausgefragt worden? Das hat mir doch die Meggi erzählt. Du bist immerhin die eifersüchtige Exfreundin vom Bräutigam. Und du hast der Marie mehr als einmal Schläg’ angedroht, schon vergessen? Außerdem, Süße, war dein Opa im Krieg. Wie meiner auch. Ich weiß genau, dass du das alte Zeug vom Hubert aufgehoben hast. Hast mir’s mal gezeigt. Und schießen kannst du wie der Teufel. Nicht nur schießen …« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, während seine Augen auf Anitas Ausschnitt verweilten und dort spazieren gingen. »Du hast der Marie angeboten, du schlägst sie zu Klump. Erinnerst dich nicht mehr? Du Beißzange?« Er bleckte sein Gebiss. Es war einfach perfekt, wie alles an ihm. Beinahe alles.

»Und du dem Alex«, fauchte sie zurück. »Hast gesagt, du machst den fertig. Haust ihn, bis er Blut pinkelt. Bist nicht gerade fein mit deinen Ausdrücken gewesen, du Arschloch. Du hast auch a Waffe, du Scheißkerl. Größer als meine. Kannst es auch gewesen sein.«

»Also jetzt ist aber gut, Nita.« Florian lächelte immer noch. »Die haben uns zwei in Verdacht. Aber ich bin sicher, du hast genauso wenig was damit zu tun wie ich. Drum frag ich dich bloß, ob du was weißt, was ich nicht weiß. Dann könnten wir denen ein bisserl helfen. Je eher die den richtigen Mörder haben, umso besser. Ich meine, die kommen beinahe jeden Tag zu mir und fragen mich aus. Ich kann nicht mal mehr eine ruhige Nummer schieben. Immer wenn ich die Hosen runterlass, klingelt’s an der Tür. Herrgott noch mal! Weiß nicht, was die von mir wollen. Wär doch gut für uns, wenn die den Fall endlich abschließen können, oder? Außerdem bist ein netter Anblick.« Wieder tätschelte er Anita das Knie, die es nicht wegzog.

»Ach darum geht’s?« Anita grinste boshaft. »Du hast Schiss, dass die dir irgendwas am Zeug flicken können. Anscheinend ist deine schäbige Weste nicht so sauber, wie du immer tust, oder? Was stimmt denn nicht an der Sach’ mit deinem Vater? Hast den die Treppen runtergeschmissen oder so?«, fragte sie misstrauisch.

»Da stimmt alles. Der war einfach alt und störrisch. Hat sich halt über mich aufgeregt und rumgebrüllt. Ich bin gegangen, hatte eine Verabredung in Memmingen. Und als ich heimkommen bin, waren alle Lichter aus. Morgens bin ich zu ihm, weil er verschlafen hat, und da hab ich ihn gefunden. Da hat er schon nicht mehr geschnauft. Ich hab den Arzt angerufen, und der hat gesagt, da kann man nix mehr machen.« Florian versuchte, bedrückt auszusehen, es gelang ihm aber nicht wirklich. Seine Trauer hielt sich offensichtlich schwer in Grenzen.

»Und wovor hast dann Angst?« Anita konnte sich keinen Reim auf das plötzliche Interesse von Flori an ihrer Person machen. Die Geschichte mit ihr und ihm war drei Jahre her. In der Zwischenzeit hatten beide nichts anbrennen lassen. Und da Anita im Grunde ihres Herzens die gleiche unstete Persönlichkeit war wie der vor ihr sitzende Exfreund, hielten sich auch die Ressentiments ihm gegenüber in Grenzen.

Sicher, er sah gut aus, und er hatte jetzt einen Haufen Geld. Aber Anita machte sich da nichts vor: Der Flori strebte nach Höherem. Die Tochter von zwei Landwirten mit Realschulabschluss war für den schon lange nicht mehr gut genug gewesen. Der konnte sich jetzt die Frauen noch mehr aussuchen als vorher.

»Also was jetzt?« Sie beugte sich vor, und Flori schaute genüsslich in ihren Ausschnitt.

»Wovor hast denn nun eine solche Angst? So kenn ich dich ja gar net?«, fragte sie dann.

»Ich hab keine Angst. Es belästigt mich nur. Irgendwie ist die Sommer wie ein Fleischerhund; wenn die sich in einen Knochen verbissen hat, dann lässt die nicht mehr locker. Hätte sie heiraten sollen damals. Und dieses Bürschchen, das gelackmeierte, das die immer dabeihat. Der redet nicht viel, wenn er das Maul aufmacht, kommt eh nur Hochdeutsch raus. Dem möchte ich gern …« Er ballte die Faust.

»Und was soll ich jetzt für dich machen?«, fragte Anita und sah Florian ratlos an. Sein Gesicht arbeitete.

»Na ja, ich hab gedacht, erst einmal kann ich was für dich machen, weißt.« Florian kniff sie in den Oberarm, den Anita schnell wegzog. Der Kerl war wie eine Droge. Wenn man ihm zu nahe kam oder ihn zu nahe kommen ließ, dann hatte der einen in der Tasche. Sie merkte schon, wie sie im Begriff war, sich wieder zu Flori hingezogen zu fühlen. Dann fiel ihr der Lukas wieder ein, und sie riss sich zusammen. Der war was Solides. Bausparvertrag. Audi. Fester Job. Man sollte seinen Futterkorb nie zu hoch hängen. Anita war pragmatisch bis ins Mark.

Florian lächelte sie an. »Ist eigentlich ganz einfach: Ich helf dir, die Stelle beim Häfele wiederzukriegen. Dafür tust du mir einen Gefallen, sobald du da angefangen hast. Dann bist raus vom ›Alpenblick‹ und musst dich von den besoffenen Deppen nicht mehr antatschen lassen. Hast wieder dein festes Gehalt, und wer weiß, vielleicht wird’s ja noch mal was mit uns beiden?« Er musterte Anitas üppigen Busen mit unverhohlenem Interesse.

»Nein, danke.« Anita setzte sich senkrecht hin. »Da kriegt man ja die Krätze, wenn man sich mit dir einlässt. Du glaubst wohl, im Dorf weiß man nicht, wie du es krachen lässt? Deine Weiber müssen alle am Bäcker vorbei, wenn du sie heimschickst. Jeden Morgen eine andere. Da geh ich lieber ins Kloster.« Sie schüttelte sich. »Aber das mit dem Häfele? Hört der auf dich? Ich wollt schon probieren, ob der mich noch mal nimmt. Der braucht ja dringend jemanden. Und ich kenn die ganzen Leute hier, bin in Legau groß geworden und aufgewachsen. Was muss ich tun, wenn du mir hilfst? Und wenn ich was tu, dann nur, wenn das mit dem Job funktioniert, nur dass du es weißt.« Sie blickte Florian trotzig an.

»Ach, das sag ich dir dann, wenn du die Stelle hast. Ist nichts Schlimmes. Nur eine Kleinigkeit. Du sollst mir was besorgen. Oder wegschmeißen. Ist ganz egal.« Florian sah sie beschwichtigend an.

»Hör mal zu, du Gockel, du selbstherrlicher …«, Anita beugte sich vor, sodass Florian in den ganzen Genuss ihres herrlichen Ausschnittes kam, »… da ist doch was oberfaul, oder? An der Geschichte mit deinem Vater. Da gehen bei mir alle Alarmglocken an.«

»Ja, das kann man sehen«, antwortete Florian amüsiert und deutete auf ihren Busen. »Mach dir keine Sorgen, Nita, ich bin ein anständiger Bursche, hab nie jemandem was getan. Oder kennst du mich anders?«

»Ja, ich kenn dich anders. Ganz anders«, murmelte Anita in sich hinein.

»Halt aber bloß die Goschen über dieses Gespräch, das rat ich dir.« Florian war mit einem Mal ganz ernst. »Wenn ich auch nur ein Sterbenswörtchen hör, dass du was ausgeplaudert hast, dann zieh ich andere Saiten auf. Vergiss nicht, dass ich auch genug von dir weiß, okay?«

»Was gibt’s denn von mir zu wissen?« Anita versuchte, unschuldig zu wirken, wusste aber, was gleich kommen würde.

»Erstens, dass du ein wirklich scharfes Gerät bist, frag den Kerl da drüben.« Er deutete auf einen dicken älteren Mann, der sie schon die ganze Zeit beobachtete.

»Und zweitens, vergiss bitte nicht, wie du uns seinerzeit mit all den guten Sachen versorgt hast, die dir dein Freund aus Kempten immer angeliefert hat. Und der Häfele wundert sich wahrscheinlich auch heute noch, warum sein Giftschrank seinerzeit geplündert war und nie rausgekommen ist, von wem.« Er grinste selbstgefällig. »Hab dir doch gesagt, wir sitzen im selben Boot. Und jetzt richtest deinen Busen und deine Steuerunterlagen her, weil du nächste Woche wieder einen anständigen Job hast, verstanden? Wie sieht’s eigentlich jetzt heut Abend aus? Ich hab noch nix vor. Hast Lust auf eine kleine Spritztour?« Er schielte noch mal begehrlich in den Ausschnitt von Anita.

»Nö, danke. Bei dir muss man das zu wörtlich nehmen, du Schwein.« Sie spuckte die Worte förmlich aus.

»Hat dir früher auch immer gut gefallen, oder nicht?« Florian zog seinen Stuhl ein wenig näher und rutschte zu Anita heran, die versuchte, wegzurücken. »Hast immer um mehr gebettelt und wolltest gar nicht mehr aufhören. Erinnerst dich?«

»Jaja«, nickte Anita unwillig. »Vergiss es. Geh wieder in dein Bumslokal und such dir dort eins von den Flittchen, die du auch sonst immer abschleppst. Und jetzt lass mer mei Ruh’. Ich hab noch was vor.«

Florian warf einen Hunderter auf den Tisch, erhob sich und lächelte auf Anita herunter. »Da, für das Gespräch. Weiber wie du machen es ja nie wirklich gratis.« Am Nebentisch ruckten Köpfe. Florian drehte sich um und verschwand. Anita steckte hastig den Geldschein ein. Dann sah sie eine Weile ins Leere und zog schließlich einen kleinen Taschenspiegel aus ihrer mit Glasperlen bestickten Handtasche, um sich die Lippen nachzuziehen. Danach checkte sie ihr Mobiltelefon. Keine SMS von Lukas. Dieser Schweinehund. Sie blickte sich suchend nach der Bedienung um. Der dicke Mann saß immer noch am Tisch und starrte sie an. Irgendwoher kannte sie den, aber es fiel ihr im Moment nicht ein. So eine feiste Visage würde sie nicht vergessen.

»Nö, mit dem hatte ich noch nichts«, sagte sie dann und trank den restlichen Grappa von Florian in einem Schluck aus.

* * *

In Legau saß Dr. Häfele allein vor einem Teller Tomatensuppe, die er unlustig löffelte. Die Tüte mit dem Fertiggericht war das Einzige, das er in seiner modernen, immer noch nicht abbezahlten Landhausküche gefunden hatte. Nebenan hörte er das leise Surren des Trimmgerätes seiner Frau.

Dr. Häfele war eigentlich ein Württemberger, das ist im bayerischen Schwaben so was wie eine bedrohte Tierart. Aber weil er so jovial und freundlich war, seinen Dialekt weitestgehend unterdrückte und die Leute ihn mochten, akzeptierte man ihn. In jungen Jahren, als er so um die fünfundzwanzig war, hatte sich Rainer Häfele in Gudrun verliebt, die einzige Tochter von Heinrich Görg, dem damaligen Bürgermeister von Legau. Er hatte einen Abstecher über die bayerisch-württembergische Grenze gemacht, die ganz ohne Schlagbaum hinter Lautrach beginnt, und war zufällig in eine Veranstaltung geraten, zu der ihn ein befreundeter Kollege eingeladen hatte.

Gudrun war damals auch schon gertenschlank und von einem glühenden und doch unterdrückten Feuer erfüllt gewesen. Ihm hatte ihre versnobte Art gefallen, die Eleganz ihrer Aussprache und die Tatsache, dass sie sportlich und apart war, was er in Legau nicht erwartet hatte. Rainer Häfele hatte angefangen, leise und geduldig um Gudrun zu werben, und machte ihr auf altmodische Weise den Hof. Alles andere wäre unklug gewesen, denn Gudrun war auch Schützenkönigin.

Im Laufe der Jahrzehnte veränderte sich Gudrun nach und nach. Aus der zurückhaltenden jungen Dame war eine blasierte Arztfrau geworden, die eine unstillbare Vorliebe für Designerklamotten, hochwertige Golfschläger und unbezahlbare Autos pflegte, den Haushalt vernachlässigte und ihm die meiste Zeit nicht einmal einen Zettel hinlegte, wenn sie das Haus verließ. Immerhin war sie die Bürgermeistertochter gewesen, das war schon was, und sie wies oft genug darauf hin. Schon immer hatte Gudrun nach Höherem gestrebt. Sie las Dostojewski und James Joyce und beklagte sich mehr als einmal über die Einfalt der Frauen in den Vereinen, denen sie als lokale Größe – nämlich als Frau des Arztes – zugehörig sein musste. Rainer Häfele hatte all das stillschweigend akzeptiert, dem Schnaps ein wenig mehr zugesprochen, als es ihm zuträglich gewesen war, und irgendwann mit dem Spielen angefangen, was ihn einerseits sehr befriedigte und andererseits finanziell ruinierte. Was das betraf, hatte er ohnehin nur die Wahl zwischen Pest und Cholera, denn ob ihm seine Frau das Geld aus der Tasche zog oder der Croupier in der Spielbank in Lindau, machte für ihn keinen Unterschied.

Die Tür öffnete sich, und Gudrun Häfele stand im Rahmen. Sie blickte missbilligend auf den Teller mit der roten Flüssigkeit und setzte sich dann an den Tisch, wo sie ihren Mann unverwandt anstarrte. Auf ihrer klaren Stirn standen einige Schweißperlen. Ihr frisch gefärbtes Haar hatte sie mit einem Haargummi zurückgebunden.

»Die kleine Kromer hat dich erpresst.« Sie sagte das so beiläufig, dass Rainer beinahe den Löffel in die Suppe fallen ließ.

»Was?« Dr. Häfele wirkte auf einmal fahrig und nervös. Seine Hand fing an zu zittern.

»Du hast diesem widerlichen Platzhirschen geholfen. Dem jungen Schütz. Wie hast du es gemacht? Hm?« Sie heftete den Blick auf ihn.

»Nix hab ich gemacht.« Wie ein kampferprobtes Schlachtschiff machte Dr. Häfele sofort alle Schotten dicht, denn seine Frau glich einer dieser spanischen Inquisitoren, wie sie dasaß und ihn mit ihren dunklen Augen voller Hass anschaute.

Dr. Häfele schauderte, aber er schlürfte mutig noch einen Löffel Suppe.

»Du hast ihm geholfen. Ich weiß es. Dafür hat dieser kleine Mistkerl dir Geld versprochen. Sie hat mitbekommen, dass er dir was gibt, weil sie immer und überall herumgeschnüffelt hat, dieses kleine Miststück. Und sie hat dich erpresst.« Gudruns Stimme war klar und kalt. Die Schweißtropfen auf ihrer Stirn waren verdunstet, und sie sah wieder aus, als käme sie gerade aus einem Kühlschrank. »Was hast du ihm gegeben? Wie habt ihr es gemacht? Der alte Schütz war mit meinem Vater bekannt. Der Mann war kerngesund. Ihr habt da nachgeholfen. Verkaufe mich nicht für dumm, Rainer, das bin ich nämlich nicht.« Gudrun wirkte geradezu furchteinflößend eisig, als sie das sagte. Dr. Häfele fror unter seinem hellblauen kurzärmeligen Hemd.

»Du spinnst, meine Liebe.« Dr. Häfele hatte sich wieder gefangen und führte mit zitternden Händen scheinbar ungerührt seinen Löffel zum Mund. »Der alte Schütz ist an einem Infarkt gestorben. Ich habe damit nichts zu tun.«

Gudrun beugte sich vor. »Damals, vor ungefähr zehn Jahren, haben wir die Gegensprechanlage installiert. Erinnerst du dich? Du meintest, es sei praktischer. Die Rennerei hätte ein Ende. Nun ja. Gute Idee, so im Nachhinein betrachtet, finde ich. Für Technik hattest du ja nie was übrig.« Sie lachte verächtlich. »Man kann alles hören, wenn man das möchte, weißt du. Ich habe euer Gespräch mit angehört. Du hast ihr Geld gegeben. Viel Geld.« Sie lehnte sich zurück und sah ihn herausfordernd an. »Es hat ihr nicht gereicht. Kein Wunder …« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ihr Mann war pleite. Sie wollte mehr von dir, und du hast ihr gesagt, dass du das restliche Geld noch nicht bekommen hast. Sie hat dir Zeit gelassen. Ein paar Tage. Und dir gedroht. Unterschätze mich nicht, Rainer. Das war immer dein größter Fehler.«

Dr. Häfele hatte aufgehört zu essen und fixierte seine Frau. Er sah aus wie eines dieser angststarren Tiere in der namibischen Wüste, das vor einer Schlange kauert und sich nicht bewegen kann. Dieser Frau war er nicht gewachsen. Nie gewesen. Die roch hundert Meter gegen den Wind, wenn er versuchte, sie anzulügen.

»Ich habe mir damals schon gedacht, dass es ein Fehler war, sie einzustellen. Sie war wie ein Frettchen. Hatte überall ihre Nase drin. Du und deine Menschenkenntnis.« Sie lachte wieder verächtlich.

»Du phantasierst, meine Gute. Komm doch mal zu mir in die Praxis und lasse dich untersuchen.« Dr. Häfele hatte seine Fassung wiedergewonnen und löffelte jetzt ruhig seine Suppe weiter. In ihm kochte es. Dafür war die Tomatensuppe nur lauwarm.

»Ich habe heute Abend noch eine Veranstaltung im Golfclub. Werde vermutlich erst später nach Hause kommen«, sagte Gudrun und erhob sich. »Du kannst in der Zwischenzeit darüber nachdenken, wie viel Scheiße du gebaut hast. Auch mit deiner Spielerei. Und wie das wieder ausgebügelt werden soll. Du ruinierst uns. Das kostet uns die Reputation.«

»Reputation, Reputation!«, äffte Dr. Häfele. »Das ist alles, was dir wichtig ist. Die anderen Leute. Deine verkackten Freunde aus dem Golfclub. Du denkst immer noch, du bist was Besseres. Die Tochter eines Provinzbürgermeisters. Und die Wahrheit über deine Familie durfte keiner ansprechen, weil dein Vater jedem das Maul verhauen hat, der ihn drauf angesprochen hat. Du bist nichts Besseres als die anderen. Schau dich an.«

Gudrun stand im Türrahmen. »Den Schlüssel bitte«, sagte sie.

»Kommode«, antwortete der und schob seinen Teller beiseite.

»Wieso hast du das nur getan, Rainer?«, fragte sie und starrte ihn an. »Warum?«

»Wolltest du nicht weg?«, antwortete er. Sie drehte sich um und verschwand. Er hörte seine Frau noch einige Zeit im Haus rumoren. Vermutlich stand sie gerade vor ihrem Kleiderschrank, der in etwa die Ausmaße eines Einfamilienhauses hatte, und überlegte, mit welchem Outfit sie abends im Golfclub ein wenig Eindruck schinden konnte.

Dr. Häfele trug seinen Teller in die Küche, wo sich das ungewaschene Geschirr stapelte, und vermisste wieder seine Haushaltshilfe, die er aufgrund finanzieller Probleme hatte entlassen müssen. Er stand mitten im Raum, den Teller in der Hand, und murmelte: »Eine Darmspiegelung ist wesentlich amüsanter als eine Unterhaltung mit dieser Frau. Ich hätte nicht auf meinen Penis hören sollen, sondern auf mein Gehirn damals. Aber es ändert sich alles. Und auch das wird sich ändern. Und jetzt?« Er reckte den Kopf in die Luft und starrte die Küchendecke an, als stünde dort die Antwort in feurigen Buchstaben. »Ach ja. So soll es sein. Irgendwann habe auch ich mal Glück. Bestimmt.«

Dann schnappte er sich die Autoschlüssel und machte sich auf den Weg nach draußen. Weit weg von seiner Gattin, dem Golfclub und den unbezahlten Rechnungen.

* * *

»Und weshalb sind wir nun hier?«, fragte Klaus Sissi, als sie die holzgetäfelte Tür zum »Mohren« mühsam aufschoben. Drinnen, in der mit fleckigen Kacheln gefliesten bäuerlichen Diele, schlug ihnen der Geruch von Panierfett und Bratensoße entgegen wie eine warme feuchte Wand.

»Eine dienstliche Überraschung und etwas Neugierde«, antwortete Sissi. »Hier auf dem Land spielt sich das meiste in der Gemeinschaft ab. Nix mit Facebook oder anderen Social Networks. Hier redet man miteinander und tauscht Informationen aus.«

»Ja, oder Neun-Millimeter-Kugeln, wie man sieht«, sagte Klaus und blieb in der Diele stehen. Von drinnen war nicht viel zu hören. Ihre Schritte hallten auf den nackten Fliesen. Dann traten sie ein.

Im Lokal war es düster und ruhig. Nur am Stammtisch saßen einige Männer. Die meisten trugen graue Filzhüte und eine grimmige Miene, wie sie Männern zusteht, die den ganzen Tag hart gearbeitet haben und nun den verdienten Feierabend genießen wollen. Und zum bayerischen Feierabend gehört nun einmal eine Halbe Bier und ein anständiges Essen.

»Grüß Gott!«, rief Sissi in den dunklen Raum, der nur noch vom restlichen Tageslicht und ein paar trüben Lampen erhellt wurde. Niemand antwortete. Am Stammtisch herrschte Gemurmel.

Augustine huschte geschäftig herbei, in einer Hand die Speisekarten.

»Wir nehmen das Tagesgericht, Tine«, sagte Sissi und wies die Karten zurück. »Und zwei Cola bitte.«

»Ja die Sissi, grüß dich.« Augustine sah nicht erfreut, sondern misstrauisch aus. »Was macht denn dein Mann so?« Dabei blickte sie halb strafend, halb neugierig auf Klaus.

»Ist daheim und putzt das Haus, ist doch klar, oder?«, antwortete Sissi. »Nein, ich bin heut Abend halb dienstlich hier, wir haben in der Nähe noch zu tun, und ich habe meinem Kollegen von eurem tollen Essen erzählt. Also ruhig her damit.«

Augustine nickte und verschwand eilfertig in der Küche.

»Sind diese grauen Hüte eine Art Uniform oder das Zeichen von einem Geheimbund?«, fragte Klaus leise. »Die sehe ich hier immer wieder. Gruselige Dinger. Und jetzt im Sommer müssen die doch höllisch heiß sein, oder?«

»Kauf dir einen und probier’s einfach aus. Dich kann nichts entstellen. Wenn dir langweilig ist, geh doch aufs Klo und guck dich im Spiegel an. Ich rufe dich dann, wenn das Essen da ist. Brauchst dich nicht zu unterhalten.«

In diesem Moment trat Augustine mit den bestellten Getränken an den Tisch. Sissi nahm einen tiefen Schluck.

»Später vielleicht. Was machen wir jetzt hier?« Klaus roch vorsichtig an seinem Glas und versuchte, sein Gesicht auf der beschlagenen Fläche zu erkennen. Dabei bleckte er die Zähne.

»Wart doch einfach ab. Mann, bist du ungeduldig. Gleich.« Sissi sah kurz auf ihre Armbanduhr und rückte dann ihr Besteck zurecht, das sie aus einem Körbchen vom Tisch entnommen hatte. Dann stand sie plötzlich auf und schritt zu der Wand mit den gerahmten alten Fotos neben dem Tresen. Von einem Bild schien sie besonders fasziniert zu sein. Vom Stammtisch aus wurde sie misstrauisch beäugt. Sie nahm ihr Mobiltelefon heraus und knipste eines der Fotos. Am Stammtisch fing man an zu tuscheln, aber keiner traute sich, sie anzusprechen.

»Schon fertig!« Augustine kam wieder angehuscht. In beiden Händen trug sie Teller mit dampfendem Inhalt. »Wie ihr bei der Hitze so was Warmes essen könnt …«, seufzte sie und stellte die Teller mit einem eleganten Schlenker ab. »Bitt schön.«

Heute gab es Rouladen mit Spätzle und Rotkraut. Die beiden fingen an zu essen. Klaus verdrehte verzückt die Augen und schaufelte sich einen Berg Spätzle auf die Gabel.

»Sag ich doch!«, ertönte es vom Stammtisch. »Reisende soll man nicht aufhalten. Der arrogante kleine Spritzer hat doch nur drauf gewartet, dass ihm alles mal in den Schoß fliegt. Soll doch wegziehen! Fort mit Schaden, sag ich da nur.« Hansi Seitz hieb wieder mal mit der Faust auf den Tisch. Sissi lauschte mit halbem Ohr.

»Das können die nicht machen. Die wollen auch noch eine Zufahrtsstraße bauen, zu diesem Golfplatz. Geht direkt an meiner Rinderweide vorbei. Und die Touristen werfen mir dann Plastiktüten auf die Wiese. Letztes Jahr ist meine beste Kuh verreckt wegen so einem Schnösel.« Das war sein Nebenmann, Herbert Lutz.

»Aber mehr Leute sind gut fürs Geschäft«, warf Augustine im Vorbeigehen ein. Sie hatte einen Lappen in der Hand und wischte die Tische. »Die essen und trinken und schauen unsere Sehenswürdigkeiten an. Bringt alles Geld.«

»Was für Geld?«, rief ihr Herbert hinterher »Die essen in ihrem Clubhaus. Die kommen garantiert nicht zu uns. Und welche Sehenswürdigkeiten haben wir hier? Den neuen Traktor vom Huber oder die Dorfschlampe?«

»Wer soll denn des sein?«, fragte ein Dritter. Bei ihm handelte es sich ausgerechnet um Alfons Walter, der bisher kein Wort gesagt hatte. »Fangst schon wieder an?« An seiner Schläfe schwoll eine Ader.

»Hab doch nicht dich oder dein Bankert gemeint, Alfons«, beschwichtigte Herbert. »Nur so dahergesagt.«

»Also …«, sagte Klaus zwischen zwei Bissen, »wenn die hier eine Schlägerei anfangen, darf ich dann mitmachen, oder verpetzt du mich beim Boss? Ich hab zwei Taekwondo-Kurse gemacht und bin recht gut darin. Oder kann ich wenigstens mal in die Decke schießen? Ist das legitim? Das machen bei euch doch alle, oder? Und wann kommt denn nun die angekündigte Verwandte der Toten? Findet die überhaupt hierher?«

Sissi antwortete nicht. Am Stammtisch wurde weitergestritten.

Nach ungefähr zehn Minuten ging die Tür auf, und eine junge Frau betrat den Schankraum. Sie trug ein schneeweißes Sommerkleid mit tiefem Dekolleté, hohe weiße Sandaletten und hatte feuerrotes, beinahe taillenlanges Haar, das ihr glatt über die sanft gebräunten Schultern fiel.

»Da, so was mein ich mit Sehenswürdigkeiten!«, rief der Herbert und verstummte dann, weil ihm der Hansi in die Seite haute. Die junge Frau sah sich einen Moment suchend um und schritt dann entschlossen auf Sissi und Klaus zu.

»Frau Sommer?«, fragte sie und sah die beiden an.

»Ja. Bin ich. Sie sind die Julia Schön, nicht wahr? Toll, dass Sie es einrichten konnten. Und danke für Ihre E-Mail.«

Sissi stand kurz auf und gab der Frau die Hand. Deren Fingernägel waren dunkelrot lackiert, mit aufgeklebten glitzernden Strass-Steinchen. Sie roch nach einem teuren Parfum und war perfekt geschminkt. Auf dem Kopf trug sie eine Designersonnenbrille, und ihre Handgelenke waren mit Armreifen behängt. An jedem Finger glitzerte ein Ring. Vom Stammtisch erntete die junge Frau mehrere neugierige Blicke.

»Sagen Sie ruhig nur Julia zu mir«, nickte die junge Frau Klaus zu und lächelte wie jemand, der ganz genau weiß, wie gut er aussieht.

»Sind Sie gut untergekommen hier?«, fragte Sissi und deutete mit dem Kopf nach oben.

»Ja, das Zimmer ist in Ordnung. Alles ein bisschen rustikal, aber sonst okay. Danke, dass Sie mir zuhören wollen.« Sie lächelte wieder und bestellte bei Augustine einen Weißwein.

»Klärst du mich bitte auf?«, fragte Klaus Sissi leise. Er blickte die junge Frau neugierig an. »Ist das eine Zeugin? Und wenn ja, wieso treffen wir uns dann hier und nicht auf der Wache?«

»War einfacher so, Kollege. Vertrau mir. Frau Schön wollte gern sehen, wo Marie Kromer gewohnt hat.« Sissi blickte die junge Frau prüfend an. »Geht’s Ihnen gut?«

»So weit schon. Ich war schon geschockt, aber ich habe es schon wieder verdaut. Hier.« Die perfekt manikürten Fingernägel umfassten ein Mobiltelefon, das sie auf den Tisch legte. »Das sind die SMS, die sie mir letzte Woche geschrieben hat. Sie hatte Angst, große Angst sogar. Schrieb, dass irgendjemand ihr folgt und dass ihr jemand was antun möchte.«

»Sie hat aber nicht gesagt, wen oder was sie vermutet?«, fragte Sissi.

»Hören Sie, das ist alles ein wenig heikel, aber Marie ist tot. Also ist es im Grunde egal. Ich hab Ihnen heute am Telefon erzählt, aus welcher Branche ich komme, nicht wahr?«

»Jetzt geht mir ein Kronleuchter auf.« Klaus sah entzückt und gleichzeitig schockiert aus.

»Na ja, Marie und ich sind nur Cousinen«, sah Julia Klaus tadelnd an. »Ich bin die Tochter ihrer Tante. Unsere Eltern sind tot, aber wir hatten immer engen Kontakt. Marie hat es nie gekümmert, was ich … arbeite.« Sie lächelte. »Sie kam aus ärmlichsten Verhältnissen und wollte immer nur irgendwie ein schönes Zuhause haben, wissen Sie. Aus den Augen verloren haben wir uns nie, auch wenn wir in zwei verschiedenen Welten gelebt haben. Sie ging jeden Tag als Arzthelferin zum Arbeiten und war am Wochenende müde. Ich habe nur am Wochenende gearbeitet, wenn man das so nennen kann, und das Zehnfache von ihr verdient. Mit etwas, das ich gar nicht ungern tue.« Sie lächelte Klaus an. Ihre Kronen waren absolut perfekt und das Werk eines Profis. »Ich hab eigentlich Bürokauffrau gelernt. Man verdient da aber nichts. Hangelt sich von einem Gehalt zum anderen. Aber wenn man bereit ist, die Augen zuzumachen und an was anderes zu denken, dann kann man echt Geld machen, wenn man nicht so wählerisch ist, wissen Sie. Wenn ich Marie mal getroffen habe, was nicht so oft war, hatten wir immer eine Menge Spaß. Wir hatten ja nur uns. Und ich hab ihr mehr als einmal vorgeschlagen, es mit mir zusammen zu versuchen, aber sie wollte nie.« Julia machte eine Pause.

»Als sie auf die dreißig zuging, sagte sie zu mir, sie hätte keine Lust mehr auf Hamburg. Dass ihr das alles zu schnelllebig wäre. Und zu teuer. Dass sie schon immer die Berge gemocht hat und Bayern. Sie fragte mich, ob ich vielleicht mit ihr weggehen würde, sie hätte die Nase voll. Ich habe sie vertröstet. Immer wieder.« Julia holte Luft. »Wir Mädchen sagen alle, dass wir irgendwann aufhören, wissen Sie. Das gehört zum Job. Niemand kann das ewig machen. Noch ein Jahr und noch eins, reden wir uns immer ein. Und die meisten schaffen es nie. Ich auch nicht.« Sie seufzte. »Marie hat ein Jahr gewartet, dann nahm sie ihre Ersparnisse und haute ab. Nach Bayern. Nach … hierher.« Julia machte eine Handbewegung. »Anfangs hat sie mich oft angerufen. Hat immer von dem Typen geschwärmt, den sie kennengelernt hat. Muss ein gut aussehender Mann gewesen sein. Frank oder so ähnlich hieß der.« Sie blickte Sissi fragend an.

»Florian«, ergänzte diese.

»Ja, von dem war sie total begeistert. Sie rief mich einmal wöchentlich an. Dann fing sie an, sich zu beschweren. Dass er geizig sei. Dass sie keine Lust hätte, eine Bauersfrau zu werden. Sie sagte, sie hätte keinen Bock, ihr ganzes Leben jeden Tag zu arbeiten, und dass die Landwirte nicht mal sonntags freihätten. Sie war unzufrieden.« Julia nahm einen Schluck von ihrem Wein, der merkwürdig trübe schimmerte.

»Dann lernte sie in der Praxis ihren Ehemann kennen. Diesen Alexander. Sie war sofort Feuer und Flamme. Der zog sich anständig an. Nicht enge Jeans und Shirt, der trug immer Anzüge, hatte Manieren. Sie sagte immer, den könne sie noch formen, der würde angeblich den Boden anbeten, auf dem sie gehe. Und dann hat sie diesen anderen, diesen … Florian … verlassen. Wir haben noch darüber gelacht, wie dumm die Kerle sind.« Julia schlug die Beine übereinander. Vom Stammtisch ertönte ein Schnauben.

»Glauben Sie, sie hat diesen Alexander geliebt?«, wollte Sissi wissen.

Julia dachte nach. »Ich glaube, irgendwie schon«, nickte sie dann. »Wissen Sie, es ist nicht einfach, wenn man von da kommt, wo Marie herkam – und sie hatte ja schon ein paar schlechte Erfahrungen hinter sich. Ist immer veräppelt worden. Heiraten wollte sie immer, seitdem wir Teenager waren, daran erinnere ich mich. Das war einfach ihr Herzenswunsch. Ob sie diesen Alexander geliebt hat? Hm, ich denke, ja. Sie mochte seine sanfte Art. Dass er sich so viel gefallen ließ. Sie durfte alles bestimmen: die Einrichtung, was er anzog, welches Auto er kaufte. Und sie wollte einfach unbedingt irgendwo dazugehören, das war ihr so furchtbar wichtig. Wurzeln kriegen nannte sie es immer. Weil wir beide keine Eltern mehr hatten. Immer dieses Streben nach Sicherheit.« Julia machte wieder eine Pause.

»Und weiter?«, fragte Klaus, der Julia äußerst interessiert beobachtete.

»Unser letztes Telefonat war vor einer Woche, glaube ich.« Julia tippte auf ihrem Mobiltelefon und sah nach. »Ja, vor einer Woche. Sie war gerade dabei gewesen, das Schlafzimmer umzuräumen. Da hat es an der Tür geklingelt, und der Gerichtsvollzieher stand draußen. Offensichtlich hat dieser Alexander es geschafft, ihr zu verheimlichen, dass er pleite war. Marie wusste von nichts. Sie fiel aus allen Wolken. Der Gerichtsvollzieher wollte das Auto pfänden. Das Auto, mit dem sie zur Kirche fahren wollten, zu ihrer Trauung. Sie rief mich an. Ich hatte grade einen schwierigen Kunden …«, sagte Julia. »Habe ihn abgefertigt und sofort zurückgerufen. Sie wusste nicht, was sie machen wollte. Alles hinwerfen wäre eine Option gewesen, aber …«

»… das wollte sie nicht, stimmt’s?«, fragte Sissi. »Weil sie endlich einen Platz gefunden hatte, wo sie sich eine Heimat schaffen konnte.«

»Na ja, und weil alles schon geplant war. Und fast alles bezahlt. Und weil so viele Leute schon Bescheid wussten. Wissen Sie …« Sie stockte kurz.

»Marie war in den zwei Jahren, in denen sie hier im Allgäu gelandet ist, schon ein richtiges Landei geworden. Die machte sich tatsächlich Sorgen, was die Leute denken würden. Sie wollte die Hochzeit nicht abblasen, weil sie sich ein Leben lang eine solche Hochzeit gewünscht hat. Sie wissen doch, ganz in Weiß und den gutbürgerlichen Scheiß.« Sie sah nicht ganz so verächtlich aus, wie sie hatte wirken wollen, als sie das sagte.

»Sie hat Ihnen also gesagt, dass sie Alexander auf jeden Fall heiraten möchte, gleich, ob er kein Geld mehr hat oder nicht?« Klaus war neugierig geworden. Sie sprachen leise.

»Noch besser, sie sagte, sie hätte eine Möglichkeit entdeckt, wie sie zu Geld kommen könnte. Um alles wieder auszubügeln. Alexander zu helfen. Obwohl ich glaube, dass sie nicht ihm, sondern vor allem sich selbst helfen wollte. Sie wollte dieses Haus, das sie besichtigt hatten. Sie wollte in den Vereinen bleiben. Sie wollte eine angesehene Frau werden. Sie wollte das so dringend.«

»Sie hatte also eine Möglichkeit gefunden, zu Geld zu kommen? Hat Sie Ihnen auch verraten, wie?«, hakte Sissi nach. »Bitte überlegen Sie ganz genau, das ist wirklich wichtig.«

»Na ja, ich habe es nicht mehr ganz im Gedächtnis.« Julia fuhr sich mit den Fingern durch ihr langes rotes Haar, und am Nebentisch folgte ihr ein schmachtender Blick von Hansi, der kein Auge von ihr ließ.

»Sie sagte, sie sei da durch Zufall auf was gestoßen, das ihr Geld einbringen würde. Ich vermutete, sie macht jetzt voll einen auf Tupperware. Oder sie verkauft Staubsauger, Reinigungsmittel oder Kosmetik, und ich habe mir noch gedacht, da käme sie besser zu mir in den Club. Glauben Sie mir, Marie und ein Wochenende in Hamburg, da hätte sie ein paar tausend mitnehmen können.« Julia lächelte.

»Und worauf ist sie gestoßen? Bitte denken Sie nach.«

»Ich weiß es nicht.« Julia schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht mehr. Ich kann mich nur noch erinnern, dass sie sagte: ›Unser alte Mathelehrer in der Schule sagte immer: Wissen ist Macht, und, Julia – das stimmt tatsächlich.‹« Julia hielt inne. »Glauben Sie, dass sie jemanden erpresst hat? Hört sich ja beinahe so an, oder?« Sie blickte Klaus fragend an.

»Wir tappen selbst noch im Dunkeln, Frau Schön«, antwortete er. »Aber mal nachgefragt: Haben Sie vielleicht mitbekommen, ob sie sich das Geld, das Alexander brauchte, von jemandem borgen wollte? Von einem Exfreund vielleicht?«

»Niemals«, antwortete Julia. »Das hätte sie nie gemacht. Sie war sich ganz sicher, dass sie das Geld besorgen konnte. Sie sagte, das sei eine bombensichere Sache. Ich habe sie nicht gefragt. Hab eigene Sorgen, wissen Sie.«

»Hat sie Ihnen gesagt, wann sie das Geld haben würde?«, fragte Sissi und sah zum Stammtisch, von wo aus Julia jetzt unverhohlen gemustert wurde.

»Ja, das weiß ich. Sie sagte: ›Das wird ein Hochzeitsgeschenk, das sich gewaschen hat.‹ Dabei lachte sie. Sie war sich so sicher. Und dann kamen die SMS. Sie hat nicht mehr angerufen.« Julia nahm wieder einen tiefen Schluck.

»Das hat uns schon weitergeholfen, Frau Schön«, sagte Sissi freundlich. »Wie lange bleiben Sie hier? Sie haben doch nicht vor, morgen schon wieder abzureisen, oder?«

Julia sah sich vorsichtig im Lokal um. Drei filzbehütete Köpfe stierten sie lüstern an.

»Vielleicht hänge ich noch ein paar Tage dran. Ich weiß nicht«, sagte sie dann. »Ich hab nichts Wichtiges vor, und die Gegend hier scheint nett zu sein. Meine Funknummer haben Sie ja. Wo kann man sich hier amüsieren?« Diese Frage richtete sie direkt an Klaus.

»Der Kollege wohnt in Memmingen und hält das hier für die Diaspora«, antwortete Sissi an seiner Stelle. »Den können Sie nicht fragen. Kommt auch drauf an, was Sie unter Amüsieren verstehen?« Dabei blickte sie Julia fragend an.

»Na, ich bin nicht zum Geldverdienen hier, diese Woche ist alles gratis.« Julia grinste schräg. »Ich würde gern tanzen, etwas trinken oder was von der Gegend sehen, aber so wie ich das einschätze, ist wohl eines mit dem anderen nicht vereinbar.«

»Ich mach das schon, ich kümmere mich um Frau Schön.« Klaus war begeistert, was man ihm deutlich anmerkte.

Vom Stammtisch erhob sich Hansi Seitz und schlingerte auf Julia zu. Sissi und Klaus würdigte er keines Blickes.

»Sie, Entschuldigung?«, sagte er, es klang ein wenig verwaschen.

»Ja bitte?« Julia sah durch Hansi hindurch. Es war ein Blick, für den man sehr viel Übung brauchte, obwohl der Metzger Korbinian Altmeier schwor, dass seine Frau das seit Jahrzehnten mit ihm machte. Durch die Frau vom Altmaier durchzusehen war ein wenig schwieriger, da sie seit Jahrzehnten eine unstillbare Vorliebe für Blutwurst und Schnitzel hatte, aber das ist eine andere Geschichte.

»Sie waren doch im Fernsehen, gell?« Aufgeregt starrte Hansi Julia in den Ausschnitt, musste sich aber gleichzeitig an der Tischkante festhalten.

»Ja, stimmt.« Julia lächelte bescheiden. »Ich war bei ›Germany’s Next Topmodel‹ in der Endrunde. Nett, dass Sie mich wiedererkennen.« Sie lächelte noch mal.

»Hab’s doch gewusst«, lallte Hansi und schlingerte wieder an den Stammtisch, wo sofort die Köpfe zusammengesteckt wurden.

»Respekt. Sie lügen, ohne rot zu werden«, sagte Klaus.

»Dafür werde ich ja schließlich gut bezahlt«, antwortete Julia und strich ihr Haar mit glitzernden Fingernägeln glatt.

* * *

Anita Walter stöckelte auf ihren hohen Absätzen durch Memmingen. Allmählich wurde es dunkel, aber es herrschten immer noch siebenundzwanzig Grad Celsius.

In Memmingen war noch einiges los, in der Fußgängerzone drängten sich gut gekleidete Menschen in Feierabendlaune. Anita stolzierte gekonnt in Richtung Weinmarkt, was nicht einfach war, da sie sich mit ihren Absätzen immer wieder im Pflaster verfing. Dabei sah sie weder nach links noch nach rechts, weil sie krampfhaft überlegte, was sie mit dem verlorenen Abend und dem gewonnenen Hunderter noch anfangen könnte. Lukas hatte sich immer noch nicht gemeldet, und Anita war sauer. Sie tappte gerade vorsichtig an der Sparkasse vorbei, als sie hinter sich einen lauten Ruf hörte, der ihr galt.

»Hey, Chica!« Anita drehte sich um. Vor ihr standen drei Jugendliche und musterten sie begehrlich.

»Heiße Braut, komm, wir machen was zusammen!«, sagte einer und trat einen Schritt auf sie zu. Sein Haar war nach oben gegelt, und er trug mehr Goldkettchen, als der Juwelier um die Ecke in seiner Auslage hatte.

»Ach, schleich dich, du Spritzer!«, antwortete Anita und drehte sich um. Sie wollte einfach weiter und war viel zu schlecht gelaunt für Unzucht mit Minderjährigen.

»Ich fick deine Mutter!«, schrie ihr einer der Jungen hinterher.

Anita drehte den Kopf und schrie zurück: »Des möchte ich sehen, haha, du kennst meine Mutter net. Hau ab, du Depp!« Dann marschierte sie einfach davon, ohne sich weiter umzusehen. In ihr kochte es. Bisher war der Abend unergiebig gewesen. Kein Flirt in Sicht, der Lukas hatte sich nicht gemeldet, und der Flori war immer noch ein Arschloch. Die Welt war schlecht. Sie seufzte. Dann bog sie um die Ecke und atmete auf. Am ›Moritz‹ waren noch drei Tische frei. Kein Wunder, mitten in der Woche, dachte Anita. Sie hielt tapfer auf einen freien Tisch zu und angelte nach einem Stuhl. Dann bestellte sie bei der Bedienung einen Cocktail, zündete sich eine Zigarette an und starrte frustriert in die Dämmerung.

Am Nebentisch kicherten ein paar jüngere Frauen um die Wette. Eine hatte ihr Mobiltelefon eingeschaltet und zeigte ihren Freundinnen Bilder der letzten Flatrate-Party. Noch einen Tisch weiter saß ein Paar um die fünfzig und schwieg sich beflissen an. Nicht wirklich was los heute. Anita seufzte. In ein paar Jahren wäre sie vierzig – und dann?

Alexander Kromer fiel ihr wieder ein. So ein Witwer wäre eigentlich echt praktisch, dachte sie. Weiß man wenigstens immer, wo die Exfrau ist. Die kann einem nicht mehr dazwischenpfuschen. Diese Erkenntnis resultierte aus einem weniger amüsanten Erlebnis in Anitas Leben, aus jener Zeit vor Alexander, die sie mit einem älteren Mann namens Erich verbracht hatte. Erich schien der perfekte Kavalier zu sein. Er hatte immer ein besticktes Stofftaschentuch in seiner Hosentasche, um Anita reinheulen oder -schnäuzen zu lassen, brachte ihr gelegentlich Blumen mit und zahlte immer, wenn sie zusammen essen gingen. Leider redete er ein wenig viel von seiner Exfrau, und Anita kam es gelegentlich nach einer mehr oder weniger anstrengenden Nacht in Erichs Wohnung so vor, als sitze diese am Bettrand und beobachte sie missbilligend.

Erichs Exfrau schien eine Heilige gewesen zu sein. Die perfekte Köchin, die perfekte Sekretärin und die perfekte Geliebte, wenn man seinen Erzählungen glauben wollte. Sie arbeitete in der Firma von Erich mit und machte dort die Buchhaltung. Erich verkaufte Gartengeräte im großen Stil und hatte seine Schäfchen im Trockenen. Dann verliebte sich die Frau von Erich in den jüngeren Bruder von Erich, und die beiden hauten nach Italien ab. In dieser Zeit lernte Anita Erich kennen und war sofort von seiner vertrockneten, antiquierten Höflichkeit hingerissen.

Während Anita sich schon ein zukünftiges Dasein als Geschäftsfrau in den schönsten Farben ausmalte und heimlich Brautmagazine las, ging den beiden Frischverliebten an der Adria das Geld aus, und Erichs Frau stand eines Tages reumütig vor der Tür und winselte um Zurücknahme. Das fiel gerade mit dem Tag zusammen, als Erich für Anita Kässpätzle kochte und bis auf eine Schürze und weiße Socken nichts am Körper trug. Die Schürze hatte er ohnehin nur an, um sich nicht die Kronjuwelen zu verbrennen. Jedenfalls war Anita entsetzt, die göttinnengleiche Exfrau kennenzulernen, denn von der ätherischen Gestalt mit dem wallenden Haar, den perfekten Zähnen und den Engelsflügeln war nichts zu erkennen, als Anna, so hieß die Dame, zerknirscht in der Tür stand. Sie war klein, gedrungen, mit strähnigem graubraunen Haar und einer Zahnlücke zwischen den Vorderzähnen, hatte Mundgeruch und einen stechenden Blick.

Anita erkannte sofort, dass das Essen bis auf Weiteres ausfallen würde, zog sich ihr bestes Mieder wieder über, schnürte sich hastig und verabschiedete sich mit den Worten »Guten Appetit«. Danach sah sie Erich niemals wieder.

Während sie diesen unerquicklichen Gedanken nachhing, passierte ein Paar ihren Tisch. »Wir könnten uns hierhin setzen«, sagte der Mann. Anita erkannte ihn sofort wieder. Das war doch der gut aussehende Bulle vom Sonntag. Nicht der Bulle von Tölz, sagte ihre innere Stimme und kicherte.

Bei sich hatte er eine atemberaubende Rothaarige mit Fingernägeln wie ein Velociraptor, die mit Schmuck behangen war wie der Christbaum von Donald Trump an Heiligabend. Anita stutzte. Klaus, der gerade für Julia Schön einen Stuhl zurechtrückte, bemerkte Anita zuerst.

»Hallo, Frau Walter, das ist ein Zufall«, sagte er und verbiss sich das Zähneknirschen, das sich bei Anitas Anblick einstellen wollte.

Julia warf Anita einen amüsierten Blick zu. »Keine Angst, ich wildere nicht in deinem Revier, Schwester«, sagte sie schließlich und musterte Anita anerkennend.

»Hä?« Anita verstand erst einmal gar nichts. Einen Zusammenhang zwischen ihrer Aufmachung und der von Julia Schön konnte sie schlichtweg nicht herstellen.

»Ich bin im Urlaub hier«, zwinkerte Julia ihr nochmals zu. »Nichts zu arbeiten, heute nicht. Bleibt alles dir, keine Sorge.« Mit einer weitläufigen Handbewegung umfasste sie das Areal und schloss den Weinmarkt und die ganze Maximilianstraße mit ein.

Klaus war das Ganze sichtlich unangenehm. »Lassen Sie uns doch woandershin gehen, hier sitzt man voll auf dem Präsentierteller. Ich wollte Ihnen ein paar Sehenswürdigkeiten dieser Provinzstadt zeigen, muss aber gestehen, dass ich die selbst nicht kenne. Bisher war ich nur im Theater und im Kino.«

»Ach, macht nichts«, antwortete Julia und schaute zu Anita. »Jetzt beginnt eh die Nachtschicht, nicht wahr?« Sie lächelte Anita zu. »Und ich bin noch ganz erschlagen von all den Wäldern und Wiesen und Kühen, die ich auf dem Weg hierher gesehen habe. Wenn ich ganz ehrlich bin, würde ich am liebsten in der Nähe meines Hotels noch einen Drink nehmen und dann schlafen gehen. Immerhin bin ich heute eine weite Strecke gefahren, über achthundert Kilometer. Das mit dem Tanzen lassen wir heute mal besser.« Sie deutete ein Gähnen an.

»Schade, ich hatte so gehofft, mit Ihnen ein wenig über die Großstadt plaudern zu können. Sie fehlt mir so. Aber wenn Sie meinen. Einen Drink? Fällt mir gerade nichts ein. Tut mir leid. Nicht in Ihrer Nähe.« Klaus dachte an das »Bierstüble«, den »Mohren« und den Stehausschank in Volkratshofen. Nichts Denkwürdiges für Julia, nichts, mit dem er ihr imponieren konnte.

»Wieso, wo wohnen Sie denn?«, kam die Stimme vom Nachbartisch. Anita hatte das Gespräch mit angehört und mischte sich ein. Klaus grummelte.

»In diesem pittoresken Gasthof in Legau«, antwortete Julia.

»Im ›Mohren‹?« Anita war begeistert. »Dann gehen Sie doch in den ›Alpenblick‹. Ist der einzige Fleck, wo Sie um diese Zeit noch was kriegen, das aussieht wie ein Longdrink, auch wenn’s anders schmeckt.«

»Meinetwegen.« Julia gähnte und sah Klaus bedauernd an. »Tut mir leid, ich bin doch müder, als ich dachte.« Sie wandte sich an Anita. »Würden Sie mir zeigen, wie ich dahin komme?«

»Ja klar.« Anita, die einsame Landschönheit, war es nicht gewohnt, dass andere Frauen freundlich mit ihr umgingen, und freute sich. Das war die Gelegenheit, neue Bekanntschaften zu schließen, ganz abgesehen vom Aufsehen, das sie erregen würde, wenn sie mit einer Wuchtbrumme wie der hier im »Alpenblick« ankäme. Die würden alle schauen.

»Zahlen!«, schrie sie der Bedienung mit den kurzen blonden Haaren nach, fieselte Geld aus ihrer Tasche und erhob sich.

Klaus saß wie ein begossener Pudel am Tisch. Die Vulgärausgabe und das Original seiner Traumfrau – bis auf ein paar kleine Fehler im Detail – verabschiedeten sich von ihm und machten sich beide auf waffenscheinpflichtigen Stilettos auf den Weg in die Nacht.

Im Parkhaus in der Stadthalle stieg Julia in ihren roten Porsche und Anita in ihren angeschrammten metallicgrünen Kleinwagen, der mittlerweile durch die vielen unzähligen Blechschäden, die der alte Walter aus der Portokasse zahlte, aussah wie ein Golfball. Dann fuhr Julia hinter Anita her. Den ganzen Weg bis zum »Alpenblick« telefonierten sie miteinander über ihre Handys und schnatterten wild durcheinander.

Frauen sind kommunikative Wesen. Oft reicht eine gemeinsame Vorliebe für hohe Absätze oder eine Tamponsorte, um Freundinnen fürs Leben zu werden, manchmal auch ein bisschen weniger. Anita und Julia verstanden sich auf Anhieb, wussten beide mehr als genug von Männern im Allgemeinen und im Besonderen und amüsierten sich großartig, bis sie ankamen.

»Jetzt sind wir da«, sagte Anita auf dem großen gekiesten Parkplatz und entstieg auf unsicheren Beinen ihrem Ford Fiesta. »Halt einfach den Mund und lass mich reden. Die kennen hier so was wie dich nicht, okay? Tu einfach ein bisschen geheimnisvoll, dann stauben wir hier heute noch einige Freigetränke ab. Da werde ich schon dafür sorgen. Ist eh nix los an einem Dienstag.« Sprach’s und machte sich auf den Weg nach drinnen.

Mittlerweile war es vollständig dunkel geworden, und ein geheimnisvoller Mond leuchtete in all jene Ecken und Winkel, die die Leute ihren Bekannten normalerweise nicht zeigen, wandte sich schaudernd ab und verzog sich weiter in Richtung Mitternacht.

Drinnen war es noch dunkler als draußen. Aus den Lautsprecherboxen schallte langsamer Hardrock, und ein paar vereinzelte Nachtschwärmer oder solche, die nicht einsehen wollten, dass man an einem Dienstag zu Hause blieb und schlief, damit man am nächsten Tag zur Arbeit fit war, hingen am Tresen herum und taten, als würden sie den Takt mit den Füßen mitklopfen. Es wirkte ein wenig trostlos.

Mit Julia im Schlepptau, die sich graziös wie eine Katze zwischen Scherben von zwei Bierflaschen und der dazugehörigen Pfütze durch die Dunkelheit bewegte, stakste Anita auf ihren hohen Absätzen zum Tresen, wo der Schwinninger sie entgeistert ansah.

»Mund zu und gib uns einen Cosmopolitan«, sagte Anita und knallte ihre Handtasche auf den Tisch. »Heut ist Ladies Night.«

»Cosmo-was?« Josef Schwinninger, seines Zeichens Nebenerwerbsgastwirt, übergewichtig und nicht mit besonders viel kognitiver Intelligenz gesegnet, klappte den Mund zu und überlegte kurz.

»Bier tut es auch.« Das war Julia, die mittlerweile geübt am Tresen lehnte und genau so viel Bein beim Stehen durch das Rutschen ihres Rockes frei ließ, wie es das Gewerbeaufsichtsamt erlaubte. Nicht mehr und nicht weniger.

Anita machte es ihr nach, lehnte sich mit dem Rücken zur Tanzfläche und tat, als gäbe es dort was zu sehen. Nur eine verschrammte Discokugel aus den siebziger Jahren drehte sich unrund im Kreis. Etliche Bierflaschen, die bei Schlägereien durch die Luft geflogen waren, hatten dafür gesorgt, dass ein Drittel der Spiegelscherben, mit denen sie beklebt war, abgefallen waren. Ansonsten herrschte gähnende Leere.

»Werisndeinefreundinhä?« Sebastian Lauterbach war wie aus dem Nichts aufgetaucht, ein großer, grobschlächtiger Bursche mit feuerroten Flecken auf den Wangen, viel zu großen Händen und fiebrigen Augen, der sich normalerweise nur durch absolute Zurückhaltung hervortat, denn er hatte nicht viel zu sagen. An diesem sommerlichen Dienstagabend allerdings war er vor seinen Eltern geflüchtet, die wieder einmal darüber stritten, dass, wenn der Sebastian nicht bald heiraten und den Hof übernehmen würde, sie bis in alle Ewigkeit in der Früh zum Misten gehen müssten.

Da er den weiten Weg nach Memmingen nicht riskieren wollte, vor allem wegen der Heimfahrt, sich aber auch nicht schon wieder in der Scheune besaufen wollte, wie er das sonst meistens tat, war er in den »Alpenblick« geflüchtet in der Hoffnung, dort ein paar gleichgesinnte Loser zu treffen, mit denen er über missratene Eltern jammern konnte, die immer nur Ansprüche stellten.

Mit jeder Halben Bier war Sebastian mutiger geworden, aber auch ein bisschen verzweifelter, und nach dem fünften Glas hatte er ein Stoßgebet zum Himmel geschickt, dass es ihn von allem Unbill erlösen, vom Blitz erschlagen lassen oder ihm wenigstens einen Katalog zukommen lassen solle, aus dem er sich eine adrette Russin bestellen konnte so wie der Albert aus Altusried. Der war jetzt fein raus. Seine Alte sah klasse aus, lernte prima Deutsch, ging arbeiten und machte auch noch das Haus sauber. Außerdem war sie schwanger. Sebastian seufzte.

Just in diesem sakralen Moment war die Tür aufgegangen und die Anita mit einem rothaarigen Engel reingeschwebt, für den sich Sebastian mindestens den rechten Arm abgehackt hätte oder wenigstens den linken, denn mit dem rechten Arm hätte er bei so einer Braut anderes zu tun.

»Hau ab, Basti, mach dich vom Acker, du bist ja hackedicht.« Anita winkte ab und schwenkte ihren Busen in dem feuerroten Kleid, dass Sebastian ganz schwindelig wurde.

»Duhaschmirgarnigschschuschagn«, nuschelte Sebastian und versuchte, sich an Anitas Busen festzuhalten, die ihm daraufhin sofort eine schmierte, ihn umdrehte und in Richtung Ausgang schob. Die anderen Trinker am Tresen hatten das Geschehen beobachtet und amüsiert gefeixt und sich den einen oder anderen Rippenputzer gegeben.

»Wo sind denn hier nun die Männer?« Julia sah sich interessiert in dem Lokal um, aber dafür hätte sie normalerweise ein Nachtsichtgerät gebraucht, so düster war es mittlerweile. Die Musik hatte auf die Scorpions umgeschwenkt, und Julia wippte mit den Hüften den Takt mit. »Andererseits: Ich wollte ohnehin nur was trinken und dann schlafen gehen, das ist schon in Ordnung.«

Anita rückte ein wenig näher an Julia. »Du bist also die Freundin von der Marie gewesen? Wie kommt denn so eine blöde Schlampe zu so einer netten Person wie dir?« Anita war immer noch eingeschnappt wegen der Geschichte mit Alexander. Tot oder nicht tot, das würde sie der Kromer Marie nie verzeihen. Niemals.

»Sie war meine Cousine«, sagte Julia. »Erinnerst du dich? Die hat man umgebracht, und zwar ziemlich übel.«

»Ja, weiß schon.« Anita nickte zerknirscht. »Aber du bist doch ein ganz anderes Kaliber als die. Meine Güte, du schaust aus wie ein Model. Bist du eines?«

»Manchmal.« Julia nickte amüsiert. »Wenn’s der Sache dienlich ist.« Sie hob ihr Glas. »Prost, Anita, schön, dich getroffen zu haben.«

Sie waren beide gerade dabei, den ersten Schluck zu nehmen, als sich die Tür öffnete und Florian Schütz das Lokal betrat. Es war kein einfaches Hereinkommen – es war ein Auftritt. Florian stand breitbeinig in der Tür und umfasste den ganzen Raum mit einem einzigen Blick. Siegessicher kam er auf den Tresen zu.

»Der hat mir grad noch gefehlt«, zischelte Anita und starrte Florian bitterböse an. Die hundert Euro hatte sie schon wieder vergessen. Florian bedachte sie nur mit einem kurzen Nicken und sah dann Julia direkt in die Augen, die ihn ebenso interessiert musterte wie ein seltenes Insekt. Immerhin war Flori, wenn man den illustren Kreis der Gäste an diesem Abend betrachtete, so was wie eine attraktive Ausnahme.

»Schau, schau, Anita hat eine Freundin gefunden. Bist jetzt umgeschwenkt, weil du alle Kerle schon durchhast? Stellst du mich deiner zukünftigen Frau auch mal vor?« Mit diesen Worten musterte er Julia von oben bis unten und schnalzte mit der Zunge. Anita sah er weiterhin nicht an.

»Verpiss dich, Flori, das hier ist ein Damenabend. Geht dich nix an.« Anita stellte ihr Glas ab und stellte sich zwischen Florian und Julia. Der schaute einfach über sie hinweg.

»Ist das dein Porsche da draußen, Mädi?«

»Interessant …« Julia stellte auch ihr Glas ab, schob Anita sanft zur Seite und stellte sich geradewegs so, dass sie Florian direkt ansehen konnte.

»Kennen wir uns?«, fragte Julia. Sie begutachtete ihn von oben bis unten. »Sie sind vermutlich der Vorzeige-Gigolo des Dorfes, oder? Und wieso interessiert Sie mein Auto? Möchten Sie es kaufen? Bestimmt geht doch Ihr ganzes Geld für diese unauffälligen T-Shirts drauf, die Sie tragen. Und der Rest für die schmutzig blonden Strähnchen.«

Sie musterte Florian mit einem Kopfnicken, in dem genauso viel Herablassung lag, dass ihm heiß und kalt wurde. So was mochte er. Weiber mit Kampfgeist. Er wandelte sein Grinsen in ein Lächeln um und strahlte Julia an.

»Das Auto ist klasse. Du auch. Wo kommt ihr beiden denn her?«

»Würden Sie mir erst mal sagen, wer Sie sind? Welches Rasierwasser Sie benutzen, konnte man ja schon aus mehreren Metern Entfernung riechen.« Julia hielt seinem Blick stand und schob ihr Becken etwas nach vorn.

»Ich bin der Florian. Florian Schütz. Sozusagen reicher Rentner.« Er lachte. »Und ich hab eine Vorliebe für hübsche … äh, schöne Frauen.«

»Möchte ich wetten. Florian also. Netter Name. Angenehm, Florian. Spendierst du uns einen Drink?« Sie zeigte auf ihr halb leeres Bierglas.

»Ich weiß was Besseres. Mein Barschrank zu Hause ist wesentlich besser sortiert als dieses schmierige Kabuff hier. Da gibt es alles, was du möchtest, mich einbegriffen.« Er zeigte seine Zähne. »Musik hab ich auch, und glaub mir, das Ambiente in meinem Wohnzimmer schlägt das hier um Längen.« Er drehte sich um und umfasste mit einer Handbewegung das gesamte Lokal.

»Die hat an dir kein Interesse«, zischelte Anita. »Das ist eine Klassefrau, anderes Kaliber als die Dorftrutschen, mit denen du es sonst treibst. Hau ab.«

»Schließt du dich mit ein, Süße?«, fragte Flori. »Ich hab’s dir heut ja angeboten, wolltest nicht. Selber schuld.«

»Geh nicht mit, Julia, das macht der mit jeder.« Anita drängte sich zwischen die beiden und schob ihren Busen an Florians Brust, der wohlwollend in ihren Ausschnitt starrte.

»Könnts ja beide mitkommen«, sagte Florian lüstern und umfasste Anitas Taille mit dem rechten Arm. Julia lächelte Anita bedauernd an.

»Ach, Süße, weißt du, ich wollte ja nur was trinken und mich ein bisschen amüsieren. Ich denke, ich schaue mir Florians Wohnzimmer mal an. Und den Rest.« Sie sah kurz auf Florian, der sich in Positur warf und sein Glück nicht fassen konnte.

»Tut mir leid, aber du musst jetzt allein hierbleiben.« Julia tippte Anita auf die Schultern und griff nach ihrer Handtasche, die sie auf einen Barhocker gelegt hatte.

In diesem Moment stolperte Sebastian wieder herein. Er hatte einige merkwürdige Flecken auf seinem ehemals weißen T-Shirt und wirkte auch sonst nicht unbedingt wie ein Ladykiller.

»Laschdieinruhe«, lallte er und fasste Florian kampfeslustig an die Schulter. Florian holte aus, es machte »pflap«, und Sebastian lag am Boden und hielt sich die Nase.

»In meiner Gegenwart werden keine Damen belästigt, Sausack!«, rief er. »Es sei denn, von mir. Komm, schöne Frau.« Er nahm Julia an der Hand und zog sie hinter sich her zum Ausgang. Julia drehte sich um und blinzelte heftig Anita zu, die verstört ihr Bierglas festhielt und die Welt nicht mehr verstand.

»Das war der schnellste Aufriss vom Flori, den ich je mitbekommen hab«, sagte Josef Schwinninger. »Und ich hab schon einige gesehen. Der wird wirklich immer besser. Mann, was für ein Weibsbild. Wo kommt denn die her?«

»Hamburg«, murmelte Anita. »Schenk mir noch eins ein, okay?«

Während der Josef ihr Bier zapfte, tippte Anita eine SMS an Lukas und drückte wütend auf »Senden«.

* * *

»Kann es sein, dass ich dein Auto heute beim Ganser im Fitnessstudio hab stehen gesehen?«, erkundigte sich Sissi bei ihrem Mann, der gerade dabei war, mitten in »CSI« einzuschlafen. Sissi hasste Krimis und amerikanische ganz besonders, deshalb verzog sie das Gesicht und griff sich die Fernbedienung.

»Möglich«, antwortete Peter mit geschlossenen Augen.

»Seit wann gehst du ins Fitnessstudio?« Sissi rüttelte ihren Mann an der Schulter. Gerade wurde die Mörderin in Handschellen abgeführt, selbstverständlich erst, nachdem der Bulle mit der coolen Brille ihr die Rechte vorgelesen hatte. Sissi seufzte. Die Leute machten sich total verquere Vorstellungen von Polizeiarbeit. Rasante Verfolgungsjagden und wüste Schlägereien hatte sie in ihrer Dienstzeit nur ganz selten erlebt. Genau genommen war es nur eine Schlägerei gewesen, und die war privat. Die Leute bekamen ein völlig falsches Bild vermittelt und hielten einen für Rambos Tochter. Das half einem einerseits im Edeka in der Schlange, weil sich niemand mit einem anlegen wollte, machte einen aber andererseits zu einem Außenseiter, dem keiner traute.

»Wieso machst denn jetzt auf einmal Fitnesstraining? Du hast doch immer gesagt, dass Sport Mord ist?« Sissi ließ nicht locker. »Eigentlich bist du doch eine ganz faule Socke, und wenn ich dich anbettle, dass du den Rasen mähst, dann dauert es vier Wochen, bis du dich mal aufraffst. Und jetzt das? Außerdem hab ich im Kühlschrank lauter so komische Proteinshakes gefunden. Wieso hast du meine kalte Platte nicht gegessen? Ich hab dir extra Zungenwurst mitgebracht, die magst du doch so gern. Stimmt was nicht?«

Peter machte immer noch nicht die Augen auf. »Alles bestens. Du bist jetzt nicht mehr in der Arbeit. Nächstes Mal legst du mir noch Handschellen an und fragst mich aus. Ich hab auch meine Geheimnisse, weißt du.« Er grinste mit geschlossenen Augen.

»Du hast jetzt also beim Ganser einen Vertrag gemacht? Wollten wir nicht für unseren Urlaub was sparen und alle Ausgaben besprechen?« Sissi ließ nicht locker. »Seit wann guckst du so auf dein Äußeres? Ich bin doch eh so selten daheim, ich freu mich immer so auf dich, mir ist es wurscht, wie du aussiehst.«

»Mann, Sissi, du weißt wirklich, was ein Mann hören möchte.« Peter gähnte.

»Jetzt sag doch, du kennst mich, ich lasse nicht locker, ehe ich die Wahrheit weiß.« Sissi bohrte Peter den Zeigefinger in die Rippen.

»Komm, wir gehen schlafen.« Peter war wie ein Ei: Je mehr man ihn kochte, umso härter wurde er. Aus dem würde sie nichts mehr rausbekommen, das wusste Sissi. Darum ließ sie ihn schlafen.

Während Florian also wieder eine neue Kerbe in sein mit Satin bespanntes Bett schnitzte und Anita frustriert und einsam nach Hause fuhr, dabei mindestens sieben Schlaglöcher übersah und sogar einmal für eine Minute vor Wut heulte, wobei ihr die Tränen in den üppigen Ausschnitt fielen, während Peter und Sissi grummelnd nebeneinander einschliefen und Sissi noch kurz vor dem Einschlafen über dem Fall grübelte, während Klaus wieder einmal, wie schon so oft, an der Theke im »Moritz« landete und auf die Frau seiner nächsten drei Monate wartete, weil er schon wieder irgendwie abserviert worden war, während also all diese kleinen Dinge passierten und das Dorf in stiller Nachtruhe vor sich hin döste und Gerechte und auch Selbstgerechte gleichermaßen verbarg, hatte Erna Dobler während eines nächtlichen Spazierganges eine Erscheinung.

Man muss hierzu wissen, dass Erna, seitdem ihr Schorsch verstorben war, zwar rüstig und resolut das Leben anpackte, Geranien, Bohnen und Tomaten zog, aber auch unter jahrelanger Schlaflosigkeit litt. Das Witwendasein hatte gelegentlich seine Nachteile, wenngleich nicht zu unterschätzen war, dass Erna jetzt kochen und fernsehen konnte, wann immer sie wollte. »Mach doch den Flimmerkasten aus!«, hatte Schorsch immer gesagt und mit der Faust auf den Tisch gehauen. Endlich machte ihr niemand mehr Vorschriften, das wusste Erna durchaus zu schätzen. Außerdem war sie derzeit an etlichen gedeckten Kaffeetischen ein gern gesehener Gast. Sie trat bei diesen Einladungen auf wie die Königin einer Talkshow und erzählte immer wieder haarklein, wie der Häfele gebrüllt hatte, man solle die Polizei rufen, wie der Alexander auf die Tanzfläche getorkelt war, das Blut der Verstorbenen noch an den Händen. Etliche Mutmaßungen wurden aufgestellt und wieder verworfen. Jeder hatte seinen speziellen Kandidaten in Verdacht, auch wenn hauptsächlich der Florian nicht gut dabei wegkam.

Erna sah gern Kriminalserien, vor allem amerikanische. Die deutschen Sendungen waren ihr irgendwie zu trocken, und mal ehrlich: Die Hauptdarsteller sahen bei den Amis viel besser aus. Wenn man in die Jahre kommt, dann will die Phantasie beschäftigt sein. Selbstverständlich wusste Erna immer vor dem coolen Ermittler mit der noch cooleren Brille, wer der Mörder war, und rief ihm dies mehr als einmal zu, aber der hörte nie was und machte einfach weiter.

»Die sperren immer erst den Falschen ein, das ist doch jedes Mal das Gleiche. Armer Alex«, murmelte Erna, während sie in ein paar bequemere Schuhe schlüpfte, ihre Jacke anzog und den Haustürschüssel einsteckte. Ein kleiner Spaziergang durch das Dorf, am Bächlein entlang mit einem Abstecher zum Marktplatz, wo sie sich auf das Bänklein beim Brunnen setzte und hoffte, noch jemanden zu erwischen, der unbotmäßig oder überhaupt unterwegs war, würde ihr guttun. Außerdem konnte man mittels ein paar Schritten unauffällig beim »Mohren« vorbeimarschieren, durch die beleuchteten Fenster gucken und naserümpfend die Kandidaten begutachten, die noch nicht bei ihren Frauen daheim waren, wie es sich gehörte.

Apropos gehört: Meggi Holdenried hatte heute genau wie Erna im Edeka eingekauft und wusste zu berichten, dass eine atemberaubende Rothaarige im »Mohren« gesichtet worden war, die fuhr sogar einen Porsche. Erna wusste nicht ganz genau, was ein »Porsche« war, aber sie würde ihn erkennen, wenn sie ihn sähe, da war sie sich sicher. Legau war mit Touristen nicht reich gesegnet, und eine Frau mit Modelmaßen, Fingernägeln, auf denen Strass-Steinchen blinkten, und einem Hunderttausend-Euro-Fahrzeug musste da auffallen. Niemand hatte Erna von dieser Neuerung unterrichtet, und sie wollte sich wenigstens mal das Auto ansehen, das am Marktplatz geparkt sein musste. Alles, was Erna zu erledigen hatte, tat sie zu Fuß, denn ihr Schorsch hatte ihr immer gesagt: »Schneckle, du brauchst keinen Führerschein; wenn du irgendwohin möchtest, dann fahr ich dich. Lass gut sein. Kostet bloß Geld, und es reicht ja, wenn ich fahre.«

Das war jetzt vom Schorsch nicht ganz uneigennützig gewesen, denn so hatte er doch einen gewissen Spielraum, in den »Mohren« zu gehen oder im Vereinsheim sitzen zu bleiben, vor allem, wenn es regnete, denn dann war die Gefahr, dass Erna nach dreiundzwanzig Uhr angedackelt kam und ihn mahnte, gefälligst nach Hause zu gehen, geringer.

Die Nacht war nicht viel kühler als der Tag, und Erna warf ihre Jacke lose über die Schulter und wackelte los. Vereinzelt brannten ein paar Straßenlaternen. Das Dorf war leer und totenstill. Kein Auto ließ sich blicken. Erna überquerte den Marktplatz und blickte suchend in alle Richtungen, doch sie sah kein Fahrzeug, das so teuer sein konnte wie von Meggi geschildert. Außerdem hätte Erna nicht mal gewusst, wie so ein Porsche genau aussah, denn ihre Welt bestand aus »Bild der Frau«, Kochrezepten und Getratsche. Mit Hubraum hatte Erna wenig am Hut, höchstens mit »Raumpflege«, war sich aber sicher, dass sie schon sehen würde, welches Auto hier nicht hingehörte. Bis auf den Schütz mit seinem Amischlitten und den Kromer Alexander, der nur Nobelkarossen von BMW fuhr, war das Aufgebot an praktischen Fahrzeugen mit koreanischem Herstellerlogo in Legau beträchtlich. Außerdem war Erna der Meinung, dass das einzige Gefährt von anständigen Frauen ohnehin ein Kinderwagen war und auch immer bleiben würde. Diese Meinung vertrat sie auf jeder Veranstaltung und jeder Kaffeetafel ausgiebig, und niemand getraute sich, ihr zu widersprechen.

Erna gähnte, aber nur kurz. Dann setzte sie sich eine Weile auf die Bank am Marienbrunnen und genoss die Abendstille. Schön war das. Die Kirche ragte dunkel vor ihr auf, und ein paar hundert Meter entfernt auf dem Friedhof lag der Schorsch und wartete, dass sie ihm nachkommen würde. Da konnte er noch lange warten. Erna nickte bekräftigend und kicherte leise. Es gab noch viel zu tun und zu sehen und vor allem weiterzuerzählen.

Weil der Abend so schön war, raffte sich Erna ächzend nach einer Weile auf und schritt gemächlich in Richtung der Bäckerei »Sonntag«, die ein wenig versteckt am Bach gleich neben der Hauptstraße lag. Die hatten das Fenster immer so nett dekoriert, außerdem konnte sie dann noch schauen, ob beim Apotheker noch Licht brannte, das machte sie öfter. Einfach so. Immerhin war sie eine der besten Kundinnen. Und Melissengeist war teuer. Sie überquerte die Fahrbahn bei der Sparkasse und marschierte dann in aller Ruhe am Bach entlang. Dabei ließ sie sich Zeit, denn niemand wartete daheim auf sie, und alle Neugierigen, die ihre Geschichte vom Samstag noch nicht gehört hatten, schliefen vermutlich schon lange.

Hoppla. Erna stutzte. In der Mauer, die den Garten von Dr. Häfele umschloss, prangte eine hölzerne alte Tür, die offen stand. Dahinter sah Erna immer wieder blaue Lichtblitze.

Jesses, die Marie, die spukt in der Praxis, weil sie keine Ruh’ findet!, war Ernas erster Gedanke, und sie bekreuzigte sich sicherheitshalber dreimal. Dann siegte die Neugierde über die Angst, und Erna trat entschlossen, aber äußerst leise auf ihren Kreppsohlen ein paar Schritte näher. Hinter den dunklen Fenstern der Praxis, die im Erdgeschoss lag, leuchtete immer wieder ein Licht auf und erlosch dann wieder.

Einbrecher!, war Ernas zweiter Gedanke, der ihr aber auch nicht besser gefiel als der erste. Sie blieb stehen, unentschlossen, ob sie jetzt zur Telefonzelle bei der Post laufen und die Polizei anrufen sollte oder einfach bleiben und warten, was passiert. Unwillkürlich schielte sie dabei über die Schulter und sah wieder die Kirche, dabei dachte sie mit Schaudern an den nahe liegenden Friedhof, auf dem der Schorsch lag. Ganz bestimmt wartete der, er war doch immer so ungeduldig gewesen.

Wenn Erna genau darüber nachdachte, hatte sie keine Lust, Schorsch jetzt schon wiederzusehen. Wer auch immer sich da im Dunkeln bewegte, der hatte bestimmt einen Grund dafür, kein Licht anzumachen. Ein Geist war das jedenfalls nicht, so viel war jetzt sicher.

Erna drehte sich um und schlich vorsichtig und noch leiser als vorher wieder zum Marienbrunnen, um sich dort auf die Bank zu setzen. Ihre Augen waren nicht übel für ihr Alter, und sie würde erkennen können, ob jemand herauskam. Mitten auf dem Marktplatz fühlte sie sich ein wenig sicherer, obwohl kein Mensch zu sehen war.

* * *

»Gehört das alles dir?« Julia rollte sich auf den Rücken und blies den Rauch einer Zigarette in die Luft, der sich in den geschwärzten Deckenbalken verlor. »Netter Hof, wirklich, sehr nett. So idyllisch.« Sie nahm noch einen Zug aus ihrer Zigarette und beobachtete Florian mit halb geschlossenen Augen.

»Alles meins, Süße. Zumindest war’s das.« Florian war gerade dabei, sich seine Boxershorts wieder anzuziehen.

»Für einen Amateur warst du gar nicht übel, mein Süßer, obwohl du noch ein wenig üben könntest. Sei doch so nett und mache mir einen Espresso, ich habe vorhin in der Küche eine Maschine stehen sehen, dann fahre ich zurück in diese Grotte, in der ich untergekommen bin.« Sie richtete sich auf, ohne sich zu bedecken.

»Kannst ruhig noch bleiben. Solche Gäste hab ich gern. Was machst’n eigentlich hier?« Florian blieb in der Unterhose vor ihr stehen und betrachtete sie wohlwollend. »Bist du Touristin? Was hat dich denn hierher verschlagen?«

»Tja, das hättest alles vorher fragen können, jetzt bin ich nicht mehr so gesprächig«, antwortete Julia und drückte ihre Zigarette aus. »Du solltest schon ein wenig von den Frauen wissen, mit denen du ins Bett springst. Und ich möchte wetten, das sind nicht wenige.« Sie strich sanft über die Satinbettwäsche.

»Bist eine Bekannte von der Anita? Dann hast du nicht den besten Umgang. Aber du kommst nicht von hier, so viel ist klar. Und dann dein Auto.« Flori setzte sich auf die Bettkante und wollte Julia am Arm streicheln. Die rückte ab.

»Machen wir’s doch anders, mein Hübscher.« Sie öffnete die Augen und sah Florian direkt an. »Du erzählst mir was von dir und ich dir was von mir. Falls das überhaupt noch wichtig ist, denn ich bin eigentlich müde und möchte in das rustikale Bett, das ich heute gemietet habe. Übernachten tue ich nicht bei dir. Und vergiss meinen Espresso nicht, okay?«

»Der Hof gehört mir. Na, eigentlich gehört er mir nicht mehr. Hab alles verkauft. In drei Monaten zieh ich in die Stadt in eine Eigentumswohnung.«

»Du hast alles verkauft? Habt ihr hier nicht so was mit Blut und Boden und dass man die Scholle nie alleinlässt?« Julia sah Florian neugierig an.

»Mein Vater wollt es nicht hergeben, der alte Depp. Hat immer nur geredet und geschimpft, wie viel Arbeit es ist. Hat nie Urlaub gehabt oder einen Feiertag. Hat immer gestunken nach Stall.« Florian rümpfte die Nase. »Ist nichts für mich gewesen. Ich wollt hier immer weg. Ich hab ihm geholfen, aber als er gestorben ist, hab ich sofort verkauft. Hier kommt eine große Golfanlage her. Mit Wellnesspark und Clubhaus. Alles vom Feinsten. Vielleicht meld ich mich dann auch hier an.«

»Und wie steht’s mit den Frauen?« Julia fragte das ohne jede Modulation in der Stimme. »Mehr als genug, oder?«

»Na ja, das kannst du dir ja denken.« Florian lächelte selbstgefällig. »Die ziehen schon Nummern, vor allem, seit sich rumgesprochen hat, dass ich Geld hab.« Dabei sah er sie misstrauisch an. »Warum fragst denn so viel? Bist hinter meinem Geld her?«

Julia lachte und holte sich eine neue Zigarette aus einem goldenen Etui, das auf dem Nachttisch lag.

»Es interessiert mich einfach, mit wem ich geschlafen habe. Ausnahmsweise, weißt du. Erzähl, gab es nie jemanden, bei dem du hättest bleiben können? Warst du immer schon so ein Hurensohn?«

»Na ja.« Florian nahm ihr die Zigarette aus der Hand und nahm einen tiefen Zug. »Ich kannte mal eine, die hätte das Zeug gehabt, mich zu beschäftigen. Mir wird so schnell langweilig, weißt du. Die sind alle gleich. Wollen heiraten, Kinder kriegen. Die lesen keine Zeitungen, mit denen kannst du über nichts reden. Haus, Kirche, Küche, mehr interessiert die nicht, aber die … die war anders. Irgendwie.« Er machte eine Pause.

»Warum bist du dann nicht bei der geblieben? Wie alt bist du jetzt? Fünfunddreißig, achtunddreißig?«, fragte Julia.

»Die war auf der Suche nach dem großen Geld, die Schlampe.« Florian spuckte die Worte förmlich aus. »Da hab ich noch mit dem Vater geschafft. Die wollte immer nur mit dem Auto spazieren fahren und mit mir Häuser ansehen, die wir uns kaufen sollten. Sie hat immer gesagt: ›Ich schinde mich hier doch nicht zu Tode, dafür bin ich nicht auf der Welt.‹« Er spitzte die Lippen und redete übertrieben hoch. »Hat einen kennengelernt, der eine Firma hatte. So einen richtigen Versager, einen Warmduscher. Bloß Anzüge und BMW, was anderes hat der nicht an sich rangelassen. Den hat sie sich geangelt, weil sie Angst gehabt hat, sie muss bei mir in der Landwirtschaft bleiben und helfen. Die war nämlich was Besseres gewohnt, weißt.« Er blickte Julia an.

»Sie hat dich also sitzen gelassen?«, fragte Julia süffisant. »Ist dir bestimmt auch noch nicht oft passiert, oder?«

»Genauso wenig wie dir wahrscheinlich.« Florian musterte sie. »Und du? Was machst du hier? Bist auch auf der Suche nach einem Mann mit Geld, oder wieso verschlägt es dich ausgerechnet nach Legau? Frauen wie du wollen hier doch normalerweise nicht mal tot über dem Zaun hängen.«

Julia dachte eine Weile nach.

»Bin nur unterwegs wegen einem Mann, das stimmt. Der will mich unbedingt heiraten. Braucht eine Nelke am Knopfloch. Ich habe meine Sachen ins Auto gepackt und bin einfach losgefahren. Kurz nach Memmingen ging mir der Sprit aus. Ich hab in der Karte nachgesehen und bin von der Autobahn einfach abgefahren. Wollte eigentlich nach Lindau. Mir da mal die Spielbank und den Bodensee ansehen. Mehr steckt nicht dahinter.«

»Ah, so eine bist du. Hätt ich mir denken können, dass du kein Problem hast, einen reichen Mann zu finden. Meine Ex war nicht ganz so hübsch wie du, aber schon nicht ohne. Ein bisschen klein halt. Wann fährst weiter?«

»Sobald du mir deinen Espresso und einen Grappa serviert hast. Sobald ich richtig wach bin. Sobald ich Lust habe. Vielleicht bleib ich auch noch eine Stunde da.« Julia räkelte sich in den Kissen.

Kurze Zeit darauf kam Florian wieder hoch. Er trug ein Tablett mit einer kleinen Espressotasse und zwei Gläsern und einer Flasche Grappa.

»Sieht aus, als hätten wir beide was zu feiern. Ich bin wieder für die Damenwelt frei und du für die Männerwelt.« Er stellte den Espresso auf den Nachttisch und schenkte dann die zwei Gläser ein.

»Prost, schöne Frau.« Er sah Julia tief in die Augen. »Wie heißt du eigentlich?«

* * *

Es dauerte ewig, und beinahe wurde Erna müde. Die Kirchenuhr schlug Mitternacht, und hinter den Scheiben der Arztpraxis war es dunkel geworden und geblieben.

Erna saß immer noch auf ihrer Bank, als ein feuerrotes Auto die Hauptstraße entlangkam und dann auf den Marktplatz einbog. So was hatte sie noch nie gesehen, darum blieb sie auf ihrer Bank sitzen und verfolgte den Wagen mit neugierigen Blicken. Das fremde Auto parkte vor dem »Mohren« elegant ein. Aus ihm entstieg eine unglaublich hübsche Frau um die dreißig. Erna konnte nicht allzu viel erkennen, was auch an ein paar Stamperl Melissengeist liegen konnte, die sie sich beim abendlichen Fernsehen gegönnt hatte, für ihre Gesundheit; aber dass die Frau langes rotes Haar hatte und eine gute Figur, entging ihr nicht.

»So was. So was«, sagte Erna gehässig. »Jetzt braucht der Flori sie schon aus dem Ausland. Die von hier sind ihm wohl nicht mehr gut genug. Oder er hat sie alle durch. Ich bin sicher, dass die vom Schütz kommt.«

Während sie noch angestrengt auf die zierliche Figur im Eingang des »Mohren« starrte, wurde ihre Aufmerksamkeit von Motorengeräusch abgelenkt. Ein weiteres Auto fuhr die Hauptstraße entlang in Richtung Bäckerei und bog dann links ab. Man konnte über Erna sagen, was man wollte: Sie hatte gelegentlich Schwierigkeiten, die Aufschrift auf einem Becher Sauerrahm zu lesen, weil die so klein war, aber ihr Sehvermögen funktionierte auf die Ferne einwandfrei. Sie erkannte das Fahrzeug und das Kennzeichen und schüttelte den Kopf. »Was macht der denn noch so spät unterwegs? Hat der kein Daheim?«, zischelte sie sich selbst zu. Dann drehte sie sich wieder um. Die Gestalt, die bei der Metzgerei im Eingang stand und die fremde Frau mit brennenden Augen beobachtete, sah Erna nicht. Die Rothaarige stieg die Treppen zum »Mohren« hoch, öffnete die Tür und verschwand.

Erna drehte sich um. Der Tag war lang gewesen, und sie musste erst für sich sortieren, was sie heute gesehen hatte. Außerdem würde sie sich morgen mal wieder beim Häfele den Blutdruck messen lassen müssen, war schon eine Weile her, das letzte Mal. Das Blinken in der Arztpraxis hatte sie vergessen. Für irgendwas war der Melissengeist auf jeden Fall gut gewesen.

Während Erna mit den besten Vorsätzen und einigen großen Fragezeichen heimwärts schlenderte, drehte sich die Person, die im Eingang der Metzgerei alles beobachtet hatte, um, stieg in ihren Wagen, der bei der Drogerie »Fischer« geparkt war, und fuhr in Richtung Bad Grönenbach davon.

Außer dem Mond sah niemand zu.



MITTWOCH

»Klaus, ich muss noch einen Anruf machen!« Sissi hatte im Internet eine Nummer gesucht und wählte schon. Sie saßen sich am Schreibtisch auf dem Revier gegenüber und waren dem Boss bisher mit Erfolg aus dem Weg gegangen. Sissi grübelte immer noch über die Mitgliedschaft von Peter im Fitnessstudio nach. Klaus suchte in einer Internet-Singlebörse nach einer Frau, die mit einem Polizisten mit dem Körper eines griechischen Gottes und der Seele eines betrunkenen Russen zusammen sein wollte. Außerdem hatte er Probleme mit seinem Auto. Wegen der blöden Landstraßen. Er murrte unglücklich vor sich hin.

Dollinger saß müde an seinem Schreibtisch, weil ihn seine Frau am Vorabend gezwungen hatte, die Garage aufzuräumen, damit sie ihren Heimtrainer finden konnte. Frau Dollinger hatte nämlich im Memminger Freibad festgestellt, dass ihr Körper eigentlich eine sanierungsbedürftige Bauruine war. Da ihr Mann sich aber hartnäckig weigerte, eine Fettabsaugung zu bezahlen, machte sich Frau Dollinger jetzt mürrisch auf ihrem Heimtrainer an die Arbeit und kochte zum Ausgleich nichts mehr. Deshalb sah Dollinger müde aus und war es auch.

»Wir kommen gleich, vielen Dank!«, flötete Sissi gerade in den Hörer und legte auf. »Los, Süßer, wir gehen zum Doktor. Ich hab gesagt, wir sind in ein paar Minuten da. Also schwing dich vom Stuhl auf. Darfst auch mitfahren.« Sie lachte.

»Hans, ich hab noch Arbeit für dich.« Dollinger runzelte die Stirn. Er sah aus wie ein chinesischer Faltenhund. Sissi blickte ihn mitleidig an. Jeder im K1 wusste, dass Dollinger mit einem Hausdrachen gestraft war und am liebsten im Büro übernachtet hätte, hätte man ihn gelassen.

»Ich brauche eine Personenüberprüfung. Rainer Häfele. Ich will wissen, was er isst, welches Klopapier er benutzt, ich will wissen, wie viel er auf dem Konto hat, mit wem er telefoniert und was er denkt. Du bringst das schon fertig, oder?«

Dollinger räusperte sich. »Ihnen kann ich nie was abschlagen, Sissi, das wissen Sie doch. Nach dieser älteren Dame von neulich ist alles eine Erholung. Die hat übrigens schon wieder angerufen. Angeblich hat beim Arzt gestern Nacht jemand eingebrochen. Sie sagt, sie hätte Lichter gesehen. Und sie war sich sicher, dass es kein Ufo gewesen ist, weil ich sie gefragt habe.« Dollinger grinste und notierte sich den Namen.

»Ach, die Frau Dobler«, sagte Sissi. »Erna hat eine Vorliebe für medizinische Stärkungsmittel. Aber ihre Augen sind gut. Liegt uns eine Anzeige vom Häfele vor?« Dollinger verneinte.

»Komm, Kollege!«, rief sie. Klaus erhob sich mürrisch aus seinem Bürostuhl und folgte ihr. Die Bürotür schlossen beide angemessen leise, um dem Boss nicht in die Finger zu laufen.

In der Praxis von Dr. Bader, die in einem Neubau am Rande von Memmingen lag, inmitten von frisch asphaltierten Straßen und Villen, die sich hinter Ligusterhecken versteckten, herrschte mäßiger Betrieb. Da der Doktor nur Privatpatienten annahm, hielt sich die Besucherzahl in Grenzen, außerdem führte seine Sprechstundenhilfe ein rigoroses Zeitmanagement: Wer einen Termin verpasste, bekam einfach keinen mehr. Diese Methode war so legitim wie luxuriös, aber dem Doktor schien es gut zu gehen, wie sie an dem neuen Mercedes sehen konnten, der vor der Tür parkte. Denn trotz dieser etwas restriktiven Selektionsmethode gingen Dr. Bader die Patienten nie aus. Er war ein gedrungener Endfünfziger mit Halbglatze und trug eine silberne, aus Studienzeiten hinübergerettete Nickelbrille, die ihm schief auf der Nase hing. Man hätte ihn eher in einem Labor vermutet, wo er zerstreut zwischen Petrischalen und Bunsenbrennern saß, über chemischen Formeln brütete und bedenkliche Dinge erfand, die die gesamte Menschheit dahinraffen oder auch retten könnten. Wie ein Mediziner wirkte er nicht, eher wie ein zerstreuter Professor. Mit präzise dosierter Höflichkeit begrüßte er die beiden Ermittler.

»Was kann ich für Sie tun, Herrschaften?« Er blickte Klaus und Sissi kühl an. Sein Schreibtisch war übersät mit Papieren. Alles lag kreuz und quer durcheinander, und Sissi wunderte sich, dass er überhaupt das schnurlose Telefon fand, das gerade klingelte. Er wühlte hektisch in dem Berg von Krankenakten und Rezepten, sah sich kurz die Nummer auf dem Display an und legte das Telefon dann ohne Bedauern wieder unter die Akten. Dann blickte er die beiden fragend an. Sein Widerwille gegen ihren Besuch war ihm deutlich anzumerken.

»Wir ermitteln in einem Tötungsdelikt, Herr Doktor, und im weitesten Sinne hat das einige Fragen aufgeworfen, die wir beantwortet haben müssen. Sie haben bei Herrn Anton Schütz einen Check durchgeführt für dessen Versicherung?«

Der Doktor blickte ratlos. Dann fasste er sich an den Kopf und humpelte nach draußen, wo seine Sprechstundehilfe geschäftig telefonierte.

»Hoffentlich sucht der jetzt nicht die Unterlagen da drunter …« Klaus deutete auf den wirren Papierstapel auf dem Schreibtisch. »Dann sitzen wir morgen noch hier.«

»Hab schon gehört, dass er ein wenig unkonventionell, um nicht zu sagen reaktionär sein soll«, flüsterte Sissi.

»Hier hab ich es!« Der Doktor kam wieder hereingehumpelt und ließ sich schwer auf den Drehstuhl fallen. »Anton Schütz, geboren am 21. 4. 1936.« Er blätterte in den Unterlagen.

»Sie könnten ergänzen, gestorben am 2. 5. 2013«, fügte Klaus hinzu, der in seinem Mobiltelefon nach der Information gesucht hatte.

»Ach ja, jetzt erinnere ich mich an den. War in meiner Praxis. Alter Haudegen, so ein richtig kerniger Landwirt. Diesen Typus sieht man nicht mehr oft.« Dr. Bader musterte Klaus interessiert, der sich vorkam wie unter dem Mikroskop. »Trainieren Sie?« Klaus öffnete gerade den Mund, um dem Doktor zu versichern, dass seine athletische Figur ein väterliches Erbteil war, als das schnurlose Telefon wieder klingelte. Dr. Bader griff, ohne hinzusehen, unter den Papierberg und holte es heraus. »Bader?«, schnarrte er ungehalten. »Was? Schon wieder eine Leichenbeschau? Ich sehe mal, wie ich es einrichten kann. Wird nicht klappen, ich hab heute noch massenhaft Termine.« Er klang verärgert. »Wieso soll das eilig sein? Der ist doch schon tot? Der kann doch noch eine Weile liegen bleiben. Oder glauben Sie, dass der noch irgendwohin geht? Dann rufen Sie eben jemand anderen an. Wiederhören.« Er drückte eine Taste und ließ das Telefon auf den Tisch fallen.

»Kollegen von Ihnen«, sagte er dann und sah Sissi vorwurfsvoll an. »Schon wieder eine Leichenbeschau. Für so was hab ich keine Zeit. Ich bin für die Lebenden da. Sonst wär ich Pathologe geworden.«

Sissi lächelte nur, und Klaus fragte stattdessen: »Sie haben also den alten Herrn Schütz behandelt?«

»›Behandelt‹ ist zu viel gesagt. Hier.« Er zeigte ihnen eine Krankenakte. »Ich habe dem alten Herrn einen Check gemacht für seine Versicherung. Der war ja privat versichert. Mit anderen gebe ich mich nicht mehr ab. Viel zu viel Nerv.«

»Dürfen wir sehen?« Klaus streckte die Hand aus.

»Nö.« Der Doktor legte die Akte auf den Schreibtisch und die Hand darauf. »Ich kenne mich aus mit euch. Bei euch stirbt doch keiner auf normalem Wege. Ihr glaubt grundsätzlich, dass ein Mord dahintersteckt. Das hat schon alle Anzeichen einer Paranoia. Deutschland ist ganz deutlich überreglementiert und überregiert. Wenn es nach euch ginge, dann würdet ihr an jedem Sterbebett im ganzen Land stehen und den letzten Atemzug auf Video aufnehmen. Wo ist das Vertrauen in die Evolution geblieben?« Er musterte Klaus wieder ganz interessiert. Was er sah, schien ihm zu gefallen. »Dann ist der gute Mann jetzt also tot? Schade drum. Gibt wirklich nicht mehr viele. Die sterben aus. Waren gesünder, als wir es heute sind. Die hatten nicht so viel zu essen.« Er blickte ungnädig auf Sissi, die sofort den Bauch einzog.

»Herr Schütz ist angeblich einer Herzattacke erlegen, Herr Doktor.« Jetzt sprach Sissi. »Er war also nicht regelmäßig Patient bei Ihnen?«

»Nö. Hab nur den Check gemacht. Kerniger Bursche, wirklich alles in Ordnung. Der hatte nicht mal erhöhtes Cholesterin. Hab so was schon lange nicht mehr gesehen. Jaja, es geht manchmal schnell.« Er schüttelte den Kopf. »Der war bei einem Kollegen von mir, schon lange. Aber ich habe eben die ganzen Geräte, da ist er zu mir gekommen. Tut mir leid um den alten Herrn. Recht sympathisch. Sprach Klartext. Ich erinnere mich wieder.« Dr. Bader lehnte sich zurück. Klartext schien er zu mögen.

»Ja, aber …« Sissi hatte sich halb aufgerichtet. »Könnte es möglich sein, dass es sich beim Tod von Herrn Schütz nicht um einen normalen Tod gehandelt hatte? Er war ja, wie Sie sagen, wirklich fit, oder?«

»Fragen Sie den Kollegen, der den Totenschein ausgestellt hat. Ich war’s jedenfalls nicht. Wird wohl euer Dorfarzt gewesen sein, denke ich mal. So was wird er wohl gerade noch fertigbringen. Diese Landärzte …« Er grinste schäbig. »Ich wusste nicht mal, dass der Mann tot ist.« Er ließ sich zurücksinken und blätterte gedankenverloren in seinen Unterlagen.

»Aber ehrlich, Frau … äh, Sommer. Wenn es nach euch geht, gibt es doch überhaupt keinen normalen Todesfall mehr, du lieber Himmel. Neulich hatte ich eine alte Dame, die war vierundachtzig Jahre alt. Ist einfach eingeschlafen. Hatte am Abend noch Rosenkohl gegessen und über Blähungen geklagt und ist dann ins Bett und einfach nicht mehr aufgewacht. Da musste ich tatsächlich hin und euch bescheinigen, dass Herzen in dem Alter höchstens noch ein paarmal in der Minute schlagen und dass ihre Zeit einfach gekommen war. Die Tochter der Toten hatte auf Gift getippt, das die böse Nachbarin ihrer Frau Mutter in den Kaffee geschüttet haben könnte.« Er fasste sich an den Kopf. »Ihr Polizisten seid einfach zu misstrauisch. Was geht eigentlich vor mit diesem Anton Schütz? Wieso kommen Sie heute zu mir?«

»Ich ermittle in einem anderen Fall und bin zufällig bezüglich Herrn Anton Schütz auf ein paar Ungereimtheiten gestoßen. Das wollte ich abklären. Sie müssen uns auch die Ergebnisse nicht zeigen, dann besorge ich mir einen richterlichen Beschluss. Aber schön wäre es schon, wenn Sie uns beiden den Papierkram ersparen«, sagte Sissi bescheiden. Klaus hielt die Klappe und musterte interessiert ein Bild von Dr. Bader aus früheren Tagen, auf dem er wallendes langes Haar und eine verbissene Miene trug. Es war auf alle Fälle besser, sich nicht einzumischen.

Der Arzt blätterte unwillig in dem Untersuchungsbogen. »Hm, also noch mal von vorn: Der Mann war kerngesund, soweit man das von jemandem in dem Alter sagen darf. Keine auffälligen Blutwerte, EKG und EEG normal, der hatte nicht mal einen einzigen Knacks an seiner Wirbelsäule oder irgendwo ein Fitzelchen Arthrose, trotz seiner harten Arbeit als Landwirt. Ich erinnere mich, ich hatte ihn noch gefragt, wie er das anstellt, aber er lachte nur und meinte, er hätte sich sein Leben lang von Ärzten ferngehalten, das würde es wohl ausmachen.«

»Für wie wahrscheinlich halten Sie es dann, dass der Herr Schütz so plötzlich an einem Infarkt verstirbt?«, fragte Klaus.

»Tja, junger Mann.« Der Arzt setzte seine verbeulte Nickelbrille ab und sah Klaus kurzsichtig an. »Der Körper ist eine biochemische Maschine. Manchmal kommt Sand ins Getriebe, sozusagen. Ein Rädchen hakt, metaphorisch gesehen. Und bumm!« Er hieb mit der Hand auf den Tisch, dass Klaus zusammenzuckte. »Auch wenn die Maschine zuvor einwandfrei gelaufen ist, kann sie stehen bleiben. Der plötzliche Herztod ist bei Weitem nicht so ungewöhnlich, wie Sie vielleicht glauben. Allein in Deutschland sterben jährlich circa hundertfünfzigtausend Leute daran. Wollen Sie da vielleicht jedem einzelnen Fall nachgehen?« Er blickte Sissi an. Die atmete flach, weil sie immer noch den Bauch eingezogen hatte.

»Ich lasse Ihnen eine Kopie machen. Immerhin drohen Sie mir ja. Typisch restriktive Justiz in Deutschland.« Er nickte unwillig, und man sah ihm an, dass er sich in seine Studentenzeiten zurückwünschte, wo er mit einem Transparent in der Hand durch Berlin laufen und »Unter den Talaren der Muff aus tausend Jahren!« brüllen konnte. Tja, jeder hatte sein Päckchen zu tragen. Immerhin hatte sich Dr. Bader seinen Altachtundsechziger-Groll auf die Polizei bewahrt und pflegte ihn täglich, was man ihm deutlich anmerkte.

Alle drei warteten schweigend auf die Kopie, die von einer Helferin hereingebracht wurde. Sie überreichte das Blatt Sissi mit spitzen Fingern, als hätte sie Angst, sich mit zu viel Staatswesen anzustecken. Sissi stand auf.

»Sie haben uns sehr geholfen, Herr Doktor, vielen Dank auch.« Sie wollte dem Doktor die Hand reichen, aber der tat so, als hätte er es nicht gesehen. Dem Feind zweimal hintereinander die Hand zu schütteln, der ihn vor dreißig Jahren einmal in Berlin in eine Zelle wegen Verstoßes gegen das Vermummungsverbot gesperrt hatte, wäre wohl seinen persönlichen Prinzipien zuwidergelaufen. Auch Klaus erhob sich von seinem Stuhl. Der Doktor nickte gnädig. Man konnte ihm anmerken, dass er froh war, seinen Besuch wieder loszuwerden.

»Ist schon recht. Und wenn demnächst ein Siebzigjähriger mit Schnupfen bei mir reinschneit, rufe ich Sie sofort an. Könnte ja ein Anthrax-Anschlag sein. Keine Sorge, Sie hören dann umgehend von mir!« Mit diesen Worten verabschiedete er sich von den beiden. Als sie am Wartezimmer vorbeigingen, war es dort immer noch beinahe leer.

»Guck mal, der hat sogar Video im Wartezimmer!«, flüsterte Klaus und deutete auf den fast leeren Raum. Niemand antwortete. Die edle mahagonigetäfelte Praxistür schloss sich hinter ihnen mit einem leisen Klicken.

»War blöd von uns«, sagte Sissi zu Klaus, als sie ins Auto stiegen. »Wir hätten erst nachsehen sollen, wer den Totenschein ausgestellt hat. Da kriegen wir wieder einen Anpfiff. Dann war es wohl der Dr. Häfele. Na denn, suchen wir den halt noch mal auf.«

»Der Landarzt mit der warmherzigen Gemahlin? Die geht doch zum Lachen in den Keller, oder?« Klaus schüttelte sich. »Hast du einen Verdacht? Vielleicht den Landarzt? Immerhin hast du den Dollinger drauf angesetzt. Ich dachte, deinen Theorien zufolge ist es bei achtzig Prozent der Fälle das soziale Umfeld? Also, ich persönlich würde im ersten Moment auf die Brautmutter tippen. Die sah nicht wirklich zufrieden aus. Ich würde dieser Frau alles zutrauen, sogar dass sie Kinder opfert für ewige Jugend oder so einen Kram. Vergiss nicht, Sissi, der Mord geschah in der Damentoilette. Ich glaube, die Frau ist imstande, einfach so jemanden abzuknallen, ohne mit der Wimper zu zucken. Nur ein Grund fällt mir nicht ein, außer Neid auf Jugend und Schönheit.«

»Frau Kromer. Guter Witz. Nette Theorie. Aber du hast schon wieder Motiv, Mittel und Gelegenheit vergessen. Sie hatte als Frau nur die Gelegenheit, aber kein wirkliches Motiv und auch nicht die Mittel. Ich muss wirklich mal … Lass uns auf die Wache fahren.« Sie startete den Motor. Klaus sah unglücklich aus. Jetzt würden sie bestimmt dem Boss in die Finger laufen.

* * *

»Auf dem Laptop war nichts. Wirklich überhaupt nichts.« Dollinger rückte seine Brille gerade und sah Sissi bekümmert an. »Normalerweise finde ich zumindest im Explorer zwanzig Dateien, die ›Neuer Ordner‹ heißen, vielleicht mit ein paar Briefen drin. Aber das Dateiverzeichnis auf diesem Notebook ist geradezu jungfräulich.« Er deutete auf das Gerät, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag.

»Im Outlook war kein einziger Termin oder Kontakt verzeichnet. Der Browserverlauf wurde regelmäßig gelöscht, sie hat im privaten Modus gesurft. Hier war jemand äußerst vorsichtig, denke ich. Ich weiß nicht mal, wofür der Laptop benutzt wurde oder ob er überhaupt benutzt wurde, höchstens als Glasuntersetzer, so wie es aussieht.« Er rückte noch mal an seiner Brille.

»Hat das Labor schon was rausgefunden wegen eventueller Spuren an dem Kuvert, in dem die fünfzehntausend Euro waren? Irgendwelche Fingerabdrücke?«

»Sissi, du weißt doch, wie das mit Geld ist.« Dollinger setzte sich gerade hin und sah Sissi kummervoll an. »So ein Geldschein wandert im Laufe seines langen Lebens durch Hunderte oder Tausende von Händen. Es heißt zwar: ›Geld stinkt nicht‹, das stimmt aber nicht ganz. Es gibt wenige Dinge, die so mit Bakterien und Abdrücken behaftet sind wie zum Beispiel ein Fünfzig-Euro-Schein. Wegen des Kuverts hab ich noch keine Neuigkeiten, gebe dir aber Bescheid.«

»Schon was von dem Dr. Häfele?«, fragte Sissi weiter.

»Läuft noch, Sissi.« Dollinger schüttelte den Kopf. »Bisher kann ich dir sagen, der Doktor ist pleite wie Griechenland. Mindestens. Ich lasse die Abfrage laufen, aber du musst noch ein bisschen warten. Der hat mehrere Konten.«

Sissi nickte. »Denke dran, Kollege: Ich will wissen, was er isst, wann er es isst, ich will wissen, wie er es verdaut. Auch wenn du glaubst, dass irgendwas nicht wichtig ist, nachhaken. Es könnte wichtig sein, okay? Also besorg mit alles, was du kriegen kannst.« Dollinger machte sich wieder an seine Arbeit.

»Sommer?« Der Boss streckte den Kopf zur Tür herein. »Kommen Sie bitte in mein Büro und bringen Sie den Herrn Vollmer mit. Subito, okay?« Damit schloss er die Tür wieder.

»Mann, der hat heut eine Laune.« Dollinger winkte ab. »Der Reporter ruft ihn täglich an. Dann hat er seit Neuestem diesen groß angelegten Kreditkartenbetrug am Hals, um den er sich bevorzugt kümmern soll. Und jetzt funkt ihm dieser Mord dazwischen, wo wir auch nicht weiterkommen. Hast schon was rausgefunden?«

»Ich arbeite dran, ich hab schon eine Theorie«, antwortete Sissi. »Wo ist denn der Kollege Vollmer?«

»In eurem Büro, Sissi. Und jammert wieder rum über Frauen und das Allgäu und dass in der Großstadt alles besser ist, sogar die Kanaldeckel. Soviel ich mitbekommen habe, ist er heute über einen gefahren und hat sich die Achsschenkelaufhängung von seinem Auto geschrottet. Hat er dir doch bestimmt auch schon erzählt? Das wissen hier nämlich schon alle. Bloß, dass jeder schadenfroh ist. Außerdem hat er sich beschwert, seitdem er dich in Legau rumgefahren hat, sei sein ganzes Auto voller Kuhfladen.« Dollinger lachte. »Er tut sich schwer hier, hat immer noch einen Kulturschock. Und seine Ex haben meine Frau und ich neulich mit diesem reichen Russen gesehen, der immer im ›Moritz‹ rumhängt. Die sieht zufrieden aus. Der Klaus wird nicht mehr lange bei uns bleiben, vermute ich mal.«

»Hans, der Klaus kommt einfach mit der Mentalität hier noch nicht so richtig klar. Und so eine verlorene Liebe kann einem schon zusetzen. Außerdem hat er Probleme mit unserem Dialekt.«

»Sissi. So unausgeschlafen, wie der hier manchmal hereintaumelt, glaube ich nicht, dass er lange gebraucht hat, um ein blondes oder brünettes Trostpflaster zu finden. Du bist eine viel zu gute Seele.« Er grinste, war aber insgeheim ein bisschen neidisch, wenn er an sein Zuhause dachte und was ihn da erwartete.

»Na, dann sehe ich mal nach ihm, damit wir unseren Anpfiff abholen können.« Sissi war ein wenig mulmig zumute. Der Boss wurde sehr selten sauer, und seit dem Mord war noch nicht mal eine Woche vergangen, aber die Beschwerden hagelten herein. Die Eltern von Alexander Kromer hatten einen Anwalt eingeschaltet, Siegfried Hammer, ein kleines wieselflinkes Männchen Mitte dreißig, der immer den Eindruck hinterließ, er wolle einem gleich in die Wade beißen. Er war zum Haftprüfungstermin erschienen und hatte dem Richter die Hölle heißgemacht, mit Präzedenzfällen um sich geworfen wie Kölner mit Kamellen am närrischen Donnerstag und allen Anwesenden mit dem Justizministerium gedroht, wo er angeblich persönliche Kontakte habe.

Von Siegfried Hammer war bekannt, dass er nötigenfalls seine eigene Großmutter dem Teufel verkaufen würde, wenn der genügend bezahlte. Die Eltern von Alexander mussten einen gehörigen Batzen Geld hinterlegt haben, damit der Hammer sich so ins Zeug legte. Jedenfalls war von einem weiter oben aus der Justiz die Anweisung gekommen, den Fall schnellstmöglich aufzuklären, damit man den jungen Kromer entweder in seiner Zelle verrotten lassen oder schnellstmöglich auf freien Fuß setzen konnte, alles andere wäre politisch äußerst unklug.

»Hier sind wir, Chef.« Sissi und Klaus betraten das Büro vom Boss.

»Wie weit sind Sie mit den Ermittlungen?« Der Boss wies auf eine Akte, die vor ihm auf dem Tisch lag. Sie war dunkelrosa, mit schwarzer Aufschrift, und Sissi hatte schon oft gedacht, dass wohl keine Farbe unpassender war als dieses ins Rot spielende Dunkelpink. Die Fälle, die darin gelöst werden mussten, wurden nicht besser, wenn man die Farbe änderte, aber sie hatte nichts zu sagen.

»Sind dran, Chef, ehrlich. Jede Minute. Ich habe mir schon was zurechtgelegt, das ich überprüfen lassen muss. Ich verspreche Ihnen …« Weiter kam Sissi nicht.

»Ich will nichts Zurechtgelegtes, Sommer. Ich will auch keine Versprechen. Machen Sie einfach Ihre Arbeit, und vielleicht machen Sie die mal ein bisschen schneller. Und für Sie, Herr Vollmer …«, der Boss beugte sich von seinem Schreibtisch hoch und sah Klaus direkt in die Augen, »… gilt das Gleiche. Und bitte, bitte finden Sie sich endlich damit ab, dass Sie hier in der Provinz gelandet sind. Freiwillig, möchte ich gern dazu sagen. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie ständig abfällige Bemerkungen über Kleinstädte und das Landleben machen. Manche Kollegen fühlen sich deshalb von Ihnen gedemütigt. Bitte reißen Sie sich am Riemen. Es ist gar nicht so schlimm hier, wenn man sich dran gewöhnt hat. Mittlerweile müssten Sie sich ja eingelebt haben.«

Klaus sah aus, als wäre er soeben vom Blitz getroffen worden. Aber der Boss war noch nicht fertig. Die Kollegen ahnten schon, was kommen würde, und sahen verlegen in alle Richtungen.

»Himmel, Sie führen sich auf, als kämen Sie aus dem Kongo, dabei ist Berlin die Hauptstadt von Deutschland. Ich spreche Deutsch. Meine Kollegin hier spricht Deutsch. Alle in Legau sprechen Deutsch. Verstehen wir uns, oder muss ich das für Sie übersetzen lassen?«

Klaus stand wie ein begossener Pudel vor dem Schreibtisch. »Ich meine es doch nicht so, Chef«, stammelte er. »Hier reden die Leute, als hätten sie ein Drei-Pfund-Brötchen im Mund. Aber ich verstehe schon alles viel besser, na ja, das meiste zumindest …« Er blickte sich hilfesuchend zu Sissi um, aber die hatte die Arme verschränkt und stand ungerührt da. Wenn der Boss mal vom Leder zog, dann verhielt man sich am besten neutral. Klaus würde allein klarkommen müssen.

»Chef, diese Dörfler, die sind …«, Klaus verhaspelte sich, »… so, na, sagen wir mal, verschlossen. Und merkwürdig. Die halten alle dicht, man muss diesen Leuten die Knödel … äh, Würmer aus der Nase ziehen. Und …« Er sah hilflos aus.

»Auf dem Lande ist man seit Urzeiten immer aufeinander angewiesen gewesen, Herr Vollmer.« Der Boss holte tief Luft. Offenbar zählte er innerlich bis zehn. »Bestehende Strukturen wachsen dort jahrzehntelang. Man hilft sich gegenseitig. Man kennt sich. Man beobachtet sich aber auch. Das hat seine Vor- und auch Nachteile. Nützen Sie die für sich. Es gibt immer einen, der mit den anderen nicht klarkommt. Finden Sie den und fragen Sie ihn aus. In Ihrer bevorzugten Sprache, meinetwegen auch Suaheli. Wir geben Ihnen dann einen Dolmetscher mit.« Jetzt lächelte er sogar ein bisschen, aber nicht viel.

»Chef, der Kollege ist nur verwirrt von unserem Brauchtum. Zeit seines Lebens dachte er, Bayern sei so was wie ein Freilichtmuseum, und jetzt wundert er sich, dass die Leute hier tatsächlich lebendig sind«, kam Sissi ihrem Kollegen nun doch zu Hilfe. Er kennt das doch nur vom Urlaub!, wollte sie noch sagen, wurde aber unterbrochen.

»Frau Sommer?« Helga Riedmiller, die Sekretärin vom Boss, streckte den Kopf zur Tür herein »Da ist jemand für Sie und möchte Sie sprechen. Wartet unten, bis sie abgeholt wird!«

»Wer denn? Ich habe niemanden herbestellt.« Sissi sah ratlos aus.

Helga Riedmiller, im Geheimjargon des K1 nur »Moneypenny« genannt, nach der Sekretärin des Bosses von James Bond, nickte. »Ich verrate es Ihnen. Heißt so, wie sie aussieht, und bringt da unten einige Beamte in Wallung, seitdem sie da sitzt und wartet.« Damit schloss sie die Tür.

»Das kann nur Julia Schön sein«, sagte Sissi und zog Klaus am Ärmel. »Lass uns nachsehen, was sie will. Ich habe keine Ahnung. Sind wir fertig, Chef?«

»Hauen Sie ab, Sommer, und bringen Sie mir was Schönes mit, wenn ich Sie das nächste Mal sehe. Mit einer Schleife drum herum«, sagte der Boss und schloss unsanft hinter ihnen die Tür.

»Na ja, er ist auch unter Druck, ich verstehe das«, sagte Klaus. »Aber das ist wieder so typisch bayerisch, dass man so runtergeputzt wird, so politisch völlig inkorrekt. Hätte nur noch gefehlt, dass er mich einen Preußen genannt hätte, aber ehrlich.«

Sie betraten ihr Büro. Julia erhob sich von einem Stuhl. Heute war sie ganz in Kiwigrün gekleidet und trug ein kurzes, eng anliegendes Sommerkleid mit einem atemberaubenden Dekolleté, dazu dieselben Schuhe wie am Vortag. Sie sah aus, als hätte sie zehn Stunden geschlafen und noch im Kosmetikstudio vorbeigeschaut, einfach nur perfekt. Klaus unterdrückte ein Seufzen.

»Guten Morgen!«, lächelte Julia die beiden Beamten an. »Ich fahre weiter zum Flughafen. Habe vorhin einen Anruf bekommen, dass meine Anwesenheit bei einem Segeltörn in der Ägäis erwünscht und außerdem gut bezahlt wird. Das klingt, offen gestanden, besser als der ›Mohren‹ in Legau und die vielen Misthaufen, um die man einen Bogen machen muss. Außerdem ist mir heute Morgen ein Huhn vor mein Auto gelaufen. Einfach so. Ich musste es vom Kühler abkratzen lassen. In Hamburg sind es nur Mücken, die das Auto verschmutzen. Und ich denke, ich habe hier nichts mehr zu tun.«

»Wollten Sie nicht die Beerdigung abwarten, Frau Schön?«, fragte Sissi.

»Ach, wissen Sie, ich denke, die Marie hätte das verstanden. Geschäft geht immer vor. Und ich habe gestern schon was für sie getan.« Sie lächelte vielsagend und griff in ihre Louis-Vuitton-Handtasche. »Ich war gestern noch für Sie unterwegs, wenn Sie so wollen. Hat sich zufällig ergeben. Und es kostet Sie keinen Cent. Hab ich gern getan.« Damit reichte sie Sissi ein iPhone.

»Danke, wir dürfen keine Geschenke ann…«, stammelte Klaus, bis er begriff.

»Wem gehört das Telefon? Ist das Ihres? Oder das von Marie?«

»Florian Schütz«, antwortete Julia vielsagend und lächelte wieder. »Er lag oben schlafend in seinem Bett und dieses Ding auf der Kommode in seiner Diele, als ich ging, und ich konnte nicht widerstehen. Er scheint es nicht vermisst zu haben. Das Portemonnaie war leer. Keine Zettel oder Visitenkarten. Nur seinen Autoschlüssel nimmt er wohl immer mit ins Bett.« Ihre Zähne waren wirklich perfekt.

»Frau Schön, Sie haben … Sie waren …« Klaus war sprachlos.

»Ja. Ich habe. Ich war. Und – hey – war gar nicht übel. Ich wollte zwar in meinem Urlaub nicht arbeiten, aber unverhofft kommt eben oft. Immerhin handelt es sich bei Florian um den Typen, in den Marie verknallt gewesen ist. Der ihr gedroht hat. Ich weiß nicht, was drauf ist, hab es nicht angefasst.« Sie verzog das Gesicht. »Viel Vergnügen damit.«

»Frau Schön, das können wir nicht machen. Das ist unerlaubtes Aneignen von Beweismitteln, das kann uns Kopf und Kragen kosten.« Sissi wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Hören Sie bitte zu, Frau Sommer.« Julia stand vor ihr und sah von Nahem noch besser aus als sonst. »Meine Cousine Marie, die eigentlich nur einen Ort finden wollte, wo sie ihre Wurzeln hineinkrallen kann, und vielleicht noch ein angenehmes Leben …«, sie sprach weiter, »… na ja, wer will das nicht, ist am Tag ihrer Hochzeit kaltblütig abgeknallt worden. Vielleicht war es der Psychopath, mit dem ich gestern Abend geschlafen habe, vielleicht war er es nicht. Aber wenn ich jemals in meiner Praxis einen Soziopathen getroffen habe, dann ist dieser Florian einer. Ich meine, das ist so ein Mensch ohne jegliches Gewissen, der hat keine Ahnung von Gut oder Böse. Alles, was ihn interessiert, ist die Befriedigung seiner eigenen Bedürfnisse, die nicht ohne sind. Ich weiß nicht, ob er es getan hat. Aber dass was mit dem nicht stimmt, kann ich Ihnen sagen, und zwar mit Sicherheit. Machen Sie mit dem Telefon, was immer Sie wollen. Wenn er merkt, dass es weg ist, bin ich auch schon weg. Ich habe ihm einen erfundenen Nachnamen gesagt und eine falsche Nummer angegeben. Damit landet er vermutlich in Finnland.«

»Das ist …«, Klaus rang nach Worten, »… irgendwie …«

»Wir kümmern uns darum, Frau Schön.« Sissi nahm das Telefon an sich.

»Sie können es ihm ja wieder zukommen lassen. Ich bin hier fertig. Restlos. War nett, das alles hier mal kennenzulernen, wenngleich ich mir andere Umstände gewünscht habe. Machen Sie’s gut.« Sie reichte Sissi und Klaus die Hand, drehte sich um und stöckelte graziös den Flur entlang. Etliche Blicke folgten ihr.

»Wenn ich …«, sagte Klaus.

»… du dir so eine Frau leisten könntest? Tut mir leid, in diesem Leben wohl nicht mehr, Kollege.« Sissi setzte sich an ihren Schreibtisch und tippte auf dem Telefon herum. »Peter hat genau das gleiche, ich sehe ab und zu mal nach, ob er irgendwelche SMS von seinen Kolleginnen bekommen hat.« Sie grinste schelmisch.

Das Adressbuch des Mobiltelefons war prall gefüllt mit Telefonnummern und Adressen, vorwiegend handelte es sich um Frauennamen. Unter »S« fand Sissi einen Eintrag, der nur aus einem Wort bestand: »Schlampe«. Sie schloss folgerichtig auf Marie Kromers Nummer, was sich nach Überprüfung als richtig erwies.

Florian hatte offensichtlich eine merkwürdige Auffassung von gutem Benehmen und nicht viel übrig für Exfreundinnen. Im Nachrichtenverzeichnis waren einige SMS von Marie zu finden. Die letzte lautete kurz und präzise: »Montag. Letzte Gelegenheit. Vor Mittag. Sonst PI. M.«. Datiert war die SMS auf den Freitag vor der Hochzeit.

»Hm.« Klaus fasste sich an sein stoppeliges Kinn. »Freitag. Der Tag vor der Hochzeit. Und der Montag wäre also der übernächste Tag nach der Hochzeit gewesen. Mit ›PI‹ meint sie sicher Polizeiinspektion oder so.«

»Ich hab’s dir schon mal gesagt, Klaus.« Sissi starrte gedankenverloren auf das Display. »Frauen morden normalerweise im sozialen Umfeld und zur Verteidigung. Männer, weil sie sich befreien wollten. Wenn wir einen Beweis gebraucht haben, dass Florian was im Nacken saß, dann haben wir den jetzt. Nur dass wir nichts damit anfangen können.« Sie scrollte die Textnachrichten nach oben. Die vorletzte Nachricht lautete: »200.000,00 €«. Das war alles.

»Lass mich noch die Anrufliste sehen. Wenn ich das Ding schon habe«, sagte Sissi. Klaus beobachtete sie interessiert.

»Hoppla. Sieh mal, gestern Nacht hat er noch einen Anruf bekommen, mit unterdrückter Nummer!«, sagte sie dann.

»Und? Der bekommt vermutlich massenhaft Anrufe von bedürftigen Frauen«, antwortete Klaus. »Ist nichts dabei. Schon wieder deine Intuition?«

Sissi stand auf und ging zu Dollinger hinüber. »Prüf das bitte mal für mich nach, Hans. Ich weiß, ist ein bisserl ungewöhnlich, aber du kriegst das hin. Setz dich mit dem Telefonprovider in Verbindung und sage mir dann, wer da gegen Mitternacht gestern angerufen hat, okay?« Sie reichte Dollinger, der laut jammerte, einen Schmierzettel.

»Muss das sein?« Aber ein Blick in die Augen seiner Kollegin brachte ihn zum Verstummen.

»Sag mir, wer das war. Und von wo der Anruf erfolgt ist. Wer heutzutage seine Nummer unterdrückt, hat meistens was zu verbergen. Und ich habe das Gefühl, der Florian hat auch eine ganze Menge Leichen im Keller. Wenn wir den fragen, bekommen wir ohnehin nur eine dumme Antwort. Also sei so lieb, bitte«, sagte Sissi.

Dollinger maulte noch ein wenig in seinen Bart, drehte sich wieder zu seinem Computer und hackte in die Tasten. Er hatte schon bessere Tage erlebt.

»Marie wusste, dass Florian zu Geld gekommen war – und nicht zu wenig«, resümierte Sissi an ihrem Schreibtisch. »Das sieht ganz danach aus, als hätte sie den Flori erpresst. Was ist so viel Geld wert? Welche Information hat sie besessen?« Sie stützte den Kopf auf die Ellbogen und starrte auf das Display.

»Du hast doch schon einen Verdacht, Sissi, oder? Sonst würdest du doch nicht den Arzt überprüfen lassen.« Klaus trat zu ihr und tippte auf dem Display herum.

Sie holte ihr eigenes Mobiltelefon aus der Jacke und stellte eine Verbindung zum Computer her. Dann lud sie ein Foto, das sie in der Arztpraxis gemacht hatte, auf ihren PC und betrachtete es lange und ausgiebig. »Da fehlt noch was, das genügt mir bei Weitem nicht«, sagte sie und stand auf. »Komm. Wir müssen das Ding wieder loswerden, so schnell wie möglich. Sonst können wir den Boss mal so richtig sauer erleben. Ich fahre.«

Sie schlichen am Büro vom Boss vorbei. Ihm noch mal in die Finger zu laufen hätte böse enden können. Der Mann war im Stress. Ihm saßen die Justizministerin und der Dicke von der Zeitung im Nacken. Als sie das Gebäude verlassen hatten, atmeten beide auf.

In Memmingen herrschte geschäftiger Verkehr. Sissi fädelte sich geschickt ein und fuhr über die Kreuzung in Richtung Woringen. Dann stockte sie kurz. »Siehst du das? Bleib aber unauffällig!« Sie gab Klaus einen Hieb in die Seite.

»Was denn?«

»Rückspiegel. Guck einfach mal auf Autos hinter uns anstatt auf dein strahlendes Antlitz. Herrgott, du bist so eitel. Uns folgt ein Wagen, merkst du das denn nicht?«

Klaus verrenkte sich, um im Außenspiegel den nachfolgenden Verkehr zu mustern.

»Ist das nicht dieser fette Typ von der Zeitung? Hab ihn die letzten Tage bei uns vor der Wache herumlungern sehen. Der glaubt tatsächlich, er beschattet uns.«

Im Wagen hinter ihnen saß Robert Steinmeier verkrampft am Steuer und folgte Sissis Renault. Er gab sich keinerlei Illusionen hin, nicht aufzufallen, dafür war diese Sommer viel zu gerissen. Man durfte sich von ihrem netten Äußeren nicht täuschen lassen, aber Steinmeier brauchte dringend eine Schlagzeile. Er hatte heute schon ein unerfreuliches Gespräch mit dem leitenden Redakteur hinter sich und war in mieser Stimmung.

»Ich krieg dich noch, Sommer«, murmelte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Alles, was du weißt, weiß ich auch, und sogar noch mehr. Das gibt wieder einen Hausbesuch.«

Robert Steinmeier hatte sich die letzten drei Tage öfter in Legau herumgetrieben als in den letzten zwanzig Jahren seines, außer mit Currywurst, unausgefüllten Lebens. Bisher war alles ziemlich unergiebig gewesen, und er hatte trotz einer illegalen Aktion und jeder Menge spendierter Biere im »Mohren« immer noch keine wirklich heiße Spur gefunden, mit der er der Polizei ein Schnippchen schlagen konnte.

»Beachte den gar nicht«, sagte Sissi. »Der ist wie ein Pickel am Hintern; je mehr man rumdrückt, umso schlimmer wird der. Ich kümmere mich nachher um ihn. Wie geht es deinem Wagen?« Das war das Stichwort. Klaus heulte seiner Achsschenkelaufhängung hinterher, denn soeben hatte er den Kostenvoranschlag von der Werkstatt per E-Mail auf sein Handy bekommen. Darum ließ er böse Flüche über Landstraßen, Land und Landleben vom Stapel. Er brummte noch mürrisch etwas von Kanaldeckeln in der Provinz und blieb dann erst einmal still. Kurz vor der Ortseinfahrt fing er wieder an zu sprechen. Steinmeier war immer noch hinter ihnen.

»Der Boss ist echt übel drauf. Wir sollten bald mal was haben, was wir vorweisen können, ich glaube, die im Justizministerium reißen ihm den Arsch auf. So hab ich den noch nicht erlebt«, sagte er und starrte aus dem Fenster. »Wo fahren wir eigentlich hin? Ich kann hier ja bald mal meine Zelte aufschlagen. Wir fahren wieder zum Schütz, richtig?«

»Wirst dich dran gewöhnen. So übel ist es hier gar nicht«, sagte Sissi.

»Weißt du, Sissi, ich komme nicht wirklich mit eurem Brauchtum zurecht. Sehr archaisch, das alles hier. An Weihnachten verkleiden sich eure geschlechtsreifen jungen Männer als … wie nennt ihr das hier? Krampus? Und grölen durch die Gegend, verhauen Jüngere und lassen sich volllaufen.«

»Christopher Street Day in Berlin – das kostet Millionen, einfach nur die Parks wieder sauber zu machen, nachdem eure Tunten dort getanzt und uriniert haben.« Sissi steuerte gelassen das Fahrzeug an einem Traktor mit voll beladenem Anhänger vorbei.

»Und in der Nacht auf den ersten Mai lasst ihr eure Jugendlichen von der Kette, damit sie beim Nachbarn mal so richtig die Sau rauslassen, Gartenlampen zerschlagen und Sachen klauen. Das nennt ihr dann ›Freinacht‹.«

»Antifa in Berlin. Krawalle zum ersten Mai.« Sissi war nicht aus der Ruhe zu bringen.

»Ihr sammelt alte Christbäume und werft die dann bei eurem Funzelfeuer auf einen Haufen und zündet die an.«

»Bei euch brennen dafür Autos, ist auch nicht viel besser.« Sissi sah stur geradeaus. »Und wenn du mich schon fragst, ich würde vorschlagen, wir belästigen noch mal Florian Schütz. Ich hab da noch ein paar Fragen. Auch das Mobiltelefon will ich so schnell wie möglich zurückbringen. Das muss übrigens unbedingt unter uns bleiben, klar? Wehe, das taucht in einem Bericht auf, okay? Mach schon mal sauber bitte.« Mit diesen Worten zog sie aus dem Handschuhfach ein Tempotaschentuch und reichte es Klaus, der sie verständnislos anblickte.

»Das Telefon, Döskopp. Unsere Abdrücke sind dran.« Sissi blieb ruhig.

Klaus machte sich über das Telefon her und polierte es gründlich. In Legau bogen sie wieder bei der Bäckerei rechts ab in Richtung Rotis, und kurz darauf erreichten sie das Anwesen von Florian Schütz. In respektvollem Abstand folgte ihnen Steinmeier mit seinem Kleinbus. Dann bog er plötzlich in einen Waldweg ab und war verschwunden.

»Schade drum«, sagte Sissi, als sie auf dem geteerten Hof hielt und ausstieg. »Mir wäre echt lieber, alles bliebe so, wie es ist. Kein Golfclub, keine Neureichen, die hier ihre Schlitten parken und sich über uns lustig machen. Keine neue Straße, kein Tourismus. Keine Sandburgen und Bunker. Nur alles, wie es war.«

»Der pennt schon wieder.« Klaus zeigte mit dem Finger auf die Corvette, die neben der Stalltür stand. »So ein Leben möchte ich auch mal führen.«

»Hättest was Gescheites gelernt.« Sissi schritt auf die Tür zu. Harro lag wieder dösend in der Sonne und rührte keine Pfote. Klaus schüttelte nur den Kopf, als er den Hund sah.

»Offen.« Klaus tippte vorsichtig an die Haustür, die aufging. »Hatte es wohl eilig. Na ja, nach dieser Nacht mit der schönen Unbekannten.« Er klang neidisch.

Sie traten ein, und Sissi legte vorsichtig das iPhone auf die Kommode unter den Spiegel. Sie machte dabei kein Geräusch.

»Flori? Florian? Bist du da? Schon wach? Wir müssen noch mal mit dir reden!«, rief sie dann in die Stille des Hauses. Es kam keine Antwort.

»Was jetzt? Wieder umkehren? Ich habe schon wieder Hunger.« Klaus klang quengelig und sah sich gelangweilt im Treppenhaus um.

»Hoch. Sogar, wenn der letzte Nacht einen Vollrausch hatte, müsste er uns hören.« Sissi klang mit einem Mal äußerst wachsam.

»Ja, du hast echt keine liebliche Stimme, Kollegin.« Klaus ging voran die Treppen hoch. Die Tür zu Florians Schlafzimmer war halb geöffnet.

»Ich möchte da aber nicht in was reinplatzen«, flüsterte Klaus, der Anstalten machte, an die Tür zu klopfen, aber Sissi ging an ihm vorbei und öffnete sie einfach. Ihr Ausdruck war hart geworden.

Florian lag auf dem Bett, mit dem Gesicht zur Seite, und starrte blicklos in den riesigen Fernseher, in dem gerade eine Talkrunde über Steuererhöhungen diskutierte. Sein Kopf beziehungsweise was davon übrig war, lag in einer Pfütze aus geronnenem Blut. Sein Gesichtsausdruck wirkte überrascht. Die rechte Hand ruhte halb in einer geöffneten Nachttischschublade, in der eine Pistole erkennbar war. Und er trug nur seine Boxershorts.

»Verdammt«, sagte Sissi. »Das hat mir gerade noch gefehlt. In Stiefeln gestorben sozusagen, auf seinem Lieblingsplatz.«

»Herrgott, schon wieder ’ne Leiche? Wir kommen doch schon mit der ersten nicht richtig klar.« Klaus trat an das Bett und betrachtete das Loch in Florians Hinterkopf. Das Blut war in das Kissen eingesickert. Sein volles blondes Haar verklebt.

»Hat ganz schön geblutet«, sagte Sissi und beugte sich vorsichtig über den Toten.

»Geht bestimmt nie mehr raus«, sagte Klaus.

»Na ja, wenigstens brauchen wir keine Angehörigen zu benachrichtigen«, sagte Sissi. »Ich hasse das, ich hasse es wirklich. Aber ehrlich, das ist beschissen. Auf seine Antwort, wer gestern Nacht anonym bei ihm angerufen hat, wäre ich gespannt gewesen. Und ich war mir sicher, dass er was mit dem Mord an Marie Kromer zu tun hat. Den Notarzt können wir uns sparen. Der ist so was von tot.«

»Na, wenigstens ist der glücklich gestorben, würde ich sagen«, antwortete Klaus. »Immerhin hatte er noch eine heiße Nacht mit der bestaussehenden Nutte von Hamburg. Manche würden für so was sterben.«

»So schätz ich den Flori nicht gerade ein, dass der für eine schnelle Nummer stirbt«, sagte Sissi. »Der hatte noch einige Patronen im Lauf, die er verschießen wollte. Und unsere Prostituierte ist heute abgereist. War die Letzte, die ihn gesehen hat. Lebendig oder tot. Das ist hier die Frage.«

»Meinst du, die hat es getan? Sie schien so abgeklärt, als die heute bei uns war.«

»Nö, glaub ich nicht. Da wäre ihr ja ein Fingernagel abgebrochen. Ich denke, die Qualitäten der Dame liegen nicht auf der gewalttätigen Ebene. Schießen passt nicht so recht zu ihr.« Sissi zog ihr Mobiltelefon heraus. Dann informierte sie die Kollegen und forderte die Spurensicherung an.

»Siehst du hier irgendwas? Meinst du, wir finden heute eine Patronenhülse?« Klaus sah sich um.

»Ich bin ziemlich sicher, dass wir nichts finden werden«, antwortete Sissi.

Ihr Kollege sah sie fragend an. Dann bückte er sich und betrachtete einen Haufen von Zigarettenkippen, die sich auf dem Boden verteilt hatten. Ein Glas war zu Bruch gegangen, und der Rest des Inhaltes hatte sich über die Asche ergossen.

»Da hätten wir uns mit dem Telefon nicht so viel Mühe geben müssen. Wir nehmen es dann gleich wieder mit. Und jetzt kann ich hochoffiziell prüfen lassen, von wem der anonyme Anruf gestern Nacht war. Könnte verdammt wichtig für uns sein.« Sie ging hinaus auf den Flur.

Das Haus von Florian Schütz war ein geräumiges Bauernhaus nach alter Bauart. Von einem großen lichtdurchfluteten Flur im ersten Stock führten sechs Türen in verschiedene Zimmer.

Gleich die erste Tür, die Sissi öffnete, führte in eine Art Büro. »Bingo.« Sie trat an den Schreibtisch, über dem ein Holzregal angebracht war, in dem einige Aktenordner standen. Sissi griff sich einen heraus und blätterte darin herum. Beim dritten Ordner hatte sie Glück. Sie erwischte die Kontoauszüge.

»Schau, schau«, murmelte sie, klemmte sich den Ordner unter den Arm und suchte ihren Kollegen.

»Wir warten hier auf die Spurensicherung. Ich gehe nach unten, damit Steinmeier nicht auf dumme Gedanken kommt«, sagte sie dann zu Klaus. »Der kleine Pinscher ist vermutlich schon ums Haus geschlichen, als wir hochgingen, und ich werde verhindern, dass er uns morgen eine üble Schlagzeile um die Ohren haut.«

In diesem Moment ertönte von unten schon eine Stimme. »Guten Morgen, jemand zu Hause?«, rief Steinmeier scheinheilig in die hallende Diele.

Sissi stieg langsam die Treppe herunter, den Aktenordner unter den Arm geklemmt. Dann sah sie von oben auf Steinmeier herunter und sagte: »Na, Herr Steinmeier, haben Sie sich verfahren auf der Suche nach einer Currywurst? Die nächste Bude ist in Memmingen; wenn Sie gleich abhauen, sitzen Sie in fünfzehn Minuten schon auf einem Klappstuhl, der Ihr Gewicht kaum tragen kann, und kauen genüsslich Transfette und Kohlehydrate, ohne verhaftet zu werden.«

Steinmeier sah sie fassungslos an. »Wieso, was habe ich denn getan?«

»Behinderung. Unterschlagung von Beweismitteln. Und wenn ich noch länger hier stehen und Ihren Anblick ertragen muss, dann fallen mir vermutlich noch vier andere Gründe ein. An Ihrer Stelle wäre ich jetzt schneller weg als der Roadrunner. Auf geht’s!« Sie machte eine Handbewegung, als wollte sie eine Fliege verscheuchen.

In diesem Moment wurde Harro, der Hofhund, lebendig. Anscheinend hatte er an ihrer Stimme gehört, dass sie wütend war. Er fing an zu bellen wie verrückt und zerrte an seiner Kette.

Steinmeier zuckte bei dem Geräusch zusammen, denn er hatte aufgrund seiner Leibesfülle und seines unangenehmen Körpergeruchs, der bei sämtlichen Tieren den olfaktorischen Sinn in Raserei versetzte, äußerst schlechte Erfahrungen mit Zähnen verschiedener Spezies gemacht. Was man ihm vorführte, das biss ihn, vom Zwergrehpinscher bis zum Berner Sennenhund. Einmal wurde er sogar von einem Leguan gekniffen, als er ein Terrarium besichtigte. Das wütende Bellen des Hofhundes zusammen mit Sissis eisigem Gesichtsausdruck veranlasste ihn, sich umzudrehen und wortlos nach draußen zu stolpern, nicht ohne Sissi noch einen gehässigen Blick zuzuwerfen. Kurze Zeit später war er verschwunden. Man konnte ruhig behaupten, dass sich Robert Steinmeier schon lange nicht mehr so schnell bewegt hatte.

Sissi ging auf den Hund zu, der wütend an seiner Kette zerrte, und kraulte ihm beruhigend den Kopf.

»Hast gesehen, wer es war, gell? Und kannst es mir nicht sagen. Ich versteh dich doch nicht. Was machen wir nur jetzt mit dir, du armer Kerl?« Sissi ging in die Hocke. Sie musterte den schmutzigen Asphalt, wo sie einen dunklen Fleck entdeckte. Ein Häufchen von Harro mit einem Reifenabdruck. Sie zückte ihr Mobiltelefon und machte ein Foto.

Dann richtete sie sich auf und wartete auf die Spurensicherung. In der strahlenden Vormittagssonne eines weiteren wunderschönen Sommertages. An Steinmeier verschwendete sie keinen Gedanken mehr.

* * *

»Da zwickt’s mich immer so beim Schnaufen.« Erna deutete auf ihren Rücken und blickte Dr. Häfele fragend an. »Glauben Sie, ich hab’s auf dem Herzen?«

»Ach, Frau Dobler, Sie haben doch ein ganz gutes Herz, im wahrsten Sinne des Wortes«, antwortete Dr. Häfele wider besseres Wissen und legte sein Stethoskop an.

»Wie geht’s Ihrer Frau?« Erna war neugierig. »Die hab ich seit Samstag nimmer gesehen. Nicht mal in der Kirche. Gut hat sie ausg’schaut, wirklich!«

»Meine Frau ist gerade sehr beschäftigt, weil uns ja die Arzthelferin ausgefallen ist. Der geht’s wie immer, Frau Dobler. Wie immer. Bitte halten Sie mal die Luft an«, bat er dann und horchte angestrengt. Er wirkte fahrig.

»Außerdem hab ich diesen Fleck da an der rechten Wade, der schaut komisch aus, fast wie Baden-Württemberg. Und größer ist der auch geworden. Glauben Sie, ich hab Hautkrebs?« Erna war fest entschlossen, was zu finden, irgendwas Tödliches. Außerdem wollte sie herausfinden, ob das Tafelsilber des Doktors gestohlen worden war, denn sie konnte das blaue Licht einfach nicht vergessen.

»Schauen wir uns gleich mal an, Frau Dobler, nur Geduld.« Der Doktor war mit dem Abhorchen fertig und schob das Bein von Ernas Hose hoch.

»Aber Doktor«, kicherte Erna. »Ich bin doch eine alte Frau.«

»Na ja, Frau Dobler, Sie sind doch noch recht knackig, oder?« Dr. Häfele richtete sich wieder auf und blinzelte Erna an. Er schien übernächtigt und übernervös.

»Und wie geht’s Ihnen so, Herr Doktor?« Erna hatte sich auf die Behandlungsliege gesetzt und sah Dr. Häfele erwartungsvoll an. »Passt alles? Fehlt Ihnen nix?«

»Was sollte mir denn fehlen, Frau Dobler?« Rainer Häfele sah sie müde an. »Geld halt, wie uns allen.« Während er das sagte, lächelte er nicht.

»Ich mein doch, in der Praxis. Ist alles da?« Erna hatte es auf der Zunge, aber es wollte nicht raus. Sie hatte immer noch das Bild vom Friedhof und dem Grab vom Schorsch vor Augen, und die Assoziationskette war unerfreulich.

»Na ja, ich muss bald eine Sprechstundenhilfe einstellen. Meine Frau kann das nicht lange machen, die ist jetzt schon aufgerieben.«

Wie auf Kommando ertönte hinter der geschlossenen Tür eine Stimme. »Rainer, die Frau Langguth wartet schon eine Stunde, bist du bald so weit? Die muss nämlich wieder weg!«

»Aber die Anita Walter, die war doch eine Nette. Wieso nehmen Sie die nicht mehr, Doktor? Ich mochte die gern. Ein gutes Kind.« Erna blinkerte den Doktor aus ihren trüben blauen Augen an.

»Ja, zur Not muss ich wohl drüber nachdenken. Es ist wirklich dringend.« Der Doktor klang geistesabwesend. »Ihnen fehlt nichts, Frau Dobler, was man nicht mit einer Milch mit Honig und einem strammen Spaziergang beheben könnte. Der Fleck kommt vom Alter, das ist nichts Schlimmes. Wenn er Sie stört, kleben Sie ein Pflaster drüber. Ich schreib Ihnen aber ein mildes Beruhigungsmittel auf, Sie haben ja gesagt, Sie schlafen gerade so schlecht.« Er sah sie prüfend an. »Geistern Sie immer noch nachts im Dorf herum, wie Sie es letztes Jahr gemacht haben?«

»Ich doch nicht, Herr Doktor, ich doch nicht.« Erna schielte zum Praxisfenster hinaus, aber der Friedhof, auf dem ihr Schorsch lag, war nicht zu sehen. Nur eine graue Wand mit ein wenig Liguster drum herum.

Sie beobachtete den Doktor von der Seite, als er ihr Rezept am Computer eingab. Es hatte sich so viel geändert. Der Dr. Paulusch, der vor dem Häfele die Praxis betrieben hatte, schmierte einfach sein Rezept auf einen Zettel, den niemand lesen konnte, und alle waren glücklich. Und jetzt diese Computer. Erna seufzte.

»Ist noch was, Frau Dobler?« Der Doktor sah sie an.

Er sollte weniger arbeiten, dachte Erna noch. Er sieht gar nicht gut aus. »Machen Sie immer noch Hausbesuche, Herr Doktor?«, fragte Erna aufs Geratewohl.

»Ja, ist anstrengend, ohne Hilfe«, seufzte der Doktor und holte das Rezept aus dem Drucker.

»Nehmen S’ doch die Anita wieder. Das ist doch kein Leben für eine Frau, so als Bedienung.« Erna schüttelte abfällig den Kopf.

Der Doktor geleitete sie wortlos zur Tür und ging dann raschen Schrittes in das nächste Behandlungszimmer, wo die Frau Langguth auf ihn wartete und mit erhobener Stimme darauf hinwies, dass sie gleich wieder wegmusste.

Erna schlenderte langsam aus der Praxis. Weder Dr. Häfele noch seine Frau machten den Eindruck, dass irgendwas fehlte. Alles schien völlig normal, bis auf die Tatsache, dass der Doktor äußerst nervös gewirkt hatte. »Es kommt alles ans Licht«, murmelte sie dann und lief entschlossen in Richtung Friedhof. Es war wieder mal Zeit für einen Besuch. Bei Tageslicht.

* * *

»Chef?« Sissi streckte den Kopf zur Tür des Chefs hinein und sah ihn unschuldig an. »Ich brauch eine Genehmigung für eine Exhumierung.«

»Und ich brauch eine Million, die ich im Lotto gewinne, damit ich endlich in den Ruhestand kann. Kommen Sie rein.« Der Boss wirkte müde, als er das sagte. Er wies auf die Dieffenbachie auf seinem Schreibtisch. »Schauen Sie, schon wieder eine Pflanze verreckt. Das ist nicht zum Aushalten, sogar die Blumen gehen hier kaputt.«

»Haben Sie sie gegossen?« Sissi wusste schon beim Fragen, dass das falsch war.

»Also Sommer. Gerade hat man mir mitgeteilt, dass unser Hauptverdächtiger das Opfer eines Tötungsdeliktes geworden ist.« Der Boss sah Sissi fragend an.

Sissi hasste es, wenn er so geschwollen daherredete. »Tötungsdelikt«. Jaja. Abgemurkst hatte den Florian einer. Und sie hatte schon wieder keinen Hauptverdächtigen mehr. So schnell ging das.

»Wofür wollen Sie eine Exhumierung machen? Der Schütz ist doch noch nicht mal beim Gerichtsmediziner oder begraben? Was geht nur in Ihrem Schädel vor sich?« Der Boss sah sie an.

»Ich dachte, der Florian ist ja eh tot, ich meine, das Grab müsste ohnehin aufgemacht …« Sissi verhaspelte sich und wusste nicht, wie sie ihre Bedenken vortragen sollte. Dann fing sie sich wieder. »Schauen Sie, wir haben das Mobiltelefon von Herrn Schütz sichergestellt. Darauf haben wir etliche SMS von Marie Kromer gefunden. Die Nummer stimmt mit ihrer überein. In diesen Nachrichten verlangt die Tote Geld von …«

»… dem Toten? Die Tote verlangt Geld von dem Toten«, half der Boss nach und wirkte ein wenig gnädiger.

»Wir glauben also, dass Marie Kromer den Florian Schütz wegen irgendwas erpresst hat. Also wusste sie was über ihn.« Sissi sah dem Boss geradewegs in die Augen. Er mochte das. Was er nicht mochte, waren Feiglinge, das hatte er mehr als einmal betont. »Wenn sie also nicht heimlich ein Kind von ihm geboren hat und das nachträgliche Unterhaltsforderungen in enormer Höhe sind, dann gehe ich davon aus, dass Marie ihn erpresst hat. Es ist von einer Summe von zweihunderttausend Euro die Rede. Außerdem haben wir im Kleiderschrank der Toten ein Kuvert mit fünfzehntausend Euro Bargeld gefunden, das wir nicht zuordnen können.« Sie machte eine Pause.

»Und?« Der Boss sah sie fragend an.

»Und nicht zuletzt«, Sissi holte Luft, »habe ich mir vorhin die Kontoauszüge von Florian Schütz angesehen. Der Mann war Millionär, wissen Sie das? Na, ich denke, das wissen Sie. Es sind zwei Barabhebungen getätigt worden. Eine über fünfzehntausend Euro, siebter August, und die andere vorgestern, und zwar zweihundertzwanzigtausend Euro in bar. Solche Abhebungen muss man ein paar Tage vorher bei der Bank anmelden. Florian hatte sein Konto bei der HypoVereinsbank in Memmingen, ich werde das prüfen.«

»Na, und wo ist das Geld nun? Ich meine, zweihunderttausend Euro verschwinden doch nicht einfach so, nicht mal in Legau«, sagte der Boss und schob ein paar rosafarbene Akten auf dem Tisch hin und her.

»Das wissen wir nicht. Noch nicht. Aber ich finde es raus. Doch jetzt zurück zu meiner Exhumierung.« Sissi holte Luft und wünschte, sie hätte heute was anderes angezogen als das schwarze T-Shirt mit den Blumen. Sie sah aus wie ein Mädchen und kam sich auch genauso vor. »Ich hab mich ein bisschen im Dorf umgehört und auch bei einem Arzt, der für Versicherungen Gutachten macht, und erfahren, dass der Vater vom Florian Schütz kerngesund war. Und dann stirbt der Mann vor drei Monaten einfach so über Nacht an einem Herzinfarkt.«

»Kann vorkommen, Sommer. Ist meinem Vater auch passiert. Der war immer gesund, hat nicht geraucht, wenig getrunken. Der Vater vom Schütz ist also auch am Herzen gestorben? Und den wollen Sie jetzt ausgraben lassen?« Der Boss sah sie ungläubig an.

»Na ja, Marie Kromer kannte ein Geheimnis, mit dem sie Florian erpressen konnte. Seine Frauengeschichten werden es nicht gewesen sein, nehme ich an. Das wusste ja jeder im Dorf. Es musste schon was Größeres sein. Vielleicht hat er ihr gebeichtet, ihr mal in einer schwachen Minute gestanden, dass sein Vater nicht auf natürlichem Weg gestorben ist, sondern er nachgeholfen hat. Ich weiß es nicht …«

»Das klingt schon arg konstruiert, Sommer.«

»Frau Sommer«, sagte Sissi entschieden und blickte dem Boss tapfer in die Augen.

»Meinetwegen, Frau Sommer.« Der Boss blieb gelassen. »Und wie will der Florian Schütz dann einen Herzinfarkt herbeigeführt haben? Hat er sich eine Halloweenmaske aufgesetzt und seinen Vater erschreckt? Hat er …«, bei diesen Worten schmunzelte der Chef, »… diese schreckliche Frau eingeladen, die jeden Tag bei mir anruft und will, dass ich ihren Sohn endlich laufen lasse? Was glauben Sie, hm?« Er sah Sissi in die Augen, und sie entdeckte eine Spur von Humor drin, die sie gut gebrauchen konnte.

»Ich bin kein Arzt, Chef«, sagte Sissi standhaft. »Aber wir haben im Nachttisch von Florian Schütz eine beinahe leere Flasche mit Digitalis gefunden. Das führt in Überdosierung zum Tode, obwohl es ein Herzmittel ist. Außerdem noch eine auf Florian registrierte Waffe, allerdings ein anderes Fabrikat als die Tatwaffe. Trotzdem – das Digitalis. Ich vermute, er hat seinem Vater was gegeben. Er hat gewartet, bis der wieder gesoffen hat. Jeder hier im Dorf wusste, dass der alte Schütz gern über den Durst trank. Portwein mochte der. Und Obstler. Der Flori hat ihm das Zeug in die Getränke gegeben. Es muss ja nicht das Digitalis gewesen sein, aber ich bin ziemlich sicher. Warum er die fast leere Flasche aufgehoben hat, weiß ich nicht, aber ich denke, der fühlte sich ziemlich sicher. Der Flori war nämlich ein recht selbstgefälliger Typ, total von sich eingenommen. Er hätte nie gedacht, dass er mal aufwacht und tot ist …« Sie verhaspelte sich. »Ich meine, dass er mal im Bett liegt und tot ist … ach egal. Ich kriege das raus. Irgendwas stimmt hier ganz und gar nicht. Und wenn sich herausstellt, dass der Anton Schütz nicht eines natürlichen Todes gestorben ist, dann wissen wir, warum der Florian erpresst wurde. Das fügt sich alles zusammen.«

»Ist denn Vergiften nicht Frauensache, wie Sie immer behaupten?«, sah sie der Boss amüsiert an. »Ist das nicht Ihre ureigene Theorie, dass Frauen mit Gift morden und Männer mit dem Messer? Zumindest vertreten Sie diese These steif und fest auf jeder Büroparty.« Er blinkerte Sissi zu. »Ich brauche einen begründeten Verdacht, Sommer. So eine Exhumierung ist keine einfache Angelegenheit. Andererseits wäre es nicht so schwierig, weil der Verantwortliche, von dem wir die Erlaubnis einholen sollten, ja heute Nacht einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen ist.« Der Boss dachte nach.

»Schauen Sie, Chef …«, sagte Sissi.

»Herr Chef, bitte«, antwortete der Boss und grinste Sissi an.

»Schauen Sie, Herr Chef«, fing Sissi noch mal von vorn an. »Wir haben das Kuvert mit fünfzehntausend Euro bei Marie Kromer. Wir haben zwei Barabhebungen in beträchtlicher Höhe auf dem Konto von Florian Schütz. Wir haben einen eigentlich kerngesunden Siebzigjährigen, der einfach einschläft und nicht wieder aufwacht. Wir haben eine Tote, die sich kurz vor ihrem Tod bedroht und gestalkt fühlte. Wir haben eine Frau, die einen beträchtlichen Hass auf die Tote pflegte, weil die ihr die Vision von einem schönen Leben kaputt gemacht hat, ihrer Meinung nach. Obwohl ich nicht wirklich glaube, dass die Anita es war, aber möglich wäre es trotzdem. Und wir haben laut der SMS den Beweis, dass Florian von Marie Kromer erpresst worden ist. Außerdem ist da noch ein Arzt, der den Totenschein ausgestellt hat. Einen falschen Totenschein, wenn ich richtigliege. Wenn das mal alles war, was er gemacht hat. Das müsste doch reichen, oder? Am besten wäre, wir sperren einfach alle Verdächtigen ein und ermitteln dann in Ruhe. Und den fetten Steinmeier gleich mit dazu, der ist uns heute gefolgt.« Sie sah den Boss an.

»Die SMS von Frau Kromer. Möchte wissen, warum er die SMS nicht gelöscht hat«, sagte der Boss.

»Vielleicht hat er gedacht, er braucht sie noch. Als Gegenbeweis. Nehmen wir an, er wurde von Marie Kromer erpresst, die irgendwie mitbekommen hat, dass beim Tod des Vaters von Florian nicht alles mit rechten Dingen zugegangen ist. Sie ist angeblich sehr neugierig gewesen und hat überall rumgeschnüffelt. So abwegig ist das nicht, dass sie was rausbekommen hat. Nehmen wir mal an, sie hat dann, als sie von der Pleite ihres Zukünftigen erfahren hat, Panik bekommen und Florian erpresst. Nehmen wir an, Florian wollte nicht zahlen, weil er weiß, dass Erpresser nie aufhören und immer weitermachen. Nehmen wir an, er hat sie in den letzten Tagen vor ihrem Tod gestalkt und wollte sie töten, mit einer Waffe, die er sich in Memmingen bei seinen dubiosen Freunden besorgt hat, weil er seine eigene nicht benutzen wollte. Nehmen wir an, er hatte nur diese Hochzeit und vielleicht den Tag danach, denn in der letzten SMS droht Marie ihm an, am Montag zur Polizei zu gehen. Also schleicht er sich bei der Hochzeit irgendwie in die Damentoilette und schießt ihr eine Kugel ins Herz. Er ist im Schützenverein gewesen und war sogar einmal Schützenkönig, er weiß, wie man Waffen bedient, und er hat nur noch diese eine Chance. Aber um all das zu beweisen, müsste ich wissen, woran der Vater vom Florian wirklich gestorben ist. Bitte, Boss, legen Sie sich ins Zeug.« Sissi sah den Boss mit ihren großen Augen an. Sie sah mehr denn je aus, als würde sie gleich einen Braten in den Ofen schieben oder ein neues Stickbild anfangen – als könne sie kein Wässerchen trüben. Der Boss seufzte.

»Das sind schon ein bisschen viele ›Nehmen-wir-mal-ans‹, wissen Sie. Und wer hat dann diesen Florian Schütz getötet? Die Zahnfee?«, fragte er und klopfte mit dem Fingerknöchel auf eine rosa Akte, die ganz oben lag. »Zu viele Ungereimtheiten. Der Schütz, Ihr Hauptverdächtiger für den Mord an der Kromer, ist tot. Wie soll er überhaupt am Samstag bei der Hochzeit in die Toilette gekommen sein, ohne bemerkt zu werden? Dieser Mann war ja nicht gerade unauffällig. Wird sich wohl kaum Frauenkleider angezogen haben. Und wer hat ihm das Licht ausgeblasen? Und den Fernseher nicht mal ausgeschaltet?«

»Es ist das Beste, das ich gerade habe, Chef. Was den Mord an Flori betrifft, so tappe ich noch im Dunkeln, aber nicht mehr lange. Es war kein Raubmord. Das alles hängt zusammen, bitte glauben Sie mir. Denn im Haus fehlt, soweit wir ermitteln konnten, überhaupt nichts. Kein Schmuck, keine Uhren, nichts. Nur sein Geldbeutel war vollkommen leer. Keine einzige Banknote drin, nur Ausweis und Kreditkarten. Alles weg. Und einer wie der Flori geht nicht ohne Geld aus dem Haus. Das braucht er doch zum Angeben. Trotzdem, es ist das Beste, das ich derzeit habe.« Sissi starrte auf die dicke Schmeißfliege, die sich gerade anschickte, sich auf den Aktenordner zu setzen.

»Darf ich?« Klaus streckte den Kopf zur Tür herein. »Die Kollegen in Hamburg sind informiert. Amtshilfeersuchen ist rausgefaxt. Gegen Frau Julia Schön wird Haftbefehl erlassen, und sie wird uns dann überstellt.«

»Gut, danke, kommen Sie rein.« Der Boss nickte und wies auf den Platz neben Sissi.

»Die werden wir nicht kriegen, die ist doch unterwegs in die Ägäis«, sagte Sissi. »Und ich denke nicht, dass sie es getan hat. Da steckt mehr dahinter.« Aber sie sprach so leise, dass niemand zuhörte.

Der Boss sah Klaus an. »Waren Sie noch mal bei diesem Kromer im Untersuchungsgefängnis? Seine Mutter und dieser kleine Wadenbeißeranwalt machen mir jeden Tag die Hölle heiß. Man sollte meinen, der ist in Guantánamo und nicht in Memmingen. Ist doch gar nicht so übel da, wenn ich mich richtig erinnere.«

»Nö, waren wir nicht, aber da fahren wir heute hin. Ich habe dem Herrn Kromer auch noch ein paar Fragen zu stellen. Außerdem waren Sie da immer nur zu Besuch. Im Knast, meine ich. Nicht eingesperrt. Ist vermutlich nicht so toll«, antwortete Sissi an Klaus’ Stelle.

»Also, Sommer«, der Chef machte eine Pause und sah Sissi an, »wenn ich das richtig verstehe und Ihre Theorie stimmt, dass die beiden Morde zusammenhängen, dann war es der Kromer auf gar keinen Fall. Er wird vermutlich bei der nächsten Haftprüfung entlassen. Die Morde sind laut Heinzelmann mit ziemlicher Sicherheit mit derselben Waffe geschehen, also einer alten Walther P38. Da der Führer sowie seine geliebte SS seit 1945 nicht mehr existieren und es somit nicht gewesen sein können, ist anzunehmen, dass ein anderer solch eine Waffe zu Hause hatte und sie benutzte. Das wirft ein ganz anderes Licht auf die Sache. Wenn der Kromer also mit dem Blut der Toten an seinen Händen in den Saal getorkelt kommt und zu heulen anfängt, muss er nicht der Täter sein. Trotzdem ist er der einzige Mann, der auf der Damentoilette gesehen worden ist. Nachweislich. Und Sie sagen mir jetzt, es war eventuell dieser Schütz? Und der Schütz wiederum ist von einem geheimnisvollen Unbekannten getötet worden? Was ist das hier bei euch in Legau? Ein Killerdorf? Eine Rekrutierungsstelle der Mafia?« Dabei sah er Sissi ungnädig an.

Sissi hatte noch eine ganz andere Vermutung im Hinterkopf, aber die wollte sie erst äußern, wenn sie genügend Beweise hatte. Dann war es nämlich keine Vermutung mehr, sondern eine Tatsache. Sie brauchte ganz einfach diese Exhumierung. Und vielleicht einen Besuch bei Erna Dobler.

»Es gibt absolut keinen Grund, warum der Alex die Marie umgebracht haben sollte, Chef«, antwortete sie dann. »Die beiden haben sich zwar gestritten, aber wieso, wenn der Kromer sie loswerden wollte, sollte er das auf der Hochzeit tun? Ich meine: Die beiden waren verheiratet, der hätte doch ewig Zeit gehabt, sie umzubringen. Sein ganzes Leben lang.«

»Jetzt fängt sie wieder mit Sherlock Holmes an, wette ich«, meldete sich Klaus zu Wort. »Motiv, Mittel, Gelegenheit, oder?« Er sah Sissi fragend an.

»Der Kromer hatte kein Motiv. Der wurde nicht erpresst. Und wenn sie keine Lust hatte, mit ihm zu schlafen, war das kein Grund für einen Mord. Er hatte nicht die Mittel. Nicht wirklich. Er ist der Einzige aus seiner Familie, der sich nie im Schützenverein hat sehen lassen. Und Gelegenheit? Ich verweise auf die Hochzeit. Es passt einfach alles nicht«, sagte Sissi.

»Oh, Sommer, Frau Sommer«, betonte der Boss. »Sie haben wieder mal eine Ihrer Ahnungen, nicht wahr? Sie wissen aber schon, dass unsere Arbeit nicht aus Visionen besteht, sondern schlicht und einfach daraus, dass wir Hinweisen nachgehen und daraus ein schlüssiges Bild zusammensetzen. Ich brauche Beweise.«

»Wir haben die fünfzehntausend Euro«, fing Sissi an.

»Könnte sie sich gespart haben. Der Arzt hat nicht schlecht bezahlt«, konterte der Boss.

»Die Barabhebungen vom Schütz – wo ist das Geld?«, bohrte Sissi weiter.

»Die fünfzehntausend Euro haben wir hier bei den Asservaten. Und die zweihunderttausend Euro hat er im Bordell verjubelt. Sie sagen ja, er hatte einen recht strapaziösen Lebenswandel.« Der Boss blieb hart. »Beweisen Sie mir das alles.«

»Aber Chef, der Florian Schütz ist ja schon tot, also, das Grab muss eh ausgehoben werden, bestimmt kommt er zu seinem Vater. Und wenn das Grab ohnehin geöffnet werden muss …« Sissi sprach nicht weiter.

»Gut. Sie haben mich überzeugt. Irgendwo müssen wir ansetzen. Und je eher ich diese grässliche Frau Kromer losbekomme«, der Boss verzog das Gesicht, »umso besser. Ich weiß nicht, wie die das gemacht haben, aber sie haben es gemacht. Die Justizministerin sitzt mir im Nacken. Sobald ich vom Heinzelmann schriftlich habe, dass das Loch im Kopf des Schütz-Erben von der gleichen Qualität ist wie das in der Brust von Marie Kromer, lassen wir den Kromer raus. Und jetzt hauen Sie ab und machen Sie Ihre Arbeit. Ich erwarte bis morgen früh Ihren Bericht bezüglich Ihrer Fortschritte auf meinem Schreibtisch. Und, Sommer?« Er beugte sich vor und sah Sissi streng an. »Keine Abkürzungen, ist das klar? Schreiben Sie alles schön aus. Ich weiß schon, dass das hier in der Abteilung allmählich um sich greift mit dieser Abkürzerei. ›TD‹ für ›Tötungsdelikt‹ und so weiter. Lassen Sie den Scheiß.«

Er drehte sich um und wurstelte an seinem Computer. »Verdammt, schon wieder elf E-Mails. Die muss ich lesen. Die muss ich beantworten. Raus mit Ihnen.« Er wedelte mit der Hand. Die beiden waren entlassen.

»Du hast überhaupt nichts gesagt«, sagte Sissi, während sie den kargen Flur in Richtung Ausgang entlangschritten. »Lässt immer schön mich reden und meinen Fuß ins Fettnäpfchen hängen, gell? Nur nicht anecken, so richtig Großstadtmanier eben.« Sie knuffte Klaus in die Seite.

»Nun …« Klaus holte tief Luft. »Anscheinend sage ich ja ohnehin immer das Verkehrte. Hab ich dich auch beleidigt? Sag schon.« Er blieb stehen und sah Sissi an. »Du hast Reifenspuren in der Hundekacke gefunden, oder? Was ist rausgekommen?«, fragte er dann.

»Süßer, du wirst der Erste sein, der es erfährt, versprochen. Und nein, beleidigt hast du mich nicht. Da muss schon ein Metzger kommen, keine Wurstscheiben«, sagte sie.

»Wie? Was? Versteh ich nicht«, lief Klaus ihr mit verständnislosem Gesicht nach. »Ihr habt wirklich eine merkwürdige Terminologie. Und jetzt fahren wir zum Kromer? Toll.« Er verzog das Gesicht.

* * *

»Sie wollen also wieder bei mir anfangen?« Dr. Häfele saß hinter seinem Schreibtisch, hatte das Stethoskop umgehängt und sah müde aus.

»Na ja.« Anita zerknüllte ein Tempotaschentuch zwischen ihren Fingern. Sie hatte sich für diesen Anlass extra in Schale geworfen: eine normale Jeans und ein T-Shirt, das nach ihren Maßstäben direkt züchtig war, denn der Ausschnitt reichte nicht bis zum Nabel, sondern höchstens bis kurz darüber.

Sie hat ja den weißen Kittel an, dachte Dr. Häfele. Dann sieht man es nicht.

»Der Flori hat gesagt, dass er ein gutes Wort für mich bei Ihnen einlegt. Ist doch schon eine Weile her, und Sie brauchen dringend jemanden. Ich hab doch meine Arbeit immer anständig gemacht, oder?« Anita sah den Doktor bittend an. Ihre schwarzen lockigen Haare hatte sie zu einem lockeren Dutt aufgesteckt, und sogar mit dem Lidschatten war sie heute eher sparsamer als sonst gewesen. Der Anblick von Julia, wie sie herausfordernd am Tresen im »Alpenblick« lehnte und beinahe nicht geschminkt aussah, obwohl Anita genau wusste, wie viel harte Arbeit hinter so einer Erscheinung steckte, hatte sie nachdenklich werden lassen.

»Anständig?« Der Doktor schüttelte den Kopf. »Frau Walter, es ist nicht anständig, einem schwangeren jungen Mädchen zu sagen, dass es dumm wie ein Sack Schrauben ist, nur weil es die Pille vergessen hat und sich vor seinen Eltern fürchtet. Es ist nicht anständig, einer älteren Patientin damit zu drohen, die dickste Nadel für die Injektion zu benutzen, die man im Schrank hat, wenn sie nicht die Klappe hält. Aber ich denke, Sie haben Ihre Lektion gelernt und werden sich in Zukunft ein bisschen zusammenreißen. Ich brauche dringend Hilfe. Meine Frau ist total überfordert. Und was ›das gute Wort‹ von Herrn Schütz betrifft, das er für Sie einlegen wollte, nun …« Er machte eine Pause. »Herr Schütz ist nicht unbedingt eine respektable Referenz. Er hat von Medizin und Manieren nur eine rudimentäre Ahnung.«

»So? Aber Sie sind doch befreundet? Ich könnt schwören …« Anita machte eine Pause und sah den Doktor vielsagend an. »Sie haben den doch sogar schon zu Hause besucht? Ich hab Sie doch gesehen?«, sagte sie dann.

Dr. Häfele ging nicht darauf ein. »Wann können Sie anfangen?« Er sah Anita prüfend an und registrierte missbilligend, dass sie ihre Zehennägel, die in weißen hochhackigen Sandalen steckten, blau lackiert hatte. Es sah aus, als wäre sie in eine Pressmaschine auf dem Wertstoffhof geraten.

»Ich muss noch beim Schwinninger kündigen, aber das geht in einem Tag. Da geh ich heut Abend hin und mach das klar. Morgen könnt ich da sein.« Anita strahlte über das ganze Gesicht. »Sie haben keine Ahnung, wie mir das gefehlt hat, all das hier.« Sie breitete die Arme aus. Es sah aus, als wolle sie den Doktor umarmen.

»Ja, mir hat das auch gerade noch gefehlt.« Dr. Häfele räusperte sich und sah Anita geschäftsmäßig an. »Sagen Sie bitte meiner Frau Bescheid, dass sie den nächsten Patienten reinschickt. Wir sehen uns morgen. Auf gute Zusammenarbeit.« Er streckte ihr die Hand hin, die diese ergriff und heftig schüttelte.

»Noch mal dank schön, Herr Doktor. Das vergess ich nicht so schnell und vergesse dafür was anderes«, strahlte Anita und stakste zur Tür.

»Ziehen Sie um Himmels willen bequeme Schuhe an!«, rief ihr der Doktor nach und wedelte mit den Armen, um den Parfumduft zu vertreiben, der Anita umwehte.

Als Anita gerade an der Rezeption vorbeistöckelte, wurde sie von Gudrun Häfele angehalten. »Kommen Sie mal mit, eine Minute«, zischte diese und zog Anita in ein leeres Behandlungszimmer. Anita atmete die Mischung aus Desinfektionsmitteln und Alkohol ein und nickte glücklich, als sie sich auf einen Stuhl setzte. Gudrun Häfele baute sich vor ihr auf. Sie trug wieder den weißen Helferinnenkittel und flache Schuhe, die sicherlich ein Vermögen gekostet hatten, denn sie sahen furchtbar billig aus.

»Hören Sie«, sagte Frau Häfele, »ich weiß nicht, wie Sie es angestellt haben, aber anscheinend hat mein Mann schon alles vergessen, was Sie sich hier geleistet haben.«

»Ich hab doch nix …«, wollte Anita anfangen, kam aber nicht zu Wort.

»Wir sind hier die einzige Praxis im Ort«, sagte Gudrun Häfele mit gefährlich leiser Stimme. »Und wir haben einen Ruf zu verlieren. Man hat eine Reputation, auf die man zu achten hat, und wir dulden hier keine Schlampereien. Nie mehr.« Sie sah Anita scharf in die Augen. »Keine tief ausgeschnittenen Blusen mehr. Keine hohen Absätze. Nur so viel Make-up wie nötig. Keine Drohungen an die Patienten. Und wenn ich Sie einmal, auch nur ein einziges Mal in der Nähe des Giftschrankes erwische, dann fliegen Sie hochkant raus. Haben wir uns verstanden? Sie brauchen nicht zu glauben, dass ich nicht weiß, welche netten Nebengeschäfte Sie betrieben haben. Das hätte meinen Mann ins Gefängnis bringen können. Sie übrigens auch. Da gehören Sie meiner Meinung nach ohnehin hin.«

Anita nickte eingeschüchtert.

»Ich habe nichts übrig für Sie, Frau Walter«, flüsterte Frau Häfele. »Überhaupt nichts.«

Anita stand auf. »Danke, ich pass schon auf in Zukunft. Wird alles nicht mehr vorkommen. Es tut mir wirklich leid, wenn Sie …«

»Mir tut es leid, dass ich Menschen wie Sie in meiner Umgebung ertragen muss, Frau Walter«, antwortete Gudrun Häfele und sah Anita kalt an. »Halten Sie sich einfach ein wenig zurück, dann werden wir uns vielleicht vertragen. Damit ist alles gesagt. Sie können gehen.« Gudrun wedelte mit der Hand, als wolle sie eine lästige Fliege verscheuchen, und Anita schlich gedemütigt hinaus. Da sie aber über ein eher schlichtes Gemüt verfügte, war die Kränkung nach dreißig Sekunden vergessen, und sie lächelte strahlend, als sich die Tür hinter ihr schloss. Endlich, endlich hatte sie wieder eine anständige Arbeit.

Draußen vor der Tür lief sie Frau Dobler in die Hände. »Ja mei, die Anita. Gut schaugst aus, lass dich ansehen.« Frau Dobler breitete die Arme aus und schloss Anita in dieselben. »Gell, fangst wieder beim Doktor an, oder? Der braucht dich doch, ich hab’s doch gewusst.« Sie zog Anita auf die Seite neben das große hölzerne Tor. »Hast was gemerkt, dass der Doktor anders ist als gestern? Oder dass ihm was fehlt?« Sie sah Anita verschwörerisch an.

»Was soll dem denn fehlen? Der hat ausg’schaut wie immer«, flüsterte Anita zurück. »Wieso flüstern wir denn, ist was los?«

»Na, nix«, flüsterte Erna zurück. »Wollt ich bloß wissen, du hast ja ein gutes Auge. Ich komm dann öfter, wenn du wieder da bist. Diese Kromer, die war so furchtbar neugierig. Hat einen immer ausgefragt. Wollt alles wissen. Nie hat man mit dem Doktor mal wirklich allein reden können, die hat sich immer reingedrängt. Die konnt ich nicht leiden.«

»Na ja.« Anita zupfte sich eine vorwitzige Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich hab sie auch nicht leiden können. Die arrogante Tussi. Hat immer geglaubt, dass sie was Besseres ist als wir. Und diese Rederei. Ach, das wissen Sie ja alles, Frau Dobler. Ihnen kann man ja nix vormachen.«

»Das kann man wirklich nicht.« Frau Dobler sah geschmeichelt aus. »Ich sag dir, Mädel, was hier vor sich geht. Da schlackern einem die Ohren. Leut’ gibt’s, die gibt’s gleich gar nicht. Und der Florian, ja mei. Der sucht sich seine Weiber auch von außerhalb. Dem ist hier auch keine gut genug. Bei dem hätt die bleiben sollen. Die hätten zusammengepasst. Für dich war der nix. Du brauchst einen Guten, der anständig ist. Ich schau mich immer um für dich. Der Flori hat nicht zu dir gepasst. Aber die Meggi hat erzählt, der geht eh weg von hier. Hat sich in Memmingen schon a Wohnung ang’schaut, die er kaufen will. Dem sind wir hier alle zu einfach.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich reden würde, mei oh mei.«

»Kann ich auch sagen, Frau Dobler. Hier gehen komische Sachen vor sich. Sagen Sie, kann das sein, dass Sie gestern Nacht mal wieder spazieren gegangen sind, so wie früher?« Anita sah Erna fragend an. »Könnt sein, ich hab Sie laufen gesehen.«

»Ich doch nicht«, wehrte sich Erna. »Wann soll das gewesen sein? Ich geh doch jeden Abend um zehn ins Bett, Mädel.« Wie jede gute Ehefrau konnte auch Erna Dobler lügen, ohne rot zu werden. Im Alter hatte sie ihre Technik perfektioniert und blinzelte nicht einmal mit den Augen, als sie Anita geradewegs anlog.

»Na, so um nach die elfe«, sagte Anita. »Ich mein, ich hab Sie laufen gesehen. Kann mich aber auch getäuscht haben.«

»Und was hast du um die Uhrzeit noch draußen gemacht?« Erna sah Anita an.

»Ach, ich bin doch jung, muss mal einen draufmachen. War gestern in der Stadt, und beim Heimfahren … aber ich kann mich auch getäuscht haben.« Anita winkte lachend ab. Auch sie war eine Meisterin der Lügen. Vielleicht verstanden sich die beiden deshalb so gut.

»Wir treffen uns bald, versprochen, Frau Dobler.« Anita gab Frau Dobler die Hand und machte einen angedeuteten Knicks. »Ich muss jetzt aber, hab noch viel zu tun. Wir sehen uns, gell?«

Mit diesen Worten stakste sie in Richtung Marktplatz und überquerte die Straße zum Friseursalon. Erna sah ihr wohlwollend nach, bis ihr einfiel, was sie am Vorabend gesehen hatte. Nachdenklich marschierte sie weiter in Richtung Edeka, um sich Kartoffeln zu holen.

* * *

»Herr Kromer?« Sissi und Klaus standen auf, als Alexander Kromer in den Verhörraum geführt wurde. Er sah immer noch nicht besser aus als am Sonntag. Unter seinen Augen waren tiefe Ringe, und seine Mundwinkel hingen nach unten.

Die meisten Menschen haben überhaupt keine Vorstellung von dem Begriff »Untersuchungshaft«. Es herrscht weitläufig die Meinung, die Gefangenen hätten Internetanschluss, Fernsehen und Zimmerservice. In Wahrheit ist Untersuchungshaft sehr viel strenger als die Strafhaft. Der Gefangene muss isoliert gehalten werden, damit er sich weder mit anderen Gefangenen noch mit eventuellen Zeugen kurzschließen oder diese beeinflussen kann.

Er darf nicht telefonieren und Besuche nur mit richterlicher Genehmigung hinter einer Trennscheibe empfangen. Er darf Briefe schreiben, die entweder vom Ermittlungsrichter oder vom Staatsanwalt vor dem Versand gelesen und geprüft werden. Er darf sich nur drei Bücher pro Woche ausleihen.

Auch im Knast ist »ohne Moos nix los«. Die Anstaltsleitung serviert aus Kostengründen Margarine anstatt Butter und Leitungswasser statt »Perrier«. Wer Raucher ist oder besondere Ansprüche an ein bestimmtes Rasierwasser stellt, ohne das er nicht leben kann, ist angeschmiert.

In Abständen von vierzehn Tagen findet der sogenannte Einkauf statt, den der Häftling nach richterlicher Erlaubnis besuchen darf, um sich dort mit Butter oder Zigaretten zu versorgen. Hat er aber, wie der Unglücksrabe Alexander Kromer, gerade einmal zwanzig Euro einstecken, dann kann er sich mit diesem Geld höchstens einen Fernseher mieten, wenn dieser ihm vom Richter genehmigt wird, oder auf den nächsten Einkauf warten. Bis dahin gibt es eben kein Nutella. Alexander Kromer hatte seit dem Zeitpunkt seiner Inhaftierung bisher weder seine Eltern gesehen noch mit ihnen sprechen können. Einzig und allein Anwalt Hammer hatte ihn besucht und ihm ausgerichtet, dass seine Mutter alles daransetzen werde, ihn herauszuholen, was ihn ein wenig tröstete.

Die ersten zwei Tage hatte Alexander sich standhaft geweigert, zu essen, was ihm nur die beiläufige Bemerkung einbrachte, dass man ihn auch zwangsernähren könne, in seinem eigenen Interesse selbstverständlich. Die Vision von einem Schlauch in seiner Nase hatte ihm etwas zugesetzt, er war nämlich sensibel, und so hatte er sich mit den Gegebenheiten abgefunden und verzehrte, was ihm vorgesetzt wurde. Er bekam sein Brot mit Margarine und tröstete sich bei dem Gefängnisessen mit dem Gedanken, dass ihm seine Mutter bestimmt ein anständiges Gulasch, das war nämlich Alexanders Lieblingsessen, kochen würde, sobald er wieder entlassen war.

Dann besorgte er sich bei seinem Schließer Papier und einen Stift und fing an, Gedichte zu schreiben, die wider Erwarten nicht einmal schlecht waren und später sogar von einem kleinen Verlag veröffentlicht, aber von niemandem gekauft wurden. Der Titel des anspruchsvollen Bändchens lautete: »Aus der Völle in die Hölle«, und die Gedichte handelten allesamt von den Ungerechtigkeiten der bösen Welt um Alexander herum und davon, dass alle Frauen, bis auf Mama, wirklich schlecht waren.

In der restlichen Zeit las er das dickste Buch, das er in der Gefängnisbücherei gefunden hatte, nämlich »Krieg und Frieden«, und versuchte zu schlafen, wann immer es ihm möglich war. Von klein auf von seiner überdominanten Mutter beherrscht und behütet, kam Alexander Kromer nach kurzer Zeit mit dem Gefängnisleben so gut klar wie jemand, der es gewohnt ist, Befehle auszuführen. Er fühlte sich nicht wohl, aber er hatte sich mit den Unabänderlichkeiten abgefunden. Es war im Grunde nicht anders, als verheiratet oder der Sohn von Adelheid Kromer zu sein. Jetzt stand er Sissi und Klaus gegenüber und starrte die beiden wütend an.

»Ich bin immer noch da. Was machst du eigentlich die ganze Zeit? Müsstest nicht langsam wissen, dass ich es nicht war?«, sagte er zu Sissi und setzte sich unaufgefordert auf einen hölzernen Stuhl. »Hast den Mörder immer noch nicht gefunden? Das kann doch nicht so schwer sein, Herrgott.« Er machte eine fuchtelnde Handbewegung. »Ich sitz immer noch hier herinnen, und meine Eltern drehen allmählich durch. Und meine Frau …«, er schluckte, und seine Augen füllten sich bedenklich, »… liegt jetzt irgendwo, und ich kann sie nicht mal beerdigen. Ganz abgesehen von den Kosten …«

»Tut mir leid, Alexander.« Sissi sah ihn mitfühlend an. »Wir arbeiten mit Hochdruck daran. Wie wir gehört haben, kümmert sich jetzt ein Anwalt um dich. Außerdem ist eine neue Haftprüfung angesetzt, und mit ein bisschen Glück wirst du auf freien Fuß gesetzt. Ich muss dich aber dringend noch ein paar Sachen fragen, verstehst?«

»Meinetwegen. Ich will bloß hier raus. Schlimmer als hier geht nicht«, maulte Alexander. »Ich darf nicht telefonieren. Nur Briefe schreiben. Und ein Pfarrer war auch schon da. Ein Pfarrer, Herrgott, ich brauch nicht die letzte Ölung, ich brauch Kriminalbeamte, die was taugen! Und Butter gibt’s auch nicht. Bloß so eine schmierige Margarine! Bin ich nicht gestraft genug!«, brüllte er.

»Du bist immerhin vom Tatort gekommen mit Blut an den Händen. Du warst voller Blut, hast kein Wort gesagt. Siehst aber schon ein, dass dich das ein bisschen verdächtig macht, oder? Hätten wir dir ein nasses Geschirrtuch zum Abputzen geben und dich heimschicken sollen? Wir sind von der Polizei und nicht vom Reinigungsservice.« Sissi blieb ruhig.

»Sissi.« Alexander sah sie an. »Du kennst mich jetzt schon beinahe mein ganzes Leben. Lieber Gott, ich kann nicht mal richtig zielen. Dem Korbi, dem Metzger, hab ich vor ein paar Jahren beim Gastschießen in den Fuß geballert. Der hat mir seitdem nie wieder ein anständiges Schnitzel verkauft, bloß so flachsige Dinger, die in der Pfanne noch härter werden. Ich kann nicht schießen! Ich hätt höchstens gewusst, wo man abdrücken muss. Ich hab keine Waffe, nie eine in der Hand gehabt …«

»Bis auf letzten Samstag«, sagte Klaus, der bisher schweigend zugehört hatte. Alexander warf ihm einen finsteren Blick zu.

»Ich hab so gut wie nie eine Waffe in der Hand gehabt. Und wie ich mir auch das Hirn zermartere, ich weiß nicht mehr, ob da überhaupt eine war. Ich weiß es einfach nicht«, sagte Alexander. »Ich hab Marie da liegen gesehen, mit dem wunderschönen weißen Kleid. Achttausend Euro hat das gekostet, weißt du das?« Er blickte Sissi fragend an.

Klaus pfiff durch die Zähne.

»In dem weißen Kleid, das ich mir gar nicht hätte leisten können. Auf dem Gesicht ist sie gelegen. Das Letzte, was ich von ihr gehört hab, war, dass sie sich scheiden lassen will, wenn das so weitergeht. Und dass sie auf jeden Fall zu Geld kommt und dass ich es nehmen kann oder nicht, weil sie einfach hierbleiben will. Das Letzte, was ich zu ihr gesagt hab, war, dass sie doch abhauen soll. Wenn ich gewusst hätt, dass ich sie nicht mehr sehe …« Er schluckte wieder.

»Du hast noch am Tatort bei deiner Festnahme den Florian Schütz beschuldigt«, sagte Sissi. »Du hast gesagt, der hätte sie verfolgt und bedroht. Kannst du uns das nicht irgendwie beweisen? Wir wissen jetzt von einer anderen Quelle, dass deine Frau tatsächlich verfolgt worden ist. Allerdings fällt der Florian als Täter aus. Da muss noch jemand gewesen sein. Hat deine Frau irgendwas in der Richtung erwähnt?«

»Na.« Alexander dachte nach. »Der Flori? Mit seinem Angeberkarren? Mit diesem amerikanischen Scheiß, den er immer so stolz rumgefahren hat? Der wär doch überall aufgefallen. Nix hat sie gesagt. Geheimnisvoll getan hat sie. Nur immer vom Shoppen geredet und von dem Haus, das wir kaufen. Und auf ihrem Telefon hat sie rumgemacht. Aber sie hat jemanden angerufen.« Er rollte mit den Augen. »Eine Freundin, hat sie gesagt, die aber nicht zur Hochzeit kommen kann, weil sie arbeiten muss. Mit der hat sie ein paarmal telefoniert. Die hab ich aber nie gesehen.«

»Wusstest du, dass die Marie Geld hatte, im Kleiderschrank?«, fragte Sissi. »Wir haben einen Umschlag mit fünfzehntausend Euro gefunden. War das euer Geld?«

»Fünfzehntausend Euro?« Alexander war erstaunt. »Woher soll die das Geld gehabt haben? Ich hab doch alles bezahlt. Bin mit dem Dispo bis zum Anschlag gegangen, allein das Kleid hat mich ruiniert. Und die ganzen beschissenen Möbel. Konnte ja nix Normales sein. Überall hat ein Name draufstehen müssen. Alessi, Benz …« Er machte eine Pause.

»Woher soll die das Geld gehabt haben? Ich hätt es gut gebrauchen können. Dann hätt sie auch diesen Fetzen, den sie angehabt hat, selber zahlen können.« Allmählich sah Alexander wütend aus. »Unglaublich. Die hat Geld und lässt alles mich zahlen. Ich fass es nicht. Das muss ich der Mama erzählen. Wann kann ich die Mama sehen?« Er blickte Sissi fragend an, die nicht darauf einging.

»Weißt du, ob die Marie noch Kontakt zum Florian Schütz gehabt hat?«, fragte Sissi weiter. »Kann es sein, dass sie den angerufen oder getroffen hat?«

»Nicht dass ich wüsste«, antwortete Alexander. »Den hat sie dick gehabt. Hat immer gesagt, er sei ein Hurensohn. Dass sie den nicht mal mehr mit der Kneifzange anlangen tät.« Er blickte Sissi beinahe schadenfroh an. »Sie hat gesagt, dass es ihr vor dem graust. Aber dass der immer noch in der Praxis auftaucht, angeblich weil er zum Doktor muss, aber er hat sich immer vor ihrem Schreibtisch aufgebaut und sie angeschaut und gesagt: ›Na, tut’s dir schon leid, dass du den Versager genommen hast?‹ Da hat die Marie aber noch gar nicht gewusst, dass ich kein Geld mehr hab.« Alexander machte eine Pause.

»Ständig war der in der Praxis. Immer was anderes. Hatte was am Knie, dann was an der Schulter. Und Marie hat erzählt, dass der immer lang beim Doktor gewesen ist. Hat anscheinend eine Sonderbehandlung gekriegt.« Alexander grinste gehässig. »Na ja, die beiden hatten ja was gemeinsam. Dem Häfele seine Frau ist teuer, das weiß hier jeder. Hat immer bloß die Fetzen an, wie die Marie sie gern gehabt hätte. Die würde nie bei Takko einkaufen oder bei KiK. Der Häfele ist doch ein paarmal in der Spielbank gewesen, die Meggi hat ihn gesehen. Und dem Flori ist die Marie abgehauen, weil sein Vater ihm kein Geld mehr gegeben hat. Wahrscheinlich haben sich die beiden gemeinsam leidgetan. Jammerlappen.« Er sah jetzt wütend aus.

»Zur Spielbank zu gehen ist nicht verboten. Und Jammern auch nicht«, antwortete Sissi. »Aber jetzt mal im Ernst: Marie hat Florian Schütz in der Woche vor eurer Hochzeit insgesamt sieben Mal angerufen. Das muss doch einen Grund gehabt haben. Und du hast nichts gewusst?« Sie sah Alexander an.

»So ein Mistviech.« Jetzt klang Alexander gar nicht mehr liebevoll. »Vielleicht wollt sie zurück zu dem. Geld hätt er ja jetzt gehabt. Mehr als genug. Da hätte sie dann wieder in Memmingen einkaufen können wie blöde. Nix hab ich mitgekriegt. Gar nix. Und ich merke mit jeder Minute, wie wenig ich eigentlich von der gewusst hab. Am Schluss tauchen jetzt da noch fünf Kinder auf. Ich kann’s nicht fassen. Aber ich wollt das nie.« Alexander schluckte. »Ich wollt nie, dass es so weit kommt. Dass ich die Lieferanten nicht mehr bezahlen kann und die Autoraten. Ich hab mich echt angestrengt, hab so viel gearbeitet. Marie hat nie gefragt, die hat immer nur das Geld ausgegeben. Hat mir die Rechnungen hingelegt und gesagt: ›Das musst du überweisen.‹ So ist das bei uns gelaufen. Aber ich hab sie geliebt, die blöde Kuh.«

»Tja, Alexander.« Sissi stand auf. »Ich melde mich bald wieder. Wir arbeiten ehrlich mit Hochdruck an der Sache. Und – hey …«, sie beugte sich vor, »… ehrlich, ich kann mir auch nicht vorstellen, dass du es gemacht hast. Du bist kein Mörder. Ein bisschen ein Angeber bist schon, aber kein Mörder. Warst du nie.« Sie tätschelte Alexander die Schulter, dann ließen sich Klaus und Sissi von den Beamten hinausführen. Zurück blieb ein nachdenklicher Alexander.

»Spinnst du, Sissi?« Klaus war die helle Empörung in Person, als sie die vergitterten Flure entlangschritten, begleitet von einem schweigenden Beamten. »Du kannst doch nicht einem Hauptverdächtigen sagen, dass du meinst, er war es nicht? Hast du in der Polizeischule nicht aufgepasst? Das ist die Höhe, echt!«

»Krieg dich wieder ein, Klaus.« Sissi blieb gelassen. »Der war’s nicht. Ich spür das irgendwie.«

»Elisabeth Sommer.« Klaus sah sie im Gehen ernst an. »Du kannst spüren, wann dein Apfelkuchen – der übrigens sehr lecker ist – durch ist. Aber du kannst nicht spüren, ob jemand einen Mord begangen hat. Deine Ahnungen in Ehren. Und deine erste Wahl in Sachen Verdächtiger ist heute Nacht mit einer Kugel ins Jenseits befördert worden und fällt somit aus. Schon vergessen?«

»Ach lass mich.« Sissi war abweisend. »Ich krieg das schon raus. Es ist so ein Gefühl, dass da mehr dahintersteckt. Dafür brauch ich aber unbedingt den Bericht von der Exhumierung, so bald wie möglich. Ich hoffe, der Boss macht Druck. Immerhin sitzt ihm die Mutter vom Alexander im Nacken, das ist, als hätte man einen tropischen Parasiten, glaub mir, die lässt nicht locker. Ihr geliebter Bub ist alles, was sie hat.«

* * *

»Hallo, schöne Frau! Heut bist aber behängt von oben bis unten! Mein lieber Schwan!« Der Chef vom Friseursalon, Hermann Reisacher, begrüßte Anita mit einem anerkennenden Nicken und musterte eindringlich ihre neue Halskette, als sie mit ihren Sandalen in den Friseursalon stöckelte. Sie nickte hoheitsvoll zurück und setzte sich ungefragt in das hintere Abteil, das nicht besetzt war. Dort betrachtete sie sich ausgiebig im Spiegel und sah sich dann neugierig um.

»Ich sag’s ja immer«, flüsterte Jenny ihrer Kollegin zu, »Männer haben was übrig für Schlampen. Ich meine, heiraten tun sie die nicht, aber die haben was übrig. Irgendwas machen wir verkehrt. Und schau, wie die schon wieder angezogen ist. Kannst du dir solche teuren Ketten leisten? Schlampe müsst man sein, gell?« Die beiden schauten auf ihre nackten Hälse im Spiegel und nickten unisono. Das Mobiltelefon von Anita piepte einmal kurz. Sie nahm es aus ihrer Tasche, las die SMS und klappte entgeistert den Mund auf und zu. Es sah aus, als würde ein Karpfen nach Luft schnappen. Jenny und Marie stießen sich an und kicherten hämisch. Anita hörte nichts.

»Herrgott, so eine Scheiße«, entfuhr es ihr dann.

»Was, schöne Frau?« Zum Wesen eines anständigen Friseurs gehört es, über alles, was im Dorf so vor sich geht, bestinformiert zu sein. Hermann Reisacher kam schon mit schnellen Schritten und setzte sich neben Anita in den Nachbarstuhl.

Anita saß leichenblass in ihrem Sessel. Jenny kam gerade angeeilt mit dem Umhang in der Hand und blieb stehen. Anita war kreidebleich und starrte immer wieder in den Spiegel, mit Augen so groß wie Untertassen.

»Das glaub ich einfach nicht«, murmelte sie.

»Was Schlimmes?«, erkundigte sich Hermann und rückte näher zu ihr heran. »Ist was mit deinem Vater?«

Eigentlich rechnete jeder im Dorf damit, dass Alfons Walter irgendwann in naher oder ferner Zukunft einer jener Unfälle zustoßen würde, die in keiner Statistik aufgeführt werden, weil sie zu skurril sind, um irgendwo hineinzupassen. Alfons Walter, beinahe bekennender Alkoholiker, Vollzeitpatriarch und Vollerwerbslandwirt, begab sich nämlich ständig durch seine Vorliebe für Hochprozentiges vor, während oder nach dem Traktorfahren in Lebensgefahr. Mehr als einmal hatte ihn schon ein freundlicher Nachbar mit der Seilwinde aus einem Graben gezogen, aus dem sich Alfons nicht selbst hatte befreien können. Aber der alte Walter schaffte es allen Voraussagen zum Trotz, jede Situation bis auf rasende Kopfschmerzen halbwegs unbeschadet zu überstehen. Dann schimpfte er wieder auf die schlechte Qualität des Obstlers, der Halluzinationen verursachte, und nahm sich vor, auf Wodka umzusteigen. Auf die Idee, dass seine Stippvisiten in diversen Bewässerungsgräben seinen angeschlagenen Fahrkünsten zuzuschreiben waren, die grundsätzlich ab zwei Promille etwas nachließen, kam er nicht. Jeder im Dorf wartete schon lange darauf, ein Foto von Alfons Walter in der Tagesschau auftauchen zu sehen, weil er wieder mal mit seinem »Fendt« einen aufsehenerregenden Stunt hingelegt hatte, aber es passierte einfach nie. Trotzdem lag es nahe, wenn Anita eine SMS mit unheilvollem Inhalt bekam, dass darin von ihrem Vater die Rede war.

»So ist das also«, sagte Anita. »Ich hätt’s mir doch denken können. Wie blöd kann man sein, wo hab ich nur meine Augen gehabt?«

»Anita, geht’s dir gut?« Hermann Reisacher, anfänglich nur neugierig, machte sich inzwischen ernsthafte Sorgen um Anita, die kreidebleich immer nur auf das Spiegelbild starrte und nicht bemerkte, dass sich mittlerweile sogar Frau Reisacher und die beiden Friseurinnen hinter ihrem Stuhl versammelt hatten. Jenny hielt sogar schon ein Handtuch, das mit Wasser getränkt war, bereit, für den Fall, dass Anita in Ohnmacht fallen würde. Auch weil sie ihr zu gern immer schon eine hatte reinschlagen wollen, denn Anita hatte keine Gewissensbisse gehabt, Jenny im letzten Fasching ihren festen Freund auszuspannen. Dieser war mit Anita im Klo verschwunden und wurde daraufhin dreißig Minuten nicht mehr gesehen. Als er wieder auftauchte, wirkte er etwas zerfleddert und derangiert. Sein aufgemalter Bart war abgegangen, an seinem Piratenhemd fehlten zwei Knöpfe, und nachdem Jenny ihn in der Mangel hatte, fehlte ihm auch eine feste Freundin, was ihn nicht weiter zu stören schien. Allerdings hegte Jenny seither einen stillen Groll gegen Anita, der mit der Zeit nicht besser wurde, sondern eher schlimmer.

»Der Flori. Ich glaub’s einfach net«, sagte Anita wieder. »Die Meggi. SMS. Der Flori.«

»Was ist denn mit dem Flori?« Hermann Reisacher wunderte sich. Die Geschichte mit Anita und dem Flori war schon eine Zeit lang her. Damals fanden alle, dass die beiden ein recht nettes Paar waren. Sie hatten so schrecklich viele Gemeinsamkeiten: Party machen und Sex mit verschiedenen Partnern ausüben. Interessante Nachrichten für die nächsten zwanzig Jahre, mit denen sämtliche Kundinnen im Friseursalon aufs Gruseligste hätten unterhalten werden können, waren garantiert, bis Flori sich mit dieser Blondine aus Hamburg einließ und Anita dann plötzlich auf Alexander Kromer umschwenkte und eine brave Ehefrau hatte werden wollen. Und noch einmal hatte die Blonde Anitas Träume zunichtegemacht und alles durcheinandergebracht, weil sie sich Alexander geangelt und Anita rausgekickt hatte. Hermann seufzte. Man könnte ein Buch drüber schreiben, ehrlich.

»Tot. Tot ist er.« Das war alles, was Anita sagen konnte. »Tot.«

»Der Flori ist tot?« Alle im Salon standen stumm. Nur weiter vorn im Raum saß eine ältere Dame unter der Trockenhaube und kriegte überhaupt nichts mit.

»Da!« Anita hob ihr Mobiltelefon hoch, sodass Hermann die SMS lesen konnte.

»Tatsächlich. Das glaub ich jetzt einfach nicht. Den hab ich doch gestern noch hier vorbeifahren sehen. Quietschfidel ist der gewesen. Weiß das die Meggi g’wiss?«

Anita antwortete nichts mehr und vergaß völlig, dass sie eigentlich zum Spitzenschneiden gekommen war. Auch die Friseurinnen standen nur herum. Jenny knetete ihr gekühltes Handtuch und dachte nicht mehr daran, dass sie es eigentlich der Anita im Zuge einer Ohnmachtswiedererweckung um die Ohren hatte hauen wollen.

Hermann ging zum Telefon und rief sofort einen Bekannten an. Innerhalb einer halben Stunde hatte die Neuigkeit im ganzen Dorf die Runde gemacht. Da aber niemand genau wusste, wie Florian Schütz zu Tode gekommen war, brodelte die Gerüchteküche. Innerhalb von dreißig Minuten war die Nachricht auch zu Erna Dobler gedrungen, die auf dem Verteiler von Meggi stand und einen Anruf erhielt. Erna saß gerade am Tisch und löffelte eine Kartoffelsuppe. Dazu schaute sie eine politische Talkrunde und bedachte die Anwesenden abwechselnd mit wüsten Schimpfworten. Am schlechtesten kam der SPD-Kandidat davon, den konnte Erna gar nicht leiden, denn der hatte zu lange Haare. Ein gepflegtes Äußeres war in dieser Welt Voraussetzung, um in Ernas Augen Gnade zu finden.

Als der Anruf kam, war Erna fast mit ihrer Suppe fertig. Sie hob kurz den alten, abgenutzten Löffel und ließ ihn wieder in den Rest der Suppe fallen. Es gab einen kurzen Platscher, und einiges spritzte auf ihre Tischdecke, aber das war Erna völlig egal.

Kurz überlegte sie, ob es wohl einen Zusammenhang zwischen dem geisterhaften Geblinke in der Praxis vom Dr. Häfele und dem Tod von Florian Schütz geben konnte, aber sie kam einfach nicht drauf. Für Erna stand jedenfalls fest, dass Florian keines natürlichen Todes gestorben sein konnte, es sei denn, er hatte sich mit seinem Angeberschlitten um den nächsten Baum gewickelt.

»Naaaa, den hat einer umbracht.« Erna trug ihren Teller in die Küche. Sorgfältig wusch sie ihn aus und stellte ihn zu den anderen in den Schrank. Dann wechselte sie ihre Schuhe, trank vorsichtshalber zwei Schnapsgläser mit Melissengeist und Zucker und machte sich auf den Weg zum Marktplatz.

Die Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, und weil niemand etwas Genaues wusste, variierten die Meinungen über Florians Tod von einem Unfall mit Überschlag am Illerhang in Richtung Dietmannsried über eine Messerstecherei im Bordell bis hin zum vom Vater ererbten Herzinfarkt. Da Florian nicht gerade der Beliebteste im Dorf war und sich somit das Mitleid in Grenzen hielt und einer allumfassenden Neugierde gewichen war, lautete die Frage, die alle am meisten beschäftigte: »Was wird aus dem Schützhof und dem geplanten Golfclub?«

Das Leben ist hart im Allgäu. Leute werden geboren, und Leute sterben. Aber Grundbesitz, der bleibt. Im Normalfall.

* * *

Schon mittags war der Stammtisch im »Mohren« voll besetzt. In einer Ecke saßen wieder die rumänischen Montagearbeiter und warteten gespannt auf die nächste Schlägerei. Hansi Seitz war in seinem Element und warf mit Verdächtigungen um sich. Der Metzger hielt sich ein wenig zurück, erst als noch Alfons Walter auftauchte und sich stöhnend auf einen der hölzernen Stühle sinken ließ, kam Bewegung in die Runde.

»Hast es scho g’hört?« Hansi funkelte Alfons an. »Der Schütz ist tot, der Junge.«

»Wie sollt’s auch der Alte sein, der ist doch schon drei Monat’ hin«, sagte Alfons und sah sich suchend nach Augustine um, die gerade in der Küche fuhrwerkte und nebenbei zur katholischen Jungfrau Maria betete, dass der heutige Tag ohne Sägespäne und Bierglasscherben vorübergehen möge. Im Notfall wurde Augustine nämlich religiös. Das Allgäu hatte schon abgefärbt.

»Und? Hat er sich derrennt?«, fragte er mit minimalem Interesse, denn eigentlich war es Alfons Walter egal, ob Florian Schütz sich totgefahren hatte oder nicht. Wichtiger war, wo er am schnellsten eine kühle Halbe herbekam. Wenn das hier mit der schlechten Bedienung so weiterging, dann würde er sich einen anderen Stammtisch suchen müssen. Außerdem ging ihm der Hansi seit einiger Zeit gehörig auf den Wecker mit den Sticheleien gegen Anita.

»Frag doch deine Tochter«, sagte der Hansi dreckig. »Die wird scho wissen, was mit dem Schütz passiert ist. Die rechnet jetzt mit allen ab, wirst scho sehn!« Er sprach es aus und setzte sich in Positur, um den Angriff von Alfons und die kommende Watsche gleich abfangen zu können.

»Mei Mädel hat nichts g’macht.« Der Alfons blieb wider Erwarten ruhig. »Such dir an andern zum Streiten, Hansi, ich hab heut keine Lust auf dich.« Er winkte Augustine, die gerade aus der Luke in der Küche schaute, um ihre Stühle zu zählen.

»Ich hätt schwören können, der Schütz hat die Kromer umgebracht«, meldete sich der rotgesichtige Metzger zu Wort. »Schwören hätt ich’s können. Der kann gut schießen, der hat die Kromer auf dem Kieker gehabt, seitdem sie ihn hat sitzen lassen. Da haben die Kriminaler jetzt aber Arbeit.« Er nahm einen tiefen Zug aus seinem Glas und wischte sich den Schaum vom Mund.

»Vielleicht bist du es ja g’wesen?«, stichelte der Hansi und knuffte den Metzger in die Seite. »Hast der blonden Tussi ja immer das größte Stück Rindfleisch abg’schnitten, ich hab’s selber gesehen. ›Ja, Frau Ulbricht, hier, bitte, Frau Ulbricht, guten Appetit‹«, äffte er den Metzger nach.

»Red kein Seich, Hansi«, entgegnete der Metzger. »Schau dir meinen Schragen an, den ich daheimsitzen hab, und dann die Kromer. Da kann man schon mal ein nettes Gesicht machen. Die hat wenigstens nicht im Laden für Outdoorzubehör einkaufen müssen.« Er seufzte hörbar. »Alleweil sag ich: Luise, tu doch a wenig langsamer mit dem Schnitzel. Es reicht doch eins, aber die hört einfach nicht auf. Jedes Jahr, seitdem wir verheirat’ sind, hat die zehn Kilo zugenommen.« Er nahm noch mal einen Schluck. »Die Kromer war einfach nett zum Anschauen. Nix auf den Rippen, aber das bisserl war recht anständig verteilt. Und so höflich war die immer. Ich hab sie gemocht. Das arme Luder.«

»Weiß man schon was G’naues?«, wandte sich der Alfons an den Metzger, weil er beschlossen hatte, mit dem Hansi erst mal nicht mehr zu reden, ungefähr so lange, bis die Hölle zufror.

»Na, wenn die Kriminaler draußen waren, und das waren die, dann kannst annehmen, dass der nicht an einem Hirnschlag gestorben ist oder an einem Unfall. Die kommen doch bloß, wenn jemand umbracht wird, oder?« Der Metzger spielte mit seinem Bierdeckel. »Hat man ja absehen können, dass der Schütz mal so ein Ende nimmt. Die Angeberei. Und in Memmingen drin …«, er sprach auf einmal leise und bedachte die stummen rumänischen Montagearbeiter, die sich über den Sauerbraten hergemacht hatten, aber mit riesigen Ohren mit einem schrägen Blick den Stammtisch nicht aus den Augen ließen, »… da hat der die komischen Freund’ g’habt, lauter Russen, hab ich gehört. Alle mit Gold behängt wie a Christbaum. Ganz komische Leut’. Vielleicht ist er frech geworden, und die haben ihm gezeigt, wo der Bartel den Most holt.«

»Ist doch egal. Dem weint keiner eine Träne nach.« Alfons blieb ungerührt. »Was ist jetzt mit dem Grundstück? War der Kauf schon perfekt? Der hat doch keine Erben, oder? Wer kriegt denn jetzt das ganze schöne Geld?«

»Du hast Sorgen. Der Golfclub hat doch schon g’zahlt, die bauen da auf jeden Fall. Wer weiß, vielleicht kriegt die Anita da noch eine Stelle als Bedienung, wenn sie a bisserl abnimmt«, stichelte der Hansi wieder. »Ist ja net die Schlankste, und die Jüngste ist se auch nimmer. Dann verkuppelst se an einen Zahnarzt oder wer da sonst noch kommt, und brauchst dir keine Sorgen mehr machen.«

»Ach, leck mich doch am Arsch, Hansi. Such dir a Arbeit und geh anständigen Landwirten nicht auf den Wecker. Mein Mädel ist in Ordnung. A bisschen ungebärdig vielleicht, und verzogen hab ich sie auch, aber die würde keiner Fliege was zuleide tun. Ich hab nicht vergessen, was du gesagt hast.« Er sah Hansi drohend an, der sofort wieder seine Abwehrhaltung einnahm. Die Rumänen zückten unter dem Tisch ihre Mobiltelefone, denn das sah ganz nach einer astreinen bayerischen Wirtshausschlägerei aus, und freuten sich im Voraus.

* * *

»Schneidst mir nur die Spitzen, bitte«, bat Anita und sah Jenny im Spiegel an. »Ich muss bald weg, ist mir grad eingefallen.«

Jenny nahm eine Strähne von Anitas Haar und hatte kurzzeitig die Vision, wie sie das ganze Ding abschnippelte und in den Mülleimer stopfte, zusammen mit Anitas Zähnen, die sie ihr mit einem Föhn raushauen würde. Dann lächelte sie freundlich. »Schöne Uhr hast da, Nita. Ist die neu? Ist doch golden, oder?« Bewundernd betrachtete sie die Uhr an Anitas Handgelenk.

»Ja, nett, gell? Hab ich mir heut Vormittag in Memmingen gekauft. Und war gar net so teuer.« Anita schlenkerte das linke Handgelenk und betrachtete liebevoll den Chronometer mit den großen Initialen eines bekannten französischen Designers. »Die schaut aus wie echt, oder?«

»Und die Schuh’, ja mei, schön bist hergerichtet. Wo gehst denn heut noch hin?« Jenny war nicht wirklich neugierig, aber durch das jahrelange Lesen der »Vogue« modisch auf dem neuesten Stand. Außerdem hatte Jenny Anita schon des Längeren in Verdacht, dass diese sich in der Horizontalen noch einiges dazuverdiente, obwohl sie es mit Jennys Freund umsonst gemacht hatte.

»Hab einiges an Trinkgeld gekriegt in letzter Zeit«, säuselte Anita und lachte innerlich, weil ihr der Lutz damals gestanden hatte, auf diesem Klo während des Faschingsballes, dass ihm die Jenny gehörig auf die Nerven ging mit ihrer Quengelei, dass sie ständig vom Heiraten redete und dass er eigentlich nur rauswollte aus dieser Beziehung. Und rein in Anita natürlich, die in dieser Hinsicht nicht allzu kleinlich war und gern mal einem bedürftigen Mann in Nöten einen Wunsch erfüllte.

Jenny kämmte Anitas Haare durch und war, gestählt durch berufliche Disziplin und die Angst vor einem Rausschmiss vom Reisacher, sanfter mit der ungeliebten Kundin, als sie eigentlich wollte.

»Den Lukas hab ich neulich gesehen«, säuselte sie dann und lächelte Anita im Spiegel an. »Der ist grad viel in Memmingen unterwegs. Hat wohl a neue Freundin, hast es schon gehört?«

Wie alle Frauen auf der ganzen Welt war auch Jenny nicht ganz frei von einer gewissen Bosheit. Und dass der Lukas neulich am Sonntagmittag aus der Zufahrt vom Walterhof gekommen war, wusste eh das ganze Dorf.

»Wieso glaubst denn, dass mich das interessiert?«, tat Anita ahnungslos und betrachtete ihre Fingernägel, die mit denen von ihrer gestrigen Zufallsbekanntschaft nicht zu vergleichen waren. Zwar hatte auch Anita ihre Nägel in einer auffallenden Farbe lackiert, aber das war schon Wochen her, und alles bröselte allmählich ab. Sie sah aus, als würde sie in einem Steinschlag arbeiten, und fühlte sich im Moment auch genauso. Der Flori war tot. Das warf ein völlig anderes Licht auf alles, woran sie geglaubt hatte. Anita schüttelte unwillkürlich den Kopf.

»Pass doch auf!«, schrie Jenny, die mit der Schere abgerutscht war. »Jetzt hätt ich dir beinah einen Buschel abgeschnitten.« Und es auch gern gemacht, dachte sie.

»Mach einfach a bisserl schneller, Jenny. Mir pressiert’s. Und der Lukas geht mich nichts an. Der ist mir zu dürr und zu geizig.« Anita hob das Kinn und starrte Jenny im Spiegel unverhohlen an. »Da schnauf ich einmal ein, und dann hängt der mir quer unter der Nas’, weißt. Der braucht eine, die genauso dürr ist wie er. Mit dem ins Bett gehen ist ja wie Körperverletzung. Da sticht man sich ja die ganze Zeit an seinen Knochen, die rausstehen. Du würdest doch viel besser zu dem passen«, schloss sie mit einem gehässigen Blick auf Jennys dürftige Oberweite, bei der auch kein Wonderbra oder Push-Up helfen konnte.

»Du musst es ja wissen«, lächelte Jenny und schnitt die ersten drei Zentimeter von den schwarzen Locken ab, während sie sich ausmalte, welche Schäden diese Schere anrichten konnte.

* * *

»Schöner Mist.« Kollege Dollinger saß an seinem Schreibtisch und sah Klaus und Sissi an, die gerade vom Gefängnis zurückkamen. »Die Schön ist nicht auffindbar. Hat via SMS angekündigt, dass sie zwei Wochen auf eine Kreuzfahrt verschwindet. Mit einem großen …«, er räusperte sich einmal verlegen, »… Kunden und vollem Körpereinsatz …« Er räusperte sich wieder. »Nö, ehrlich, genau so hat sie geschrieben. Und ist in Hamburg nicht aufgetaucht. Wir haben sie zur Fahndung ausgeschrieben. Wäre gut möglich, dass sie dem Schütz eins verpasst hat. Laut eurer Aussage hat sie sich ja gestern Nacht mit dem eingelassen und euch davon erzählt, oder?« Er sah Klaus und Sissi fragend an.

»Auf jeden Fall hängen die beiden Morde irgendwie zusammen«, antwortete Sissi stattdessen und ging nicht auf Dollingers Blick ein. »Die Kromer und der Flori hatten was gemeinsam. Auf jeden Fall hatten sie einen gemeinsamen Feind. Und das einzige Motiv, das mir für Julia Schön einfallen würde, warum sie dem Florian eine Kugel verpasst, wäre Rache für ihre Cousine gewesen. Aber mal ganz ehrlich«, sie sah Klaus an, »die kam mir nicht vor wie die beste Freundin, die sich eine Frau wünschen kann. Eher etwas abweisend und unterkühlt. Es gibt nicht genügend Gründe.«

»Es sei denn, er war so verdammt schlecht im Bett …«, sagte Klaus und grinste.

»Da hätte ich schon mehr um die Ecke bringen müssen«, sagte Sissi.

»Das will ich gar nicht hören, Kollegin, du bist glücklich verheiratet, und dein Mann lebt immer noch. Was macht der eigentlich?«, fragte Klaus.

»Diät und Fitnesstraining«, sagte Sissi. »Wir müssen unbedingt ein paar Leute befragen. Die Erste, die mir einfällt, ist diese Anita. Weißt schon – die Geierwally.« Sie sah Klaus herausfordernd an. »Der Hermann Reisacher, der Friseur, hat mich gerade angerufen. Anita war bei ihm im Salon, behängt wie ein Christbaum mit Schmuck. Ich zitiere Hermann wörtlich: ›Ein Wunder, dass die bei dem Gewicht von dem Schmuck überhaupt noch aufrecht laufen konnte.‹ So viel verdient die als Bedienung nicht oder als Arzthelferin, darum müssen wir auch mal nachhaken, wo sie das Geld herhat. Wäre doch ein Fall für dich, oder? Die steht auf dich. Du hättest es leichter. Mir misstraut sie, wie allen Frauen. Lust?« Sie knuffte Klaus in die Seite.

»Und wo finden wir die jetzt? Ist doch helllichter Tag. Da hängt die vermutlich umgekehrt rum im Schrank und wartet auf den Sonnenuntergang«, sagte Klaus.

»Ich hab schon telefoniert. Die wartet auf uns. Ist bei sich daheim und heult. Keine Ahnung, warum. Sagt, sie hätte den Florian gestern im ›Alpenblick‹ das letzte Mal gesehen, als er diese Julia abgeschleppt hat. Also, irgendwas machst du falsch, mein Lieber.« Sie sah Klaus an. »Diese Damen sind allesamt wirklich nicht … sagen wir, unzugänglich, und trotzdem kannst du nicht landen. Du solltest deine Taktik überdenken. Kommst jetzt mit? Und dann lade ich dich noch zu einem Stück Zwetschgenkuchen ein, in Ordnung?« Sie lächelte liebreizend, aber hier im K1 konnte sie niemanden täuschen.

»Fahren wir. Ich wohn doch schon fast in diesem Kuhdorf, ehrlich«, grummelte Klaus. Dollinger sah ihm amüsiert nach.

Im Walterhof saß Anita mit verheulten Augen am Esstisch in der Küche. Von ihrer Mutter war weit und breit nichts zu sehen.

»Bist allein, Anita?« Sissi setzte sich unaufgefordert an den Tisch. Klaus tat es ihr nach.

»Mama ist beim Einkaufen«, antwortete sie mürrisch. Ihre Augen waren rot gerändert. Die Wimperntusche hatte dunkle Schlieren auf ihren Backen hinterlassen. Klaus suchte instinktiv mit Blicken nach einem Kaugummiklumpen, fand aber keinen. Offensichtlich hatte sich Anita die Haare gewaschen.

»Weinst du wegen dem Florian?«, fragte Sissi, die das irgendwie nicht glauben konnte.

»Ach was!«, rief Anita, drehte den Kopf und zeigte Sissi eine Stelle am Hinterkopf. »Schau mal, wie die mich zugerichtet hat, die Bitch! Da ist ein Riesenloch!« Sie zeigte auf eine Stelle, an der tatsächlich die Haare total kurz waren. »Schneidet mir einfach ein Loch rein und sagt, das sei keine Absicht gewesen. Die verklag ich. Oder wart, besser, wenn die mal zum Häfele kommt, dann kriegt sie aber ’ne dicke Nadel.« Zufrieden setzte sich Anita wieder gerade hin und starrte Sissi in die Augen.

»Du arbeitest wieder beim Doktor?«, fragte Sissi. Klaus war stumm geblieben und betrachtete Anita wie ein exzentrisches Gesamtkunstwerk. Sie hatte sich umgezogen und trug einen hautengen Nicki-Hausanzug mit einem beinahe bis zur Taille geöffneten Reißverschluss, darunter aber keinen BH. Alles an ihr strahlte eine düstere Erotik und Laszivität aus, der man sich als Mann schwer entziehen konnte. Außerdem warf ihm Anita ständig bedeutungsvolle Blicke zu, bis er auf seinem Hocker verlegen hin und her rutschte.

»Ja. Der nimmt mich wieder. War heut bei ihm«, sagte Anita. »Der braucht ja eine Helferin, seine Alte macht das nicht lange. Himmel, die Temperatur in der Praxis ist um zwanzig Grad gefallen, seitdem diese Frau da sitzt. Da ist jeder besser, sogar ich.«

»Glückwunsch, freut mich, Anita. Was ist denn mit deinen Haaren? War das Jenny?«, fragte Sissi mitfühlend und betrachtete die kahle Stelle.

»Die kann mich nicht leiden. Hab letztes Jahr im Fasching ihrem Freund einen Gefallen getan.« Sie blinkerte Klaus aus halb zugekniffenen Augen zu. »Einen großen Gefallen. Bin ich gut drin.«

»Anita.« Sissi seufzte. »Du hast gestern Abend, laut der Aussage meines Kollegen, die Frau Schön kennengelernt und bist mit der weitergezogen. Stimmt das so?«

»Na ja, wir hätten den da ja mitgenommen, aber ehrlich …« Anita deutete mit einem blau lackierten Fingernagel auf Klaus, lächelte ihn an und sah dabei aus wie ein Haifisch. »Der ist ja schon ein bisserl eine Schlaftablette. Nix für ungut. Sehenswürdigkeiten. Glauben Sie wirklich, wir Frauen wollen Sehenswürdigkeiten? Mei, Sie ham echt keine Ahnung.« Sie lachte rau.

»Jedenfalls sind Sie dann nach Legau gefahren?«, fragte Klaus und beschloss, das Ganze einfach zu überhören.

»Wir sind in den ›Alpenblick‹, da war aber nichts los. Dienstag ist da nie was los. Weiß jeder. Sie müssen mal am Samstag kommen«, antwortete Anita und warf Klaus einen vielsagenden Blick zu. »Wir haben ein Bier getrunken, und dann kam schon der Scheißkerl und hat die Julia abgeschleppt.« Anita sah ein wenig traurig aus. »Von der hätte ich viel lernen können.«

»Glaub ich nicht«, antwortete Sissi, ging aber nicht näher darauf ein. »Du weißt schon genug.«

»Hab mein Bier ausgetrunken und bin dann …« Anita stockte.

»Was? Heimgefahren? Was hast du dann gemacht? Das könnte wichtig sein, Anita«, bohrte Sissi.

»Na ja, ich bin dann ins Auto gestiegen. Hatte ja bloß ein Bier. Und den kleinen Grappa in Memmingen. Nicht weiter schlimm, oder?« Sie sah die Beamten fragend an.

»Lass mich raten, Anita.« Sissi blickte sie an. »Du bist dem Florian nachgefahren, stimmt’s?«

»Ja.« Anita nickte trotzig. Ich hab genügend Abstand gehalten. Wollte schauen, ob die das wirklich macht, ich meine, die hat ihn ja nicht mal gekannt. Ich weiß eigentlich gar nichts von der, außer dass die klasse ausgeschaut hat. Und wie die sich benommen hat …« Anita schluckte. »Ich hab gewartet. Einen Kilometer vom Schützhof, da ist doch der Waldweg. Da hab ich mich reingestellt und gewartet. Hat ewig gedauert, weißt. Die sind lang nicht mehr gekommen.« Anita sah ins Leere. »Ich hab ja gewusst, was die machen. Aber es hat mich echt interessiert, ob es tatsächlich so ist. Ich bin kein Spanner oder so, aber ich mein, die Frau kannte den doch gar nicht. Die sieht den fünf Minuten und geht mit dem heim!« Sie sah Sissi anklagend an. Die vielen anderen Male, wo Anita selbst einer Zufallsbekanntschaft erlegen war, hatte sie wohl vergessen. Sissi seufzte.

»Dann ist die Rothaarige wieder vorbeig’fahren. Mit ihrem Angeberporsche.« Sie klang trotzig. »Ich bin ihr vorsichtig hinterher. Die hat nix gemerkt. Im ›Mohren‹ hat sie geparkt und ist hoch. Und dann …«

»Und dann?«, fragte Klaus.

»Bin ich umgedreht und noch mal zum Flori rausgefahren. Wollt mit ihm reden. Dass er ein Schwein ist und dass ich nichts für ihn …«

»… empfinde?«, fragte Sissi.

»Ja. Genau.« Anita klang erleichtert. »Das Licht hat gebrannt. Sein Auto war vor der Tür. Aber rein bin ich dann doch nicht. Der blöde Köter hat angefangen zu bellen, der Harro. Na ja. Ich bin dann doch umgedreht. Heimgefahren. Gab ja nichts mehr zu sehen.«

»Was, der Hund lebt wirklich?«, fragte Klaus verblüfft.

»Echt? Du bist heimgefahren?« Sissi spürte ihren inneren Alarm. »Oder irgendwo anders hin? Du weißt schon, dass dich das verdächtig macht, oder? Jetzt bist du offiziell die Letzte, die den Flori gesehen hat. Oder bei ihm war. Eigentlich muss ich dich festnehmen. Und wenn wir schon dabei sind: Du hast heut ziemlich teuren Schmuck spazieren getragen, hat uns ein Vögelchen gezwitschert. Woher hast denn das Geld?«

»Gespart hab ich. Ist das verboten? Und jetzt hör aber auf, Sissi! Ich und den Flori umbringen? Frag mal die Mama, wie ich Zwiebeln schneide oder mich in der Küche anstell! Wenn ich den Typen umgebracht hätte, dann hätt ich gar keinen Finger mehr.« Sie streckte die blau lackierten Fingernägel in die Richtung von Klaus, der zurückzuckte. Damit hatte er nicht gerechnet. »Spinn dich aus. Oder schau mich an …« Sie reckte noch einmal ihren Oberkörper, sodass der Reißverschluss sich gefährlich dehnte. »… ich bin doch kein Axtmörder oder so was. Dem Flori haben die doch bloß gegeben, was der verdient hat. Das muss ein Mann gewesen sein. Und jetzt musst mich in Ruh lassen. Ich hab noch ein paar Sachen zu erledigen, weil ich morgen wieder beim Häfele anfang.« Damit stand sie auf und reckte Klaus ihren Busen entgegen, der nicht wusste, wie er ausweichen sollte. Der strapazierte Reißverschluss ging noch ein Stückchen weiter auf. Es sah aus, als würde er gleich platzen.

»Das freut mich wirklich zu hören, Nita«, antwortete Sissi. »Wird dir guttun. Du hast das auch immer gern gemacht, nicht wahr? Wie geht’s dem Doktor eigentlich? Und mach doch dein Oberteil ein bisschen zu. Bei mir erreichst du damit nix.«

»Dem geht’s prima. Wieso fragt mich bloß immer jeder nach dem?«, antwortete Anita mürrisch. »Die Frau Dobler hat mich heute auch schon angesprochen, ob dem was fehlt. Möchte nur wissen, was die Leut’ haben. Der wird schon mehr als eine Leiche gesehen haben in seinem Leben. Ich freu mich jedenfalls. Ich lass mir diese Chance nicht kaputt machen.« Damit drehte sie sich zur Tür. »Hat mich nicht gefreut. Überhaupt nicht. Wiedersehn!«, rief sie und hielt ihnen die Tür auf.

»Weißt du, mit zehn Kilo weniger und ein bisschen weniger Schminke wäre die gar nicht so übel. Vielleicht ist Blöd ja das neue Schwarz«, sagte Klaus versonnen, als sie sich wieder ins Auto setzten.

»Du hast das Schandmaul vergessen. Die Anita hat eine messerscharfe Klappe und einen großen Appetit auf Männer, den lässt die sich durch nichts verderben. Anscheinend hat sie auch eine Vorliebe für den Florian gehabt, das aber für sich behalten. Irgendwie kann sie einem leidtun«, antwortete Sissi.

»Vielleicht sollten wir das alles mal ganz anders anfangen. Der Boss hört uns ja im Moment nicht zu«, fing Klaus an.

»Wie meinst das?«, fragte Sissi neugierig.

»Na, ich lese doch so gern Krimis, weißt du doch. Vor allem die schwedischen«, antwortete Klaus. »Und ehrlich: Immer der, der am wenigsten verdächtig ist, der war’s dann. Jetzt sortieren wir mal alle aus, die wir schon in Verdacht hatten, dann bleibt nur noch jemand übrig, an den überhaupt keiner denken würde, den verhaften wir dann, okay?«

»So unwahrscheinlich ist deine Theorie gar nicht«, sagte Sissi versonnen. »Es gibt einen Zusammenhang zwischen dem Florian und der Marie. Ich finde ihn nur noch nicht. Wenn die Marie Florian erpresst hat und deshalb sterben musste, wieso musste dann der Florian sterben? Und ich glaube auch nicht, dass diese attraktive Bordsteinschwalbe ihn getötet hat, auch wenn sie jetzt untergetaucht ist. Das kannst du sogar wörtlich nehmen. Die schnorchelt bestimmt gerade in ihrem Bikini aus drei glitzernden Bindfäden.«

»Wieder eine von deinen Ahnungen. Und was ist mit dieser Schönheit der Nacht, die soeben zugegeben hat, gestern noch am Schützhof gewesen zu sein? Lassen wir die einfach so davonkommen? Die ist höchst verdächtig. Und du kommst mit Ahnungen? Wir sollten sie einsperren, erkennungsdienstlich erfassen und gründlich überprüfen. Ahnungen …«, sagte Klaus.

»Ja, die täuschen mich nie. Bei uns Frauen heißt das Intuition, weißt du. Und meine Intuition sagt mir, dass Anita schon was verbirgt, aber ich ihr im Moment noch nichts beweisen kann. Du übrigens auch nicht«, sagte Sissi und steuerte den Wagen geschickt an ein paar Schlaglöchern vorbei. Sie durchfuhren Legau in Richtung Lautrach und hielten dann nach ein paar Kilometern an einer Gabelung, wo Sissi rechts abbog. Vor ihnen lag ein altes, lang gestrecktes graues Gebäude, dessen Fassade renovierungsbedürftig wirkte. Ein Auto stand vor der Tür.

»Nett hier.« Klaus warf einen Blick auf den Radweg in Richtung Illerbeuren. »Vor allem der trostlose Parkplatz.«

»Ja, ist der ehemalige Bahnhof, und der Weg links, da sind früher die Schienen gelaufen«, antwortete Sissi und stieg die Treppe zum Eingang hoch.

»Ein Bahnhof? Sieht eher aus wie die Endstation«, sagte Klaus und deutete auf den bröckeligen Putz an der Fassade. Von der Aufschrift »Alpenblick« waren zwei Buchstaben abgefallen und nie ersetzt worden, sodass es jetzt »…lpenbick« hieß, was aber niemanden störte.

Eine steinerne Treppe führte zur Eingangstür. Die Treppe war mit Scherben übersät. Überall lagen Zigarettenkippen.

Klaus blieb stehen und musterte die schmutzige Treppe. »Ist das jetzt auch wieder Brauchtum? Bei euch ist offenbar jeden Tag Polterabend. Oder warum sieht es hier so aus?«

Sie stiegen vorsichtig über die Reste der vergangenen Nacht. »Ist da jetzt jemand zu Hause? Die machen doch bestimmt erst auf, oder?«, fragte Klaus, eifrig bemüht, sich nicht eine Scherbe in seine italienischen Slipper zu treten.

»Nä, der Schwinninger sitzt bestimmt schon rum und zählt sein Geld«, antwortete Sissi und betrat das Lokal. Nach der sommerlichen Helligkeit empfing sie der düstere große Raum mit dem Geruch nach abgestandenem Bier, Schweiß und etwas, über das Sissi lieber nicht nachdenken wollte. Alles wirkte schäbig und abgenutzt. Im Sonnenlicht, das durch die schmutzigen Scheiben schimmerte, tanzten Staubpartikel nach einer unhörbaren Melodie. Ihre Schritte hallten.

Eine ältere Frau, die einen Putzlappen und einen Eimer trug und lustlos den abgeschabten Boden wischte, deutete hinter sich. »Der Josef ist hinten!«, rief sie und machte sich dann missmutig auf den Weg in die Toiletten.

»Mann, niemand sollte Nachtlokale bei Tageslicht ansehen müssen«, murmelte Klaus. »Da gehen einem die letzten Illusionen verloren. Ist ja beinahe wie bei der Frau, die ich neulich kennengelernt habe.«

»Erzähl mal, was war das?«, fragte Sissi neugierig, während sie auf die verschrammte Theke zusteuerte.

»Na ja, wir haben uns angefreundet. Waren zusammen im ›Barfüßer‹, haben was getrunken. Die sah ganz gut aus, langes Haar, gute Figur. Kam aus Lübeck. Fand hier auch alles kacke.«

»Na, wenn das keine Gemeinsamkeiten sind«, antwortete Sissi spöttisch.

»Wir sind zu mir gegangen, war eigentlich alles in Ordnung so weit«, machte Klaus weiter. »Aber ehrlich, als ich am nächsten Morgen aufgewacht bin, herrjemine.«

»Wieso? Hat sie dich ausgeraubt und ist verschwunden?«, bohrte Sissi weiter.

»Nein, die Schminke war weg. Sissi, die war alt!« Er brüllte es fast. »Ich sag dir, die Frau hat ausgesehen wie ein Zombie. An der war nichts echt. Nicht mal die Wimpern. Der BH auch nicht, ich meine, was drin war. Alles künstlich. Und die Zähne. Und die Haare …« Er schauderte.

»Klaus, du arbeitest bei der Kripo, da müsstest du doch ein Auge für Fälschungen entwickelt haben, oder?«, lachte Sissi.

»Was wollts ihr?« Josef Schwinninger, der auf den ersten Blick zwischen all den Whiskeyflaschen und fettigen Spiegeln kaum zu erkennen gewesen war, blickte den beiden mürrisch entgegen. Er prüfte gerade die Bierbestände und verwünschte den Sommer, der seine potenziellen Gäste an Baggerseen und Lagerfeuer trieb. Oder das Rauchverbot, das sie zu Hause qualmen ließ. In den letzten Monaten war das Geschäft nicht gut gelaufen.

»Josef, grüß dich.«

»Hallo, Sissi«, antwortete Josef schlecht gelaunt. »Was willst? Ich hab noch nicht offen. Und du lässt dich ja ohnehin nie bei mir sehen. Neuer Freund?«, deutete er anzüglich auf Klaus. Sissi ging nicht darauf ein.

»Hab gehört, du hast gestern hohen Besuch gehabt. Kannst du uns was drüber sagen?«, fragte sie.

»Du meinst das scharfe Gerät, das mit dem Flori abgezogen ist?«, fragte Josef. »Sauerei, das mit dem. Hab’s gehört. Kann man nicht glauben. Der war gestern noch quicklebendig. Hat ihn diese Schwarze Witwe auf dem Gewissen? Mit den Fingernägeln hätt die ja einem die Kehle aufschlitzen können. Hast du die mal gesehen, die Nägel?«

»Weißt du irgendwas, was für uns wichtig wäre? Die Anita war doch auch da, oder?«, fragte Sissi.

»Ja, die ist mit der heißen Tussi gekommen. Die beiden haben sich auch gut vertragen, bis der Flori aufgetaucht ist. Kannst sagen, was du willst, aber die Anita hat immer noch ein Aug’ auf den Flori gehabt. Das sieht man der an. Auch wenn sie jetzt mit dem dürren Vogel von der Sparkasse pimpert.«

Josef Schwinninger redete nie lange um den heißen Brei herum. Das kam ihm bei Gesprächen mit der Brauerei, Lieferanten oder renitenten Gästen zugute, denn man wusste, er war kein Mann der überflüssigen Worte. Seine hundertachtzig Kilo verteilten sich respektabel auf einen Meter neunzig Körpergröße, und niemand hätte sich freiwillig mit ihm angelegt, der seine fünf Sinne noch beieinanderhatte. Leider ließ die Laufkundschaft aus Lautrach auf sich warten, sodass der Josef weiterhin die sparsame Dorfjugend bewirten musste, die sich oft einen Abend lang an einem Cola festhielt, vor allem die Mädchen. Josef seufzte.

»Die ganze Sache hat nur ein paar Minuten gedauert. Ach ja, der Sebastian war besoffen und hat den Flori angemacht, den haben sie rausgeworfen. Aber der schläft wohl noch seinen Rausch aus. Und Sissi, der Sebastian kann’s nicht gewesen sein. Der ist garantiert heute noch blau. Stimmt das, dass man dem Flori die Gurgel durchgeschnitten hat?« Er sah Sissi neugierig an.

»Tut mir leid, Josef, ich darf keine Auskünfte geben, wir stecken mitten in den Ermittlungen. Hast du sonst noch was mitbekommen? Wie lang ist denn die Anita noch geblieben?«, fragte Sissi ihn.

»Ist kurz darauf abgehauen. Die war ganz schön sauer. Der Flori hat sie wieder mal saublöd angeredet. Ist ja seine Spezialität. Gewesen«, schloss er bedauernd. Wenn der Florian da gewesen war, dann hatte Josef immer guten Umsatz gemacht, vor allem, seit der Flori so viel Geld hatte. Was hatte der Runden geschmissen, »Highway to Hell« verlangt und war großzügig gewesen. Josef seufzte noch mal eindringlich.

»Sag mal, Josef …« Sissi beugte sich über den Tresen und sah Josef Schwinninger direkt in die Augen. Ihr Gesicht war höchstens zwei Zentimeter von seinem entfernt. »… die Anita war doch am Samstag auch auf der Schaumparty, hat ja gearbeitet, gell? Ist sie die ganze Zeit da gewesen, oder könnte sie auch mal verschwunden sein?«

Josef wich zurück, als hätte Sissi Mundgeruch, und antwortete: »Was glaubst du? Hast schon mal gesehen, wenn hier der Laden voll ist? Da tanzt der Bär. Nasse Oberteile bringen immer noch Umsatz.« Er grinste schmierig. »Kann mich net um alles kümmern und nicht alle meine Bedienungen ständig im Aug’ haben, weißt.«

»Wieso? Sind doch bloß zwei?«, sagte Sissi gelassen.

»Kann schon sein, dass mal eine verschwindet. Auch die Mädels müssen mal aufs Klo. Öfter als jeder Kerl.« Er seufzte. »Hab nicht die ganze Zeit aufgepasst. Hätt’st mich halt angerufen und gesagt, ich soll ein Aug’ auf die Nita haben. Mach ich doch gern«, sagte er lüstern.

»Du kannst also nicht garantieren, dass die Anita die ganze Zeit hier war und Leute bedient hat?« Sissi ließ nicht locker.

»Sissi«, knurrte Schwinninger, »ich hab schon die Knappschaft, das Gewerbeaufsichtsamt, die Sozialversicherung und öfter mal deine Kollegen von der Streife am Hals, wenn hier wieder einem der Deckel hochgeht. Kann mich echt nicht um alles kümmern. Und wenn die Anita mal ein paar Minuten verschwunden ist, kann es auch einen anderen Grund haben.« Er lächelte. »Die fackelt nicht lang, gibst ihr ein paar Schnäpse aus, dann ist die großzügig. Ist recht beliebt bei meinen Gästen. Verstehst?«

»Ist gut, Josef. Nix für ungut.« Sissi lächelte strahlend. »Fragen muss ich.«

»Sag mal …« Josef deutete auf Klaus. »Kann der sprechen, oder ist das so ein … wie heißen die Dinger? Die Kinder haben die vor ein paar Jahren gehabt. Waren ganz wild drauf. Die muss man füttern und ins Bett bringen …«

»Tamagotchi?«, fragte Klaus hilfsbereit, während er versuchte, sich im Metall der Tresenverkleidung zu spiegeln. »Ich kann sprechen, auch wenn ich vieles nicht verstehe.«

»Ich versteh hier auch nix«, knurrte Josef Schwinninger. »Steuern zahl ich wie blöd und kann mir grad mal beim ›Eckhofer‹ drinnen ein Hemd leisten. Und dein Kollege …«, er deutete auf Klaus, »… sieht aus, als käme er von einer italienischen Modenschau. Und ich versteh nicht, wieso du jetzt kommst und hart arbeitende Leut’ ausfragst, anstatt dass du dich auf den Weg machst, den Killer zu finden, den windigen.«

»Ist recht, Josef«, sagte Sissi. »Ich versteh auch vieles nicht. Zum Beispiel, ob deine Putzfrau angemeldet ist. Ist sie doch, oder?« Dabei blickte sie in Richtung Toiletten, von wo aus man lautes Murren und Geräusche hörte.

»Ach, lass mer mei Ruh. Jedenfalls weiß ich nix. Nix weiter. Musst dir deine Informationen schon woandersher holen. Und grüß den Peter. Hab gehört, der macht jetzt Muskeltraining? Und jetzt kann ich mir auch denken, warum.« Er nahm einen schmierigen Lappen und tat, als würde er unter dem Zapfhahn wischen.

»Passt schon, mach ich, und du grüß die Eva.« Sissi und Klaus verließen das Gebäude.

Josef ging zum Telefon und wählte eine Nummer.

»Hör mal, Mädi.« Josef nannte alle Frauen Mädi. Das lag zum einen daran, dass er keinen sonderlich großen Respekt vor Frauen hatte, und zum anderen, dass er sich dann nicht alle Namen merken musste. »Die fragen mich hier aus über dich. Ich mein: Hast du was mit der Sache vom Flori zu tun? Kannst dich gleich warm anziehen. Die Sissi lässt nicht locker, das seh ich schon. Ich hab denen sagen müssen, dass du nach dem Flori gleich abgehauen bist. Und wissen wollten die, ob du am Samstag weg warst oder immer am Bedienen. Also denk dir was aus. Ich mag dich. Sorgst immer schön für Umsatz, wenn du da bist.«

Josef war kein undankbarer Mensch. Und Frauen wie Anita, die meistens leichtgeschürzt und leichtsinnig ein Lokal betreten, animieren und verführen Männer immer dazu, ihnen einen auszugeben. Josef wollte Anita ungern verlieren. Sie war der beste Lockvogel, den er kannte, auch wenn sie allmählich auf die vierzig zuging.

»Was?« Er brüllte das Wort fast. »Das sagst mir heute, einfach so? Und wie stellst dir das vor? Ich hab mich auf dich verlassen, du undankbares Stück. Unglaublich. Frechheit!« Er wartete keine Erwiderung ab, sondern warf das Telefon einfach in eine Ecke. Es blieb dort neben einer leeren Cognacflasche liegen, die schon Staub angesetzt hatte.

»Kündigt einfach. Einfach so. Auf nix ist mehr Verlass. Und der Flori ist hin.« Josef war sauer.

Er setzte sich hin, schenkte sich ein großes Glas voller Cognac ein und stürzte alles in einem Schluck herunter. Dann hatte er sich wieder beruhigt. Ach ja, die Anita. Eine vager Gedanke schlich ihm ins Hirn und verflüchtigte sich gleich wieder. Es war die Erinnerung an ein paar Stunden in der Kammer über dem Lokal, wo laute, lärmende Rockmusik, ein geschenkter Joint und mehrere Pizzas sowie eine völlig unbekleidete und außer Rand und Band geratene Anita eine Rolle gespielt hatten. Wenn sich Josef noch richtig erinnerte, war er nicht der Einzige gewesen, der an diesem Abend seine Socke an die Tür außen gehängt hatte, um von anderen nicht gestört zu werden. Die war schon ein Kracher, die Anita. Wär schade drum. Josef seufzte und wischte weiter mit seinem schmierigen Lappen die Theke ab.

* * *

»Das hat jetzt nicht wirklich was gebracht, oder?« Klaus schmollte. »Oder machst du das, um mich mit eurem Lokalkolorit vertraut zu machen? Schmierige Gastwirte, heruntergekommene Kaschemmen, Kuhfladen, Misthaufen und jede Menge Eingeborener mit grauen Hüten, die dichthalten und denen man jeden Wurm aus der Nase ziehen muss? Ich bin frustriert, ehrlich.«

»Du kriegst jetzt deinen Zwetschgenkuchen. Und ich werde dir zeigen, dass nicht alle Eingeborenen …«, Sissi räusperte sich, »… so schweigsam sind. Mach dich auf was gefasst.«

Sie fuhren zurück nach Legau. Der Mais stand schon ziemlich hoch. Die Vögel übten für Miami und flogen Formation. Sissi überholte einen rotgesichtigen Radler.

»Was jetzt, Frau Kommissarin? Noch mal zu diesem nervösen Arzt, der mir vorkommt wie ein Morphinist?« Man merkte Klaus an, wie ihn die Bemerkung mit dem Tamagotchi getroffen hatte. Lehrjahre sind eben keine Herrenjahre.

»Nö, nö, Kollege«, sagte Sissi. »Jetzt kriegst du dein Lokalkolorit. Bis es dir zu den Ohren rauskommt.« Sissi durchfuhr den ganzen Ort und hielt dann vor einem kleinen Haus am Rande von Legau, kurz vor der Fachklinik. Auf den Fensterbänken blühten üppig Petunien, und im akkurat gepflegten Gemüsebeet brach sich das Sonnenlicht in etlichen bunten Kugeln, die auf lange Stecken gespießt das Beet verschönerten. Alles sah sehr idyllisch aus.

»Was ist das jetzt? Die Wohnung von Frau Holle? Du verdächtigst jetzt wohl jeden, oder?«, sagte Klaus.

Sissi öffnete Klaus die Wagentür und ließ ihn aussteigen. Dann schritten sie zur Pforte.

»Ach Gott, wenn ich mich recht erinnere, ist das doch Dollingers Alptraum!«, rief Klaus, als er das Namensschild entziffert hatte. »Herrje, auch das noch.«

Vor dem Haus lehnte ein alter ausgefranster Strohbesen. Klaus deutete darauf. »Jetzt wissen wir wenigstens, womit die ihre Einkäufe erledigt und wie sie nach Memmingen kommt«, flüsterte er.

In diesem Moment öffnete sich die Tür. Erna Dobler stand im Rahmen. Sie trug eine Jerseyhose mit Gummizug und darüber wieder ihr strassbesetztes T-Shirt. Ihre Augen funkelten vergnügt. Ihr Atem roch leicht nach hochprozentigem Alkohol.

»Hab schon das Auto gehört, immer herein«, sagte sie und führte die beiden Beamten in die gute Stube. Dazu mussten sie eine finstere schmale Diele durchqueren, in der aneinandergereiht ausgestopfte Tiere hingen. Die Krönung war ein Wildschweinkopf, dem eine lustige Seele einen grauen Hut aufgesetzt hatte. Klaus hatte es die Sprache verschlagen. Er versank wortlos zwischen bestickten Zierkissen neben Sissi in einem rustikalen Sofa und hielt den Mund.

»Ich mach gleich an Kaffee. Und ich hab dir Kuchen versprochen, gell?« Erna musterte Sissi neugierig und Klaus noch mehr. Inmitten all der röhrenden Hirsche, gehäkelten Sofakissen, geblümten Vorhänge und auf Hochglanz polierten Kristallkaraffen fühlte er sich, als wäre er soeben in einen gutbürgerlichen Alptraum eingetaucht, aus dem es kein Entrinnen gab.

Sissi betrachtete ihn amüsiert, sagte aber nichts. Sie sah sich im Raum ein wenig um. Auf der Walnussholzkommode stand ein riesengroßes, silbern gerahmtes Foto von Schorsch Dobler aus seinen besten Zeiten. Es war mit einem schwarzen Trauerflor umkränzt. Davor prangte ein Grablicht. Genau darüber hing die größte Kuckucksuhr, die Klaus je gesehen hatte.

»Was ist denn das für eine Monstrosität?«, flüsterte Klaus ergriffen. »Sieht aus, als hätte sich ein Wecker mit einem Wolpertinger gekreuzt. Einfach nur scheußlich.« Sissi kniff ihn in die Seite, musste aber lachen.

Die Uhr tickte laut vor sich hin. Auf dem Wohnzimmertisch lag eine gehäkelte weiße Spitzendecke, darüber die Programmzeitschrift. Erna hatte sich mit Kugelschreiber alle Krimiserien angestrichen, die sie unbedingt sehen wollte, und das waren eine ganze Menge. Neben der Zeitschrift stand eine Familienflasche Melissengeist, zusammen mit einem Esslöffel.

»Vielleicht sollte man der Dame nicht alles glauben, was sie erzählt«, wisperte Klaus und deutete auf das Stärkungsmittel. »Ich glaube, dass die öfter mal einen Schmierfilm auf dem Bewusstsein hat, auch wenn der medizinisch indiziert ist.«

»So. Jetzt sind wir fertig.« Erna kam herein. Sie trug ein Tablett mit zwei Kaffeetassen und zwei Kuchentellern, auf denen Zwetschgenkuchen lag. Klaus lief das Wasser im Munde zusammen.

Erna servierte ihren Gästen Kaffee und Kuchen und nahm sich selbst einen kräftigen Löffel aus der Melissengeistflasche.

»Danke, Frau Dobler, dass wir kommen dürfen«, lächelte Sissi bescheiden und probierte ein Stück vom Kuchen.

»Schon gut, Mädel.« Erna musterte Sissi und Klaus interessiert. »Bist ja eine arme Waise, da kann ich net so sein. Schön, dass du mich mal besuchst. Ist das dienstlich?« Sie setzte eine strenge Miene auf. »Der versteht nix, was wir sagen, oder?«, deutete sie dann auf Klaus, der verzückt kaute.

»Na, na«, winkte Sissi mit vollem Mund ab. »Halb und halb, Frau Dobler. Und verstehen tut er ein bisserl was, nicht viel. Sie können reden.« Damit warf sie Erna einen verschwörerischen Blick zu. »Sie kennen ja Gott und die Welt. Bei Ihnen ist man nie verkehrt. Haben S’ schon was gehört, was Neues?«

»Ja, Gott und die Welt und deinen Onkel«, nickte Erna missbilligend. Pfarrer Sommer war ihr nicht ganz geheuer seit der Geschichte mit dem Mobiltelefon. Das einzige Verständigungsmittel, das Erna einem Pfarrer zugestand, waren Kirchenglocken. Sie seufzte. »Mei oh mei, Mädel, was hier so vor sich geht, da könnt ich ein Liedchen davon singen.« Dabei blickte sie Sissi pfiffig an.

»Na, singen Sie doch mal für mich, Frau Dobler. Ich hör das gern«, sagte Sissi scheinheilig.

»Früher, ich hab’s dir beim Reisacher schon gesagt, war einfach alles besser. Da war ein Zusammenhalt da. Die Leut’ haben sich nicht gegenseitig über den Haufen geschossen und umgebracht. Na ja, bis auf den Krieg.« Sie seufzte wieder.

»Ich hab gleich gewusst, dass alles ein böses Ende nimmt«, sagte Erna dann. »Diese modernen Frauen. Alle gleich. Arbeiten, Geld, Karriere.« Sie schüttelte ihr greises Haupt. In diesem Moment ging die Kuckucksuhr über der Kommode los. Klaus zuckte zusammen und hätte beinahe seine Tasse fallen lassen.

»A bisserl schreckhaft, dein hübscher Kollege, gell?«, sagte Erna spitzbübisch. »Aber nett sieht er aus, muss man schon sagen. Was meint denn da der Peter dazu? Magst noch ein Stücklein Zwetschgenkuchen?«, bot sie Sissi den Teller an.

»Nein, danke, Frau Dobler. Ich bin schon dick genug, aber geben Sie mir doch das Rezept bitte!«, klopfte sich Sissi auf den Bauch. »Aber Sie, Frau Dobler. Weiß ja jeder im Ort, dass Sie sich auskennen und dass Ihnen nix verborgen bleibt. Ihnen kann man nichts vormachen, gell? Drum sitzen wir heute hier. Vielleicht können Sie uns ja doch ein bisschen helfen. Wir wären ja so dankbar.« Sie stupfte Klaus unter dem Tisch an, der noch mal zusammenzuckte und dann bekräftigend nickte.

»Ja, wirklich unglaublich dankbar«, sagte er dann und sah Frau Dobler bittend an.

»Na, ich weiß net«, zierte Erna sich. »Ich weiß doch nix, hab ich dir ja schon gesagt und deiner Valium von Kollegen auch. Ich war ja nicht auf dem Klo. Himmel, hätten S’ dann vielleicht mich erschossen anstatt der Marie?«, bekreuzigte sie sich und blickte gen Himmel. Das schrie nach einem neuen Schluck Melissengeist. »Aber hast recht. Ich bin net dumm, weißt, Kind.« Sie faltete die Hände wie zum Gebet und sah Sissi an. »Hier gehen merkwürdige Dinge vor.« Das »merkwürdige« dehnte sie.

Sissi beugte sich vor. »Erzählen S’ doch mal. Haben Sie was gesehen mit Ihren Adleraugen?«

»Na ja. Gestern bin ich spazieren gegangen, weißt.« Endlich kam Erna zur Sache. »War ein bisserl spät, aber schlafen kann ich nicht mehr so gut wie früher. Irgendwie fehlt mir dem Schorsch seine Schnarcherei, glaub ich. Sei bloß froh, dass du so an guten Ehemann hast«, meinte sie dann mit einem finsteren Seitenblick auf Klaus, der auf seinem Platz unruhig hin und her rutschte. Er sah schuldig aus.

»Ja, ich bin so dankbar. Ehrlich, Frau Dobler.« Sissi sah aus wie die Demut in Person. Wie man älteren Damen um den Bart geht, hatte sie schon zu Teenagerzeiten gelernt. Personen wie Erna Dobler waren feste Größen in jedem Dorfgefüge und mussten hofiert werden. Jegliche Abschätzigkeit quittierten diese mit Missfallen und wurden dann verschlossen wie die Austern.

»Ja, also, ich bin am Marienbrünnle gesessen gestern Abend. War so eine schöne Nacht. Und dann dachte ich, lauf ich doch mal zum ›Sonntag‹ und schau, was sie wieder im Schaufenster gemacht haben. Wir haben hier nämlich nicht viele Schaufenster, junger Mann«, sah sie Klaus an.

»Und dann?« Sissi bemühte sich, ruhig und höflich zu bleiben.

»Beim Häfele in der Praxis war Licht.« Erna beugte sich vor und sah Sissi verschwörerisch an. »Da war jemand. Immer ist’s angegangen und ausgegangen. Ich bin erschrocken, ich hab gedacht, die Marie Kromer ist als Wiedergängerin gekommen und spukt jetzt in der Praxis.«

In diesem Moment wurde es laut. Klaus hatte gerade einen Schluck Kaffee genommen und prustete alles auf die Tischdecke. Erna sah ihn strafend an. Dann sprang sie wieselflink auf und holte ein altes Geschirrtuch aus der Küche, mit dem sie die Kaffeeflecken abwischte. Sie war nicht gerade sanft. Dann setzte sie sich ächzend wieder.

»Aber ich glaub, das war jemand mit einer Taschenlampe. Da war jemand beim Häfele in der Praxis und hat was gesucht. Ich hab Angst gehabt, weißt du.«

Wer Erna so in ihrer ganzen Selbstgerechtigkeit auf ihrem Sofa sitzen sah, konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich überhaupt vor irgendwas fürchtete. Sissi behielt das aber für sich.

»Ich hab a Weile gewartet, aber niemand ist rausgekommen. Dann bin ich wieder zurück aufs Bänkle. Auf den Bäcker hab ich keine Lust mehr gehabt. Man weiß ja nicht, was sich so auf den Straßen herumtreibt.« Wieder sah sie Klaus strafend an.

»Dann ist diese rothaarige Frau gekommen. Mit ihrem teuren Auto. Ich weiß ja nicht, wie die das anstellen, die jungen Dinger. Zu meiner Zeit hat man sich höchstens einen Goggo leisten können. Jetzt fahren die so teure Schlitten. Na ja, die kommt ja von weit her, kann man nicht wissen, wie die sich das verdient hat«, schloss Erna gehässig, und Sissi dachte, endlich hat sie einmal recht, das alte Schlachtross. Dann nickte sie und war ganz Aufmerksamkeit für Ernas Geschichte.

»Ich hab der jungen Frau zugeschaut. Schon ein hübsches Ding. Aber was macht die im ›Mohren‹? Und um diese Uhrzeit? Keine Moral mehr. Wir waren um diese Zeit in dem Alter weg von der Straße. Wir haben Kinder gehabt.«

»War das alles?« Sissi blieb geduldig.

»Na.« Erna nahm einen Schluck vom Kaffee. »War nix mehr. Außer …«

»Außer?« Sissi beugte sich noch weiter vor. »Frau Dobler, alles kann wichtig sein. Sie wollen doch nicht, dass hier eine Person herumläuft, die wahllos Leute umbringt? Ihr Schlafzimmer ist doch im Erdgeschoss, oder?« Sie blickte Erna ernst in die Augen. Die zuckte mit keiner Wimper.

»Bloß des Auto. Vom Doktor. Der ist aus Legau rausgefahren. Ich hab noch gedacht, hat der gar kein Daheim? Um die Zeit sitzt man doch bei der Frau oder ist im Bett.« Erna sah aus, als hätte sie ein schlechtes Gewissen. »Aber es könnt ja sein, dass der alte Gruber wieder einen Anfall hatte, dann müsst der Doktor raus, auch mitten in der Nacht.« Sie lehnte sich zurück.

»Oh mei, Frau Dobler. Das kann täuschen. Vielleicht war es gar nicht das Auto vom Doktor?«, fragte Sissi zurück.

»Na, das war der schon. Der Schorsch hat immer gesagt: ›Wenn wir mal in Rente sind, dann kaufen wir uns auch einen Mercedes.‹ ›Der ist grad gut genug für uns‹, hat er gesagt«, antwortete Erna und lehnte sich zufrieden zurück. »Und dem Doktor sein Auto ist weiß, so ein dreckiges Weiß, das immer …«

»Dreckig aussieht?«, half Sissi nach. Erna nickte.

»Seine Frau hat ja dieses Cabrio.« Erna spuckte das Wort verächtlich aus. »Und der Doktor den Mercedes. Verdient anscheinend net schlecht. Obwohl der ja angeblich immer in der Spülhölle ist.«

»Spülhölle?«, fragte Klaus verdutzt. Erna beachtete ihn nicht.

»Die Häfele. Mit der ist der Doktor schon gestraft. Die kommt überhaupt nicht nach ihrem Vater. Oder dem Opa. Die haben sie adoptiert. Die glaubt wirklich, Wunder wer sie ist«, sagte sie dann verächtlich. »Aber die war früher gar nicht so. Die war irgendwie sogar ganz nett. Ich hab ja den Vater gekannt. Und ihren Opa, der war mit dem Schorsch seinem Vater im Krieg. Das waren noch Männer, richtige Männer. Und die Häfele, die war mit dem Schorsch im Verein. Früher, als die noch normal gewesen ist. Erst als sie den Häfele geheiratet hat, hat sie geglaubt, sie sei was Besseres.«

»Welcher Verein?«, fragte Sissi, obwohl sie die Antwort schon kannte.

»Na, im Schützenverein, wie ihr Mann auch«, antwortete Erna, ging zur Kommode und nahm sich noch mal einen Löffel Melissengeist.

* * *

»Sommer? Ich wollte Sie heute nicht mehr sehen. Sie haben zwei Mordfälle zu lösen. Was machen Sie noch hier?« Der Boss stand vor ihrem Schreibtisch und sah Sissi prüfend an. Klaus stand neben ihr und blickte zu Boden. Nach dem Anschiss vom Vormittag getraute er sich kein Wort mehr zu sagen.

»Chef, wir haben nur ein paar Leute überprüft. Die Letzte, die Florian Schütz lebend gesehen hat, war Julia Schön. Und wie der Kollege Dollinger sagt, ist sie derzeit nicht auffindbar. Sie befindet sich wohl auf einer bezahlten Kreuzfahrt, was nicht unbedingt für sie spricht.« Sissi holte Luft. »Aber ich hab den begründeten Verdacht, dass da mehr dahintersteckt. Frau Schön hatte kein Motiv, außer einer jämmerlichen Rache für ihre Cousine. Und …«

»Frauen morden nicht mit einer Waffe. Das war’s doch, was Sie sagen wollten, oder?« Der Boss winkte ab. »Ist mir bekannt.«

»Waffe, welche …?«, fragte Sissi.

»Ja, Waffe«, nickte der Boss. »Laut dem Gerichtsmediziner war es einwandfrei dieselbe Pistole, mit der Marie Kromer erschossen wurde. Immerhin haben wir ja nun zwei Projektile zum Vergleich. Neun Millimeter. Macht üble Löcher. Keine Patronenhülse vor Ort laut Spurensicherung, die hat der Täter mitgenommen. Unglaublich. Wir müssen uns schon mit Berettas, Glocks und Lugers herumschlagen, denn die Verbrecher sind zum Teil besser ausgerüstet als wir. Und als ob das nicht reicht, kommen jetzt auch noch alte Wehrmachtspistolen in Mode. Ich hoffe, das spricht sich nicht herum. Im Nachttisch des Schütz haben wir ja – wie Sie wissen – eine auf seinen Namen registrierte SIG Sauer gefunden. Wieso ist das bei der Überprüfung durchgerutscht?«, fragte er sie.

»Weil wir den Florian …«

»… gar nicht richtig überprüft haben, stimmt’s? Und ich dachte, er wäre anfangs Ihr Hauptverdächtiger gewesen.« Der Boss sah Sissi ungnädig an. Klaus hielt sich vornehm im Hintergrund und tat, als würde er nicht hierhergehören.

»Fingerabdrücke?«, wollte Sissi wissen.

»Keine. Nada. Kennen wir ja schon. Die Kippen sind noch im Labor, wir werden vermutlich Spuren von Julia Schön darauf finden. Sind voller Lippenstift. Die Espressotasse auch. Aber irgendwas, das auf den Täter hinweist, sollte es nicht diese Schön gewesen sein, haben wir nicht. Auf die ist übrigens keine Waffe registriert. Würde mich wundern. Die arbeitet mit anderen Mitteln und ist trotzdem mindestens genauso gefährlich wie eine Kalaschnikow.« Der Boss gähnte. Er sah mit jedem Tag noch müder aus. »Jedenfalls haben wir es nicht mit einem Deppen zu tun, so viel ist klar. Wer auch immer das macht, er verwischt seine Spuren gründlich. Die Forensik hat außer massenhaft Spermaspuren nichts gefunden. Und glauben Sie mir …«, der Boss sah Klaus und Sissi an, »… Sie wollen nicht wissen, wo wir die überall gefunden haben. Das reicht bis in die Küche.«

»Gott sei Dank hat der mir keinen Kaffee angeboten«, sagte Klaus leise.

»Der Schuss erfolgte von hinten aus nächster Nähe. Es muss also jemand gewesen sein, der Florian Schütz vertraut war, sonst hätte er ihm nicht den Rücken zugewandt«, meinte der Boss. »Außerdem hatte der Schütz einen Alkoholgehalt von zwei Komma vier Promille im Blut. Solche Konzentrationen messen die Kollegen von der Streife normalerweise höchstens im Fasching.« Er grinste schief. »Auf jeden Fall war die Reaktion des Opfers verlangsamt. Wenn wir den Tatort richtig interpretieren, wollte das Opfer auch zu seiner Waffe greifen. Der Täter ist ihm nur zuvorgekommen. Fakt ist: keine aufgebrochenen Schlösser. Keine eingeschlagenen Fenster. Er hat den Mörder oder die Mörderin freiwillig ins Haus gelassen und war vertrauensselig.«

»Und besoffen«, sagte Klaus.

»Exhumierung?« Sissi war hartnäckig.

»Mann, Sommer, Sie sind wirklich eine Nervensäge«, sagte der Boss. »Ist am Laufen. Wie Sie schon sagten, es passt ganz gut. Wir buddeln den Vater von Schütz aus, untersuchen ihn und sehen dann weiter. Gibt es sonst noch Spuren?«

»Nein. Wir haben den Kromer heute noch mal befragt. Da ist nichts rauszuholen aus dem. Er ist ziemlich angeschlagen. Überlegen Sie mal. Frau weg, Geld weg. Verheiratet und am selben Tag Witwer geworden. Und im Gefängnis. Ich kenne welche, die sich wegen weniger erhängt haben.« Sissi sah dem Boss in die Augen. »Ich werde mich weiter umhören. Die Durchsuchung in der Wohnung von Florian blieb wohl erfolglos, oder?«

»Sie raten richtig, Sommer.« Der Boss trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Er konnte einem leidtun. »Nichts. Den Ordner mit den Kontoauszügen haben Sie ja schon mitgenommen. Auf der Festplatte fanden wir eine umfangreiche Pornosammlung. Und wieder wollen Sie bestimmt nicht wissen, wie umfangreich. Sein Mobiltelefon ist bis zum Anschlag voll mit Nummern von irgendwelchen Frauen. Wir prüfen jede Nummer. Interessanterweise hat er nur eine einzige als ›Schlampe‹ bezeichnet.«

»Ja, die Tote«, antwortete Sissi. »Auf die war er nicht gut zu sprechen.« Der Boss sah sie erstaunt an.

»Das ist wohl untertrieben. Übrigens war in einem der Ordner auch der Kaufvertrag für ein Immobilienobjekt in Memmingen. Der Schütz wollte umziehen und hat dafür gute achthundert Riesen hingelegt. Na ja, er konnte es sich ja leisten. Wollte wohl hier alle Zelte so schnell wie möglich abbrechen und nur noch weg. Nun ja. Will ich ja auch. Was machen Sie heute noch?« Er sah Sissi und Klaus an.

»Berichte schreiben«, antworteten beide unisono und verschwanden.

* * *

Es wurde Abend in Legau. Während Alfons Walter immer noch im »Mohren« saß und sich mittlerweile mit allen außer dem Hansi prächtig verstand, hatte sich Erna Dobler noch ein paar Melissengeist hinter die Binde gekippt, etliche Telefonate geführt und einen neuen Termin beim Dr. Häfele eingeholt.

Der Abend legte sich sanft auf das Dorf. Die Geschäfte schlossen, Leute saßen beim Abendessen. In der einzigen Pizzeria des Ortes war der Biergarten gut besucht.

Frau Walter stand in der Küche und machte einen Salat, dazu Frikadellen. Der Alfons würde was essen wollen, wenn er nach Hause kam. Sah ihm gar nicht ähnlich, dass er den Stall so vernachlässigt, dachte seine Frau. Sie dachte allerhand, um nicht mitzukriegen, was über ihrem Kopf gerade stattfand.

»Jetzt lässt dich wieder sehen?«, maulte Anita und schlug die Beine geschickt übereinander. Sie trug mittlerweile ein violettes geschnürtes Mieder, aus dem ihr Busen herausquoll, als wolle er sich nach Übersee davonmachen. Ihr Haar ringelte sich wild um ihre nackten Schultern. Der schwarze Mini mit dem Spitzenrand rutschte ein Stückchen höher, und Lukas schluckte, als er vor ihr stand und versuchte, einen lässigen Eindruck zu machen.

»Hatte keine Zeit, ehrlich net.« Er wollte sich zu Anita aufs Bett setzen, doch die machte einen Schlenker und legte sich hin. Der Rock rutschte noch ein Stückchen höher.

»Wo warst gestern Abend? Du wolltest dich melden. Keine SMS, gar nix«, schmollte Anita und schob ihren Busen zurecht, wohl wissend, welche Wirkung das auf Lukas haben würde.

»Jetzt sei net so. Hab was Geschäftliches zu erledigen gehabt«, antwortete Lukas und versuchte einen neuen Angriff. In Gedanken hatte er seinen Anzug schon abgelegt und war im Paradies. Der alte Walter würde nichts mitbekommen, der saß mit Lukas’ Vater im Wirtshaus. Das wusste Lukas, so wie er auch wusste, dass der Florian Schütz ihm nie mehr in die Quere kommen würde bei irgendwelchen Weibergeschichten. Da sah der nächste Fasching schon wieder viel besser aus. Lukas’ Trauer, was den Flori anging, hielt sich sehr in Grenzen.

»Du willst doch bloß ins Bett mit mir«, gurrte Anita und schaute Lukas von unten herauf mit schrägem Blick an. Wo sie recht hatte, hatte sie recht, dachte Lukas, gab es aber nicht zu.

»Stimmt doch gar net, Süße. Ich mag dich, ehrlich. Drum bin ich auch da.«

»Keine Blumen? Keine Schokolade?« Anita nickte mürrisch. »Des muss ja Liebe sein, denk ich mir. Und wieso kommst immer bloß, wenn du nix anderes vorhast? Wieso gehen wir nicht mal irgendwohin?«

Ja, vielleicht an Halloween, dachte Lukas, sprach es aber nicht aus. »Soll ich wieder gehen? Wär dir das lieber? Hab eh noch was zu arbeiten. Wir haben eine neue Filialleitung, die sitzt mir im Nacken. Weil ich bei ein paar Leuten zu großzügig mit der Kreditlinie war, angeblich«, sagte Lukas, der jetzt nicht ans Geschäft denken wollte. Die neue Filialleiterin war eine Frau um die fünfzig, die aufgrund persönlicher Probleme um ihre Versetzung aufs Land gebeten hatte und in Legau gestrandet war. Von ihrer inneren Einstellung her, was die Provinz betraf, hätte sie gut zu Klaus Vollmer gepasst, den sie aber nicht kannte. Sie war die spanische Inquisition und Zerberus persönlich, duldete keinerlei Privatgespräche oder einen kurzen Besuch bei Facebook, nahm sich jede einzelne Akte gründlich vor und tat überhaupt so, als wäre das ihr Geld, das sie verwalten musste.

»Na, kannst bleiben.« Anita rückte auf dem Bett und machte ein wenig Platz. »Aber wenn du nicht bald mit mir ausgehst, dann will ich dich nimmer sehen. Kannst mir glauben. Ich hab jetzt wieder eine Arbeit beim Häfele. Verdiene genug Geld. Trotzdem, ein paar Blumen hättest mitbringen können, finde ich.«

»Jetzt sei doch nicht so.« Lukas verspürte eine Anwandlung, die mit Liebe sehr wenig, mit Begierde aber sehr viel zu tun hatte. Er war noch lange nicht so weit, dass er sich eine Frau zum Heiraten suchen würde, dafür ging es ihm bei seinen Eltern zu Hause viel zu gut, und er konnte sich eine Menge Geld zur Seite legen. Und wenn er mal heiraten würde, dann ganz bestimmt keine sexuelle Schnellstraße wie die Anita, sondern ein anständiges Mädchen, das ein bisschen … sagen wir mal, weniger Autobahn und mehr unbefahrener Feldweg war. Aber: Die Anita hatte eine Menge Tricks drauf, die ihn zum Schwitzen brachten, und als er sein blütenweißes Hemd über die knochige Brust zog, nahm er sich vor, das nächste Mal an der Tankstelle zu halten und ein paar billige Rosen zu besorgen. Wenn sie so leicht zufriedenzustellen war, dann war ihm das recht.

Unten seufzte Frau Walter und stellte das Radio ein wenig lauter. In Bayern 1 spielten sie jetzt »Stubenmusik«, die hörte Frau Walter so gern. Ein bisschen Zither, dann war ihre Welt wieder in Ordnung. Das Mädel war halt ein bisschen wild. Von klein auf hatte sie auf dem Feld mithelfen müssen, Geschwister waren auch nie nachgekommen, und der Vater hatte sie verzogen. Kann man nichts machen. Der Lukas war nicht die erste Wahl für ihre Tochter gewesen. Dann schon lieber einer wie der Schütz, das war ein echtes Mannsbild. Frau Walter seufzte wieder. Schade um den. Sie hatte was übrig für echte Kerle. Dieser Alexander Kromer war ja ein Netter, aber Anita brauchte eine starke Hand, die sie führte.

Als die ersten Zitherklänge ertönten, atmete Frau Walter auf.

* * *

»Ich finde es unglaublich, dass du diese kleine Schlampe wieder eingestellt hast.« Gudrun Häfele stand in ihrem kobaltblauen Trainingsanzug von Dolce & Gabbana vor ihrem Mann und funkelte ihn mit in die Hüfte gestemmten Armen an.

Er winkte müde ab. »Ich brauche jemanden, meine Liebe. Zeitungsinserate dauern viel zu lange, beim Arbeitsamt hatten sie niemanden. Es ist ja nur vorübergehend, denke ich.«

»Wir haben einen Ruf zu verlieren, Rainer«, murrte sie und trat an ihn heran. »Wir haben so hart gearbeitet. Und wir sind in dieser Gemeinde lokale Größen. Eine wie die junge Walter macht nur Ärger. Sie hat ein Schandmaul, ist ordinär und hat mit der dreiviertelten männlichen Bevölkerung von Legau Sex gehabt. Vermutlich auch mit der weiblichen. Ist dir das denn alles egal?«

»Ach Gudrun, lass mich. Ich hab Hunger. Was gibt’s zu essen?« Dr. Häfele setzte sich in seinen Lieblings-Ohrensessel und nahm sich das »Tagblatt« vor, eines der wenigen Freizeitrituale, die er sich bewahrt hatte. Er mochte die Reportagen von Steinmeier, denn sie überforderten einen nicht, wenn man müde war. Steinmeiers Berichterstattung war das journalistische Äquivalent eines Comicstrips, und Dr. Häfele war sehr müde.

»Geh essen, wenn du Hunger hast. Ich koche nicht, bin auf Diät.« Die Stimme seiner Frau war eisig. »Ich verstehe nicht, wie du alles so gelassen hinnehmen kannst, mein Guter. Unsere Arzthelferin wird erschossen, und du nimmst das nächste beste Flittchen. Ich bemühe mich seit Jahren, unseren Ruf sauber zu halten, aber du ruinierst wirklich alles mit deinen Eskapaden.«

»Was meinst du mit ›Eskapaden‹?« Rainer Häfele sah von seiner Zeitung hoch.

»Wir durchlaufen gerade einen Liquiditätsengpass. Und du hast nichts Besseres zu tun, als in die Spielbank zu fahren. Das Geld meiner Mutter? Weg. Das Geld meines Onkels? Weg. Und ich dachte, wenn ich einen Mediziner heirate, wäre ich versorgt.« Sie lachte verächtlich. »Ich werde eine Arztgattin. Das hört sich so vornehm an. Mit der Wirklichkeit hat das nichts gemein. Landarztpraxis. Irgendwo im Nirgendwo. Ich kann immer noch nicht glauben, nach all den Jahren, dass ich hier nicht herausgekommen bin. Mitten in der Pampa sitze ich. Immer noch. Wo die Vorstellung von Kultur darin besteht, dass die Weiber sich Trachtenkleider anziehen und sich im Kreis drehen. Und all das mache ich seit Jahren klaglos mit. Ich bin dir immer eine gute Frau gewesen, Rainer.«

»Wie du meinst, Gudrun.« Dr. Häfele klang, als wäre er kurz vor dem Einschlafen. »Sonst noch was?«

»Ich weiß, was du getan hast. Auch, was mit der Kromer war. Das habe ich dir schon gesagt«, antwortete Gudrun eisig, drehte sich um und ging zu ihrem Hometrainer. Dr. Häfele faltete die Zeitung auseinander, seufzte kurz und fing an zu lesen. Aber er legte sie ständig wieder weg, um nachzudenken. Vom anderen Zimmer hörte er leises mechanisches Surren und das wütende Keuchen seiner unzufriedenen Frau.

* * *

»Hallo, mein Schatz, bin zu Hause!«, rief Sissi und zog sich die Schuhe von den Füßen. »Bist du da?«

»In der Küche!«, kam die Antwort.

Sissi betrat die Küche und fand ihren Mann am Herd vor. Sie schnupperte kurz. »Hähnchenbrust?« Dann sah sie nach rechts auf das Schneidbrett. »Rucola? Sind wir jetzt auf dem Gesundheitstrip oder was? Wir wollten doch heut Abend Pizza essen gehen!« Sie zog eine Schnute.

»Ich dachte, du hast bestimmt keine Zeit, mit mir auszugehen«, antwortete Peter und drückte die Hähnchenbrust unter Wasser. »Die Sterblichkeitsrate hier im Dorf ist ja seit ein paar Tagen drastisch angestiegen.« Er sah sie dramatisch an und machte eine »Kopf ab«-Bewegung mit der Hand.

»Lass mich raten, Meggi, oder?« Sissi seufzte. »Was für eine Tratsche. Aber die gibt es in jedem Dorf. Hab gehört, in Altusried haben die eine, die sie nur ›Quatschmeierin‹ nennen. Die läuft abends um die Häuser und guckt in die Fenster. Jeder Ort braucht eine Brieftaube. Spart man sich die Zeitung.«

»Die Meggi ist halt gut informiert«, antwortete Peter süffisant. »Im Gegensatz zu mir. Ich erfahre alles aus dritter Hand.«

»Ja, ich kann dich aber auch jedes Mal anrufen, wenn sich hier jemand vor den Zug wirft oder seine Frau erwürgt. Was hast du denn davon?«, fragte Sissi irritiert.

»Im Nachbarort hat sich vor einem Jahr einer erhängt. Das hab ich nicht von dir erfahren, sondern von Meggi.« Peter kümmerte sich um seinen Kochtopf. »Wo ist denn der schöne Klaus? Schon Feierabend? Ich dachte, ihr müsst vielleicht um die Häuser ziehen oder so was?«

»Schmollst du schon wieder? Und wieso gibt es denn … das? Das ist doch kein Essen«, sagte Sissi entrüstet. »Oder bist du auf Diät?« Sie sah Peter prüfend an. »Du hast auch schon abgenommen. Weshalb denn bloß? Ich hab dir doch gesagt, dass es mir egal ist, wie du aussiehst. Ich lieb dich immer.«

»Danke für das Kompliment.« Peter rührte weiter verdrossen in dem siedenden Wasser rum, in dem einige blasse Hähnchenteile schwammen. Es klingelte.

»Wer ist das denn jetzt noch?« Sissi sah auf ihre Armbanduhr. »Fast acht durch.« Sie eilte zur Tür und kam mit grimmiger Miene wieder, gefolgt von Robert Steinmeier.

»Der Herr Steinmeier?« Peter sah fassungslos vom Herd auf. »Was führt Sie zu uns? Um diese Zeit?« Er wies anklagend auf die Keramikuhr, die über dem Küchentürstock hing.

»Abend, Herr Sommer. Das riecht hier nach …« Steinmeier schnupperte in alle Richtungen wie ein hungriger Kojote.

»Hähnchen«, gab Peter zur Antwort.

»Steinmeier, machen Sie es kurz. Was verführt Sie zu der irrigen Annahme, Sie könnten bei mir zu Hause auftauchen, lange nach Feierabend«, Sissi sah noch mal demonstrativ auf ihre Armbanduhr, »und würden herzlich empfangen?«

»Frau Sommer, geehrte Frau Sommer. Ich darf doch?« Steinmeier ließ sich ächzend auf einen Stuhl sinken. Er trug trotz der immer noch herrschenden Abendwärme ein langärmeliges weißes Hemd und eine dunkelbraune Hose. Sein kahler Kopf wirkte noch roter als sonst. Nur die kleinen Schweinsäuglein funkelten angriffslustig.

»Ich habe was für Sie«, sagte er dann und legte seine Hände wie zum Gebet gefaltet auf den Tisch.

»Was haben Sie für mich? Und vielleicht könnten Sie schnell machen, ich hab nämlich Hunger«, antwortete Sissi. »Sie werden morgen ohnehin wieder auf der Wache auftauchen und sich über mich beschweren, weil ich Ihrem verteufelten Charme nicht erlegen bin, stimmt’s? Gleich, was ich sage. Außerdem sind Sie uns heute mit dem Auto gefolgt. Und so was von beschissen sogar, dass ein Blinder es bemerkt hätte. Sie mischen sich in polizeiliche Ermittlungen ein und haben Ihre dicken Pfoten wirklich überall. Hatte ich Sie nicht gewarnt?« Sie setzte sich auch an den Tisch und sah ungeduldig drein.

»Habe gehört, es gibt einen neuen Toten zu beklagen?«, fragte Steinmeier ungerührt und sah Sissi scheinheilig an. »Den jungen Schütz, sehr passables Mannsbild. Da möchte man doch schwul werden, habe ich mir öfter gedacht.«

»Möchte ich wetten«, entfuhr es Peter vom Herd, und Sissi sah ihren Mann strafend an.

»Gibt es da schon irgendwelche Neuigkeiten? Ich brauche dringend ein paar Nachrichten, wissen Sie. Der Mord vom Samstag ist ja auch noch nicht aufgeklärt.«

»So schnell arbeiten wir nicht, wir sind gründlich«, antwortete Sissi. »Was wollen Sie jetzt von mir außer Informationen, die ich Ihnen nicht geben darf?«

»Wie gesagt, ich habe was für Sie. Habe da gestern ein wenig ermittelt, und ich glaube, ich konnte den Fall beinahe aufklären oder Ihnen zumindest zur Hand gehen, denn es sieht nicht so aus, als ob Sie schon einen Erfolg vermelden könnten«, antwortete Steinmeier hämisch. »Dafür helfen Sie mir im Gegenzug. Na, wie sieht’s aus?«

Peter hatte den Suppentopf auf die Seite gestellt und sich ebenfalls an den Tisch gesetzt. Seine Frau schien nicht begeistert.

»Sie haben den Fall aufgeklärt?«, fragte er ungläubig. »Wie? Haben Sie Ihren Astrologen angerufen?«, wollte er dann wissen.

»Ich habe ein wenig nachgeforscht. Unter Einsatz aller Mittel, wissen Sie.« Steinmeier würdigte Peter keines Blickes und konzentrierte sich auf Sissi, die Mühe hatte, gelassen zu bleiben. Schlabbriges Hähnchen und wabbeliger Steinmeier waren nicht gerade die richtige Mischung für einen netten Abend.

»Und wollen Sie uns bitte schön an Ihren Erkenntnissen teilhaben lassen, damit wir auch was dazulernen können?«, fragte sie dann wütend.

»Ich habe noch nicht genügend Beweise für eine richtige Geschichte, wissen Sie. Aber bisher kann ich Ihnen nur sagen: Da ist wirklich alles drin. Sex, Crime, Blut, Mord und Totschlag.«

»Das erlebe ich jede Woche, seitdem ich bei der Kriminalpolizei arbeite«, antwortete Sissi müde. »Bringen Sie mal was Neues.«

»Haben Sie nicht irgendwelche schlagzeilenträchtigen Informationen für mich? Ich bin an dem Fall dran, seitdem er passiert ist. Und der Tod von diesem gut aussehenden Florian Schütz wirft ja ein ganz anderes Licht auf die Geschichte. Bis gestern Abend hätte ich schwören können, dass er es gewesen ist. Ganz einfach: lauert um den ›Schwanen‹ herum, bis die Braut mal aufs Klo geht, und drückt dann ab. Dass der einwandfrei schießen konnte, das hat ja jeder gewusst. Aber haben Sie auch gewusst, dass der Alexander Kromer …«, Steinmeier beugte sich vor und fing an zu flüstern, »… sich auch schon abfällig über seine Frau geäußert hat? Gell, das haben Sie nicht gewusst, oder? Und dass es im Ort noch etliche Leute gibt, auch attraktive junge Damen, die noch über alte Wehrmachtswaffen verfügen, das wissen Sie auch nicht, oder?« Er lächelte grimmig.

»Ich habe schon mehr vergessen, Herr Steinmeier, als Sie jemals gewusst haben. Männer, die sich über ihre Ehefrauen abfällig äußern … Das ist ja wirklich ganz was Neues. Sind Sie noch nie im ›Mohren‹ am Stammtisch gesessen? Und um Waffen sollten Sie sich tunlichst nicht kümmern, weil die nämlich Löcher machen. Ist Ihnen eigentlich klar, wie gefährlich das ist? Da ist ein Mörder noch auf freiem Fuß. Ich empfehle Ihnen, gleich mal Zickzacklaufen zu üben, dann können Sie sich Ihre Premium-Mitgliedschaft bei den Weight Watchers sparen. Informationen … pah. Wenn das alles ist, was Sie haben«, antwortete Sissi. »Dann ermitteln Sie mal schön weiter und kommen Sie uns nicht in die Quere. Fangen Sie am besten in Moskau an zu suchen, dann sind Sie aus der Schusslinie. Ich würde Ihren Tod nicht unbedingt betrauern, aber der damit verbundene Papierkram nervt mich. Also passen Sie auf und halten Sie sich raus.«

»Sie unterschätzen mich und meine Fitness, werte Frau Sommer«, antwortete Steinmeier behäbig. »Außerdem habe ich meine Quellen. Und die haben mir verraten, dass Alex Kromer ein paarmal vor Zeugen gesagt hat, er wolle eigentlich nicht mehr heiraten. Die Marie sei ihm zu teuer, meinte er. Das haben mindestens fünf Leute gehört.«

»Das ist kein Grund, jemanden umzubringen, Herr Steinmeier, gehen Sie mal auf eine Tupperparty und sehen Sie sich dann die Gesichter der Ehemänner an, wenn sie die Rechnung kriegen«, antwortete Sissi müde. »Sonst noch was?«

»Ich habe da einen …«, Steinmeier griff in die dunkelbraune Aktentasche, die er dezent auf den Boden gestellt hatte, »… Beleg. Nennen Sie es, wie Sie wollen. Der Vater vom Florian war nicht herzkrank. Hier.« Er legte das Blatt auf den Tisch und strich es glatt.

»Wie sieht denn das aus? Das ist die mieseste Kopie, die ich je gesehen habe, und das will was heißen.«

Sissi beugte sich über das Papier.

»Wie sind Sie da überhaupt drangekommen? Ist das nicht ein ärztlicher Befund? Steinmeier, ich warne Sie ernsthaft. Wo haben Sie das her?«

»Tut mir leid, ich kann nichts preisgeben, Gnädigste.« Steinmeier lächelte schmierig. »Sie wissen doch, man muss seine Informanten schützen, nicht wahr?« Dabei sah er Sissi nicht an.

»Herr Steinmeier.« Sissi wurde gefährlich leise. »Erzählen Sie mir mal Ihre Theorie, dann gleichen wir sie mit meiner – vielleicht – ab. Und dann entscheide ich, ob Sie von mir eine Anzeige an den Hals bekommen wegen unerlaubtem Beseitigen von Beweismaterial. Oder so. Mir wird was einfallen, das garantiere ich Ihnen.«

»Sie haben vermutet, dass der Schütz von der Frau Kromer erpresst worden ist und sie deshalb umgebracht hat. Und dass die Erpressung was mit dem Vater vom Schütz zu tun hat.« Steinmeier grinste über das ganze Gesicht. »Jetzt ist Ihnen der Hauptverdächtige weggestorben. Gestorben worden, könnte man sagen. Und nun sitzen Sie blöd da.«

»Nicht so blöd wie Sie«, kam es von Peter, der missmutig in seinen Topf guckte, in dem die blassen Hähnchenteile mittlerweile von »leichenblass« zu »matschig« verkocht waren.

»Ja, und was hat der Wisch, den Sie mir jetzt vorlegen, mit meinem Fall zu tun, und, ich wiederhole noch mal: Wie kommen Sie an diese Informationen und vor allem an dieses Blatt?« Sissi wedelte mit dem Papier vor Steinmeiers Nase herum. »Das stammt doch aus einer Krankenakte, oder? Wie haben Sie sich diese Diagnose angeeignet?«

»Keine Quellenangabe«, sagte Steinmeier.

»Ich krieg’s schon noch raus«, drohte Sissi und blinzelte wütend.

»So wie Sie den Fall bisher gelöst haben? Jetzt habe ich aber Angst.« Steinmeier erhob sich ächzend und ging zur Tür. »Guten Appetit noch übrigens. Sie brauchen sich nicht zu bedanken, ist doch meine Bürgerpflicht.« Mit einem Blick auf Peters Topf meinte er noch: »Riecht nicht sehr vielversprechend. Ich finde selber raus!« Man hörte die Tür klacken.

»Ich sehe dich nicht oft sprachlos, Weib«, schmunzelte Peter. »Aber ich gebe zu, du musst eine ganze Menge ertragen, seitdem das alles passiert ist. Was hatte denn der alte Schütz?« Neugierig griff er nach dem Bogen.

»Gar nichts. Ohne Befund. Ein Furunkel am Steißbein. Himmel, der Mann war gesünder, als ich je werden kann«, las Sissi halblaut vor. »Aber das ist ja schon bekannt.«

»Merkwürdige Sache«, antwortete Peter. »Hm. Der sah wirklich immer gesund aus. Aber interessant wäre schon, wie der Steinmeier, dieser schmierige Brocken, da an das Zeug gekommen ist. Und woher weiß der eigentlich vom Stand deiner Ermittlungen?«

»Schnüffeln ist sein Leben. Für eine Information verkauft der auch seine Seele. Ich halte es für wahrscheinlich, dass er sich das Blatt in der Praxis besorgt hat, habe da heute was in der Richtung gehört. Und Schmierfinken wie der Steinmeier schrecken auch vor einem Einbruch nicht zurück. Bei uns im Revier habe ich läuten gehört, dass er gefeuert werden soll. Ein bisschen zu viele Beschwerden auf einmal. Der braucht dringend eine Schlagzeile.«

»Tja, das Internet macht es Schmierenjournalisten wie dem Steinmeier viel schwerer. Jeder Depp kann einen Blog gründen und Leute mit ›Informationen‹ versorgen. Die Zeit der polemischen Schlagzeilen ist beinahe vorbei. Essen ist fertig.« Er legte die beiden blassen Hähnchenbrüste mit dem Rucolasalat auf zwei Teller und trug sie zum Tisch.

»Mir ist der Appetit vergangen, Schatz. Iss mal allein.« Sissi stand auf und schaltete im Wohnzimmer den Fernseher ein. Gerade lief eine alte Tatort-Folge.

»Na klasse«, hörte man sie seufzen.

* * *

Im »Mohren« brannten noch alle Lichter. Der Tag wollte einfach nicht weichen, aber drinnen war es angenehm dämmerig. Der alte Hoff saß zusammen mit dem Metzger Korbinian und Alfons Walter am Stammtisch und diskutierte den Mordfall.

»Ich glaub’s einfach net, dass der tot ist«, sagte der Metzger. »So ein junger Bursch. Hat noch das ganze Leben vor sich gehabt. Und wie schad um den schönen Hof. Ich möchte wirklich gern wissen, wer jetzt das ganze Geld kriegt. Der Flori hat g’wiss nix der Kirche vermacht, den hat man da ja nie gesehen, diesen Heidenbengel.«

»Ja, als ob du dich da öfter blicken lässt, Korbi«, fauchte Alfons.

»Also, soviel ich weiß«, mischte sich der Hansi Seitz ein, der gerade vom Klo zurückkam und dabei war, sich den Hosenstall zu schließen, was darauf hindeutete, dass er sich nicht die Hände gewaschen hatte, »kriegt das der Staat, wenn niemand Ansprüch’ stellt. Geschieht ihm recht.«

»Wem?«, meldete sich Alfons zu Wort. »Wem geschieht’s recht? Der alte Schütz hat das echt nicht verdient. Hat so viel geschuftet und alles zusammengehalten. Jetzt geht das den Bach runter.«

Augustine schielte vorsichtig aus der Küche und erlebte das erste Mal in ihrem Leben, das von Arbeit, Küchendünsten und dem Fegen des Schankraumes geprägt war, einen Anflug von Fernweh. Zurzeit verliefen die Abende im »Mohren« nicht angenehm, was zu einem großen Teil an ihrem Angetrauten lag und auch am temperamentvollen Naturell der Dorfbewohner. Als sie Anitas Vater einträchtig neben dem alten Hoff sitzen sah, musste sie schlucken und sah sich im Geiste schon wieder Scherben zusammenkehren.

Der ganze Ort wusste, dass der Lukas in letzter Zeit öfter mal im Walterhof einkehrte oder wie man das auch immer nennen wollte. Ich wünschte, das Mädel könnte ihre Beine zusammenhalten, dachte Augustine melancholisch und ließ eine Ladung Fritten in das kochende Fett gleiten. Die Arbeiter aus Rumänien waren wieder am Tisch versammelt und hatten mit hungrigen Augen Schnitzel und Pommes bestellt. Das schien entschieden ihr Lieblingsgericht zu sein. Dazu tranken sie einen Obstler nach dem anderen, vermutlich weil ihnen die Gläser zu klein waren. Augustine hatte gelesen, dass man dort, wo die herkamen, den Schnaps im Wasserglas servierte, und hätte das gern auch gemacht, aber da wäre ihr das Ordnungsamt auf die Zehen getreten.

»Da macht man alles für die Erben, und dann wollen die gar nicht, wofür man ein Lebtag geschuftet hat«, sinnierte Alfons Walter und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Halbeglas. Er war den ganzen Nachmittag auf dem Feld gewesen und hatte Heu eingeholt. Mit der Arbeit war er noch lange nicht fertig, aber für einen Boxenstopp zum Abendessen daheim hatte es gereicht. Beim Essen war er allein mit seiner Frau am Tisch gesessen, die Anita war schon wieder auf ihrem Zimmer und schlief, hatte seine Frau gesagt. Diese Jungen. Alfons seufzte.

»Hast ja auch geschuftet für dein Mädel, oder?«, grinste Hansi ihn an. »Und jetzt verlustiert sie sich lieber mit dem Bankert vom … Hoff.« Er deutete auf Ernst Hoff, der betroffen dreinsah, aber sich nicht wirklich schuldig fühlte.

»Was willst denn damit sagen?«, fuhr der Alfons hoch.

»Na, dass deine Junge seit ein paar Wochen mit dem Lukas beieinander ist. Anscheinend gefällt der ihr recht gut.«

Der alte Hoff wurde in seinem Stuhl immer kleiner. Kinder. Wenn man Buben hatte, musste man immer fürchten, dass die jemanden schwängern, und wenn man ein Mädchen hatte, fürchtete man, dass sie schwanger nach Hause kämen. Jetzt waren die Fratzen schon Mitte dreißig und wussten immer noch nicht, was sie wollten. Dass sein Bub gern mal bei der Anita vorbeischaute wie dreißig Prozent der restlichen männlichen Dorfbevölkerung, hatte der Hoff schon gewusst, aber nicht, dass der alte Walter keine Ahnung hatte. Das konnte unangenehm werden.

Augustine lugte aus der Küche und beschloss, ein Machtwort zu sprechen.

»Männer, gut ist jetzt«, sagte sie energisch und baute sich am Stammtisch auf. »Ich sehe schon wieder Ärger kommen. Wenn ihr nicht imstande seid, euch anständig zu unterhalten, dann macht das draußen aus. Das gilt auch für dich.« Sie blickte ihren Mann streng an. »Such dir Arbeit. Irgendwas gibt es schon zu tun, da bin ich sicher. Den ganzen Tag hängst hier in der Wirtschaft rum und vertreibst mir die Gäste, du Kampfhahn du.« Zur Bekräftigung stampfte sie mit dem Fuß auf den Boden.

»Geh mer raus?«, fragte der alte Walter den Hoff, aber beide blieben sitzen. Die Zeit der Raufhändel war lange vorbei, und außerdem reichte es ihnen noch vom letzten Mal. Sie waren einfach zu alt für solche Sachen. Sollten die Jungen doch machen, was sie wollten. Hansi sah ein wenig enttäuscht aus, nickte dann aber und blieb auch ruhig sitzen.

»Na also, geht doch«, sagte Augustine und huschte wieder in die Küche, um das Essen fertig zu machen. Die Rumänen waren enttäuscht, gab es doch heute nichts zu filmen.

»Bring mir noch Bier, machst gleich drei!«, schrie Alfons Walter in die Küche. »Jetzt trinken wir auf den Flori. Möge er in Frieden ruhen. Man soll ja über die Toten nichts Schlechtes sagen.«

»Na ja, ich hab gehört, der hat die Rothaarige bei sich gehabt, bevor er gestorben ist. Dieses scharfe Gerät aus der Großstadt. Weißt noch? Die sich mit den beiden Kriminalern getroffen hat. Vielleicht ist es die gewesen?«, sinnierte der Hansi. »Die ist ja schnell wieder abgehauen.«

»Glaubst jetzt auf einmal nicht mehr, dass es meine Junge war?«, fragte der Alfons den Hansi und starrte ihn durchdringend an. Man bricht so schwer mit alten Gewohnheiten.

»Ach na, glaub ich net«, winkte der Hansi ab. »Es weiß doch jeder, dass die Marie eigentlich immer in den Flori verknallt gewesen ist und sich den Alex bloß genommen hat, um den Flori eifersüchtig zu machen. Die Anita war’s net.«

»Ja, aber …«, mischte sich der Metzger ein. »Wenn jetzt da ein Killer draußen rumlauft, der einfach so Leute umbringt? Dann könnten morgen wir dran sein. Stell dir mal vor, wir gehen aus der Tür und bumm. Fällst runter und bist tot.«

»Hahahaha.« Der Hansi klopfte sich vor Lachen auf die Schenkel. »Die warten grad auf dich. Da musst wohl eher Angst haben, dass dir ein Klavier auf den Kopf fallt, Korbi. Was sollt der Killer mit uns alten Deppen anfangen wollen?« Darauf wusste keiner eine Antwort.

Den dicken Steinmeier, der allein in der Ecke saß und tat, als würde er das »Tagblatt« studieren, hatten alle schon wieder vergessen, fünf Minuten nachdem er aufgetaucht war.

* * *

Erna Dobler goss sich einen kräftigen Schluck Melissengeist ein und roch daran. Das würde ihr beim Schlafen helfen. Seit dem gestrigen Abend war sie nicht mehr unbedingt scharf auf eine Begegnung der dritten Art. Dann schaltete sie den Fernseher ein und versuchte, nicht an das geheimnisvolle Licht beim Dr. Häfele in der Praxis zu denken. Das gelang ihr aber nicht.

»Ich hab doch das Auto gesehen«, sagte sie halblaut vor sich hin. »Das rothaarige Fräulein mit dem roten Auto und dann das andere. Oder hab ich nicht? Ich hätt der Sissi nix erzählen sollen. Die sagt doch alles weiter.« Sie nahm noch einen kräftigen Schluck Melissengeist.

»Muss nicht nach Rotis rausgefahren sein«, schalt sie sich selbst. »Das hab ich mir eingebildet. War ja schon Nacht. Bestimmt hab ich mir das nur eingebildet. Und wenn es so dunkel ist, kann man schon was übersehen.«

Damit war für Erna der Fall erledigt. Zumindest die nächsten zwei Stunden, denn so lange dauerte der Rosamunde-Pilcher-Film, der sie nach und nach komplett in seinen Bann zog.

* * *

»Jetzt haust wieder ab. Ist immer das Gleiche.« Anita schmollte und wickelte sich in das Betttuch, während sich Lukas gerade mit seinen mageren Ärmchen in das weiße Hemd schlängelte.

»Wir könnten noch was machen. Nach Memmingen fahren. Ins Kino.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Die Spätvorstellung würden wir noch schaffen. Ich kann heut Nacht eh nicht schlafen, weil ich ja morgen beim Häfele anfang. Bin viel zu nervös.«

Lukas setzte sich auf die Bettkante und strich Anita gönnerhaft übers Haar.

»Süße, schön war’s. Weißt ja. Aber ich muss noch ein paar Listen durchgehen. Hab dir doch erzählt, dass mir die neue Filialleiterin grad den Arsch aufreißt, wegen dem Dispo von …« Er machte eine Pause. »Darf ich nicht sagen.«

»Hast mir doch schon gesagt«, schmollte Anita und ließ das Betttuch fallen. »Glaub ich nicht. Der Häfele hat genug Geld. Wieso soll der pleite sein?«

»Ich hab schon zu viel erzählt«, sagte Lukas. »Außerdem hat mir die Mutter Essen warm gestellt, die wird sauer, wenn ich nicht heimkomm, weißt.«

Lukas wohnte im Haus seiner Eltern in der Einliegerwohnung unter dem Dach. Das war praktisch, bedeutete es doch all-inclusive mit Roomservice. Er dachte gar nicht daran, dieses luxuriöse Arrangement wieder aufzugeben. Jedes Mal, wenn sein Vater schüchterne Ansätze machte, Lukas zum Auszug zu bewegen, stellte sich seine Mutter wie eine Löwin vor ihn und verteidigte ihn.

»Der Bub soll doch sein Geld sparen, wenn er mal eine Frau findet und heiratet, dann kann er sich gleich ein Haus kaufen«, sagte sie immer.

Lukas’ Vater dachte dann immer, dass ihm auch keiner ein Haus gekauft hatte. Sein eigener alter Herr hatte ihn rausgeworfen, als er achtzehn war, seitdem hatte er sich alles mühsam erarbeitet. Dann sah er seinen dürren Sohn mit den gegelten Haaren und dem unsteten Blick an und dachte nur, von meiner Verwandtschaft kann er das nicht haben, der Bub, wandte sich ab und schaltete den Fernseher ein.

»Jetzt bleib halt noch«, gurrte Anita. »Warst gar nicht lang da. Das geht immer so schnell.«

»Wie meinst das denn jetzt?«, wurde Lukas hellhörig. »Dauert’s dir nicht lang genug? Hast doch gesagt, so toll war es noch mit keinem, oder?« Er musterte sie misstrauisch. »Machst mir was vor?«

»Aber na«, sah ihn Anita unschuldig an. »Bist der Beste. Ehrlich. Aber jetzt bleib endlich mal da, sonst brauchst gar nicht mehr zu kommen.«

»Wenn ich jetzt nicht bald wegfahre, dann merkt der alte Luis noch, dass ich in seinem Wald geparkt habe. Und ehrlich, Nita, so lustig ist es nicht, immer durchs Gehölz zu dir zu tappen, bloß dass dein Alter nichts mitbekommt.« Lukas band sich die Krawatte wieder um und musterte sich in dem angeschlagenen Wandspiegel über Anitas Pseudo-Barock-Kommode. Seiner Meinung nach sah er umwerfend aus, und sein größter Konkurrent war jetzt Asche oder würde bald Asche sein. Er hatte gerade eine umwerfende Dreiviertelstunde hinter sich und mit ein bisschen Mühe morgen oder übermorgen noch eine. Das Leben war schön.

»Ein paar Meter sollt ich dir schon wert sein«, maulte Anita. »Ich mein’s ernst. Geh mal mit mir raus. Schämst du dich wegen mir?«

Lukas betrachtete Anita schweigend. »›Schämen‹ würd ich nicht grad sagen, ich hab dir doch gesagt, ich bin im Stress.«

»Du bist immer im Stress«, maulte Anita ihm nach. »Hau doch ab. Hab schon gehört, du hast eine Freundin. Ich denk, ich bin deine Freundin?« Anita sah ihn fragend an.

»Ich muss wirklich. War schön, ich meld mich«, hauchte Lukas ihr einen Kuss auf die Stirn und machte sich eilig auf den Weg. An der Küche schlich er leise vorbei, sodass Frau Walter ihn nicht hören konnte. Als er den Stall passiert hatte und über die Wiese schritt, die ihn von seinem Audi trennte, atmete er auf. »Blöder Trieb, echt. Aber das Weibsbild ist wirklich der Hammer«, murmelte er und pfiff ein munteres Lied.

Etwas später saß Anita bei ihrer Mutter in der Küche. »Musst dich immer aufführen wie ein Flittchen?«, fragte Mama Walter und sah Anita besorgt an. »Wirst ja net jünger, weißt. Ich hätt mir so gewünscht, dass du einen netten anständigen Mann findest zum Heiraten.« Dabei seufzte sie tief. Sie kochte gerade Johannisbeermarmelade ein und lief gelegentlich zum Herd, um umzurühren.

»Mama, hätt ich ja gehabt. Den Alexander. Hab ihn schon gemocht, obwohl ich den Flori immer lieber gemocht hab, weißt«, antwortete Anita. »Der Alexander war doch anständig. Dauernd ist er in die Kirche gesprungen, treu ist er gewesen.«

»Im Gegensatz zu dir«, warf ihr die Mutter vor. Sie hielt einen alten Holzkochlöffel in der Hand und fuchtelte damit herum.

»Mama, ich hab’s mir nicht aussuchen können. Da ist die blöde Trutschn gekommen und hat mir den Alex weggeschnappt. Der hätt mich vielleicht geheiratet.«

»Wer viel wechselt, wird bald Kleingeld«, sagte ihre Mutter süffisant. »Und auf den Alexander brauchst nicht mehr spekulieren, der ist ein Mörder, ein gewissenloser.«

»Ach hör doch auf, Mama.« Anita zündete sich eine Zigarette an. Ihr Haar hing ihr wirr ins Gesicht, und auch wenn man nicht gerade ihre Mutter war, konnte man sehen, was sie gerade getan hatte.

»Kind, ehrlich …«, Frau Walter machte eine Pause, »… manchmal graust’s mich vor dir. Hast du gar kein Gewissen? Jetzt lässt du dich mit dem Hoff-Buben ein. Der taugt überhaupt nix, weißt du das? Das ist kein Anständiger, du weißt doch, was der von dir will. Und unter meinem Dach. Wenn das der Vater wüsst …« Sie schwieg.

»Der Vater sagt gar nix. Der will mich nicht unbedingt loswerden, so wie du«, antwortete Anita und blies ihrer Mutter den Rauch ins Gesicht. Die hustete.

»Ausg’schämtes Luder, du!«, rief sie und verschluckte sich.

»Der Lukas ist nicht übel. Ein bisschen mager, aber Geld hat der«, dachte Anita laut nach. »Den könnt man rausfüttern. Eine anständige Stelle hat der auch. Und der ist verrückt nach mir.« Sie drückte ihre Zigarette aus.

»Woher hast denn die Uhr?« Ihre Mutter musterte Anita neugierig. »Und die Halskette, die unten gelegen ist, die ist auch neu. Seit wann verdienst du denn so viel im ›Alpenblick‹? Hast doch gesagt, da sitzen nur die Radaubrüder und lassen sich volllaufen.«

Anita wich dem Blick ihrer Mutter aus. »Hab ich mir zusammengespart. Schön, gell?« Sie fuchtelte mit dem Handgelenk. »Ist echtes Gold drauf. Sogar mit Stempel. Und wenn ich jetzt ab morgen wieder eine Stelle hab …«

»Außerdem …«, Frau Walter schwang bedrohlich den Kochlöffel, »… warst im Dachboden, gell? Beim Zeug vom Opa. Wann hast das gemacht? Der Mantel ist noch da und die Orden auch. Was hast da gewollt? Und wieso hast die Truhe nicht mehr zugemacht? Musst immer so schlampig sein?« Sie blickte ihre Tochter strafend an.

»Nix. Hab bloß was nachgeschaut«, antwortete Anita trotzig. »Ist schon a Weile her. Wieder was, das dich nix angeht. Der Opa hat gesagt, ehe er gestorben ist, dass ich alles krieg.«

»Ja, den alten Krempel«, antwortete Frau Walter bissig. »Was hat er denn schon gehabt? Sein Zeug von der Armee …« Mit einem Mal hielt sie inne und betrachtete ihre Tochter, als sähe sie diese zum ersten Mal.

»Was hast da oben rausgenommen, Nita? Hast du die Pistole vom Opa genommen? Das alte Ding? Hast du … Antworte, jetzt gleich, sonst …« Sie schwang den Kochlöffel. Ein Klacks Marmelade tropfte auf Anitas Schoß, und sie zuckte zusammen.

»Pass halt auf! Jetzt hast mich verletzt, muss ich morgen gleich dem Doktor zeigen. Meine eigene Mutter verbrennt mich mit Absicht, nicht zu fassen. Und – Mama – halt dich einfach raus. Ist besser, du denkst net immer so viel nach.« Damit sah sie ihrer Mutter direkt in die Augen. »Ich hab bloß was nachgeschaut, hab ich dir doch gesagt. Und die Pistole vom Opa brauch ich, bin viel allein unterwegs in der Nacht, da müssen hübsche Frauen aufpassen, weißt.« Sie stand auf und versuchte vergeblich, den Marmeladenfleck zu entfernen. Ihre Mutter betrachtete sie fassungslos.

»Kind, bist du das etwa gewesen, hast du am Samstag diese Blonde … und der Flori. Du bist so wütend gewesen, immer hast rumgebrüllt. Ich hab’s nicht ernst genommen, und ich mag’s nicht glauben. So ham wir dich nicht erzogen.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Wenn der Papa heimkommt, dann kannst was erleben. Sag, dass du das nicht gemacht hast, sag’s jetzt. Sofort!« Sie brüllte beinahe. Auf dem Herd war die Marmelade am Überkochen.

»Spinn dich aus, Mama!« Anita lachte dunkel und setzte sich wieder hin. »Du hast ja Halluzinationen. Was glaubst denn von mir? Seh ich aus wie eine Mörderin? Und ich war ja im ›Alpenblick‹, den ganzen Abend lang. Hab ich dir doch gesagt.«

»Kannst dich rausgeschlichen haben«, antwortete ihre Mutter mürrisch. »Du bist raffiniert. Warst früher schon, da bist immer aus dem Fenster gestiegen. Brauchst nicht meinen, dass ich’s nie gehört hab. Und im Morgengrauen bist wiedergekommen. Bis heut weiß ich nicht, wo du immer warst.« Sie nahm die Marmelade vom Herd und drehte sich dann wieder zu ihrer Tochter um.

»Fragst halt den Flori. Und den Basti. Und den Matthias. Und …« Weiter kam Anita nicht.

»Will’s net wissen. Geh beichten. Ich sag dem Papa nix. Mein Gott, was muss ich noch aushalten.« Frau Walter fasste sich ans Herz und sank auf einen Stuhl. »Das ist die Straf’, weil ich dich so verzogen hab. Meine Tochter …«

»… geht bald nach München, sobald sie ein bisserl Geld hat«, beendete Anita den Satz. »Ich arbeite ab morgen wieder. Ich werd wieder richtig Geld haben. Und ich …«

»Dann sparst du dir mal ein bisserl was von dem, was du verdienst. Wir sind nicht ewig da, der Vater und ich«, antwortete Frau Walter müde. »Irgendwann wirst du dir selber helfen müssen. Wir arbeiten hier Tag und Nacht, und du liegst auf der faulen Haut.« Sie sah Anita wütend an.

»Wenn ihr nicht mehr da seid, dann verkauf ich den Krempel und geh nach München«, sagte Anita boshaft und blickte ihrer Mutter geradewegs in die Augen. »Ich find hier nix mehr, was mich freut. Das ist alles so …«, sie überlegte eine Weile, »… Provinz, weißt. Hier gibt’s kein Angebot für jemanden wie mich. Ich brauch die große Stadt und die Lichter.«

»Jaja«, brummelte Frau Walter. »Wart noch ein paar Jahre und ein paar Falten, dann brauchst du auch keine Lichter mehr. Du bist jetzt Mitte dreißig. Die Susi vom Haunstetter hat schon zwei Kinder und ein schönes Haus. In dem Alter hat man seine Sachen beieinander. Lichter, pah.«

Sie rührte eifrig in der Marmelade.

»Ach lass mer mei Ruh, Mama. Ich geh noch weg«, maulte Anita. »Hab beim Schwinninger schon angerufen. Der ist stinksauer, weil ich nicht mehr komm. Hätt er mir einen Arbeitsvertrag gegeben. Aber na: ›Vierhundertfünfzig-Euro-Job kannst haben‹, hat er gesagt. Jetzt hat er seinen Dreck. Soll er schauen, wie er die Radaubrüder abfüllt ohne mich. Da ist sein Geschäft sowieso vorbei. Und dem Opa seine Sachen gehören mir. Bloß dass des weißt!«

Mit diesen Worten stand sie auf und ging nach oben in ihr Zimmer. Frau Walter hörte sie dort rumoren und seufzte still.

* * *

Erna Dobler stapfte entschlossen durch die linde Augustnacht in Richtung Marktplatz. Der Melissengeist hatte sie zwar etwas beschwingt, aber nicht müde gemacht.

Von was sollt ich auch müde sein?, dachte sie grimmig. Die Kastanien wiegten sich leise in der Abendbrise. Der Marienbrunnen plätscherte melodisch ein Lied aus vergangenen Zeiten. Erna setzte sich vorsichtig auf die Bank vor der Kirche. Dabei hielt sie ein stilles Zwiegespräch mit ihrem verstorbenen Mann. Er hatte aber genauso wenig eine Gelegenheit, zu antworten, wie zu seinen Lebzeiten.

»Grüß dich, Schorsch, altes Haus«, kicherte sie. »Ich brauch noch a Weile. Hier gibt es viel zu sehen, weißt.«

»Guten Abend, gnädige Frau!« Erna schrak auf. Vor ihr stand ein kleiner dicker Mann mit hochrotem Kopf. Er trug ein weißes Hemd und eine dunkelbraune Hose und sah aus, als würde er demnächst ohnmächtig werden vor Hitze.

»Abend«, sagte Erna. Den kannte sie nicht. Zumindest konnte sie sich nicht erinnern.

»So allein heute hier draußen? Schöne Nacht, gell? Ich darf doch.«

Der Mann ließ sich neben Erna Dobler auf die Bank sinken und lächelte sie an. »Können Sie nicht schlafen?«

»Freilich kann ich«, murrte Erna. »Geht Sie aber nix an. Kommen Sie von hier? Sie sind doch gar nicht von hier, oder?« Sie musterte ihn misstrauisch.

»Ich komme ab und zu hierher. Bin aus Memmingen«, antwortete der Dicke. »Gute Luft hier. Bei uns in der Stadt kann man ja nicht so schön spazieren gehen wie bei Ihnen, oder?« Er sah sie fragend an.

Der glaubt auch, dass ich blöd bin, dachte Erna, die zwar bereitwillig jedes ihr anvertraute Geheimnis herumerzählte, aber verschwiegen sein konnte wie eine Auster, wenn sie merkte, dass sie ausgefragt werden sollte.

»Jaja«, seufzte sie deshalb nur und blickte weiter auf den Friedhof.

Im Dorf war es beinahe still. Gelegentlich fuhr ein Auto vorbei. Zwei Touristen, die sich verspätet hatten, leicht erkennbar an ihrem feuersicheren, stromlinienförmigen Radleroutfit, strampelten vorbei und schnauften dabei leise.

»Hab gehört, hier sind schlimme Sachen passiert?« Steinmeier tastete sich langsam vor. Und so wie er das Dorfleben kannte, war hier ein Kontakt so gut wie ein anderer. Es war erstaunlich, was die Leute so wussten.

»Ja. Schlimme Sachen«, antwortete Erna zugeknöpft.

»Ganz schlimme Sachen«, wiederholte Steinmeier, der merkte, dass er es hier mit einem Profi zu tun hatte.

»Was wollen S’ denn von mir? Ich bin nur eine alte Landfrau, die jetzt ein bisschen die Luft genießen möchte. Was wollen Sie wissen?« Erna sah Steinmeier nicht an, als sie ihn das fragte, sondern betrachtete höchst interessiert das Kopfsteinpflaster.

»Kannten Sie den Florian Schütz?«, fragte Steinmeier jetzt geradeheraus.

»Ja, klar kenn ich den Flori«, antwortete Erna. »Den hat jeder gekannt hier. Schöner Mann, so ein Jammer«, sagte sie dann.

»Und die Marie Kromer? Kannten Sie die auch?«

»Sicher hab ich die gekannt. War ja Sprechstundenhilfe beim Doktor«, antwortete Erna widerwillig.

»Haben Sie eigentlich Angst?«, fragte Steinmeier unverdrossen. »Fürchten Sie sich gelegentlich, wenn Sie abends allein ins Bett gehen …?«

»Wer sagt denn, dass ich allein bin?«, funkelte Erna ihn zornig an.

»Und, haben Sie Angst?« Steinmeier gab nicht auf. Erna seufzte. Sogar diese Gesellschaft war besser als gar keine. Dann legte sie los.

* * *

Während Sissi sich über Steinmeier aufregte und Erna Dobler mit aller ihr nach einer Viertelflasche Melissengeist verbliebenen Raffinesse versuchte, den aufdringlichen Fragen von Steinmeier auszuweichen, während Anita sich für die Nacht vor ihrem ersten Arbeitstag zurechtmachte und ein schwerer voller Mond über Legau hing, saß Pfarrer Sommer in seiner Wohnstube über einem Glas Wein und brütete über der Predigt für den nächsten Sonntag, in der massenhaft Wörter wie »Hölle«, »Verdammnis«, »Angst« und »Schrecken« vorkamen. Er hielt nicht viel von milden Worten und empfand seine Predigten als sehr stimulierend für alle schwarzen Schäflein seines Sprengels. Genau genommen war Pfarrer Sommer der Einzige, vor dem sogar Adelheid Kromer sich gelegentlich fürchtete, was ihm eine gewisse Genugtuung verschaffte.

Das ganze Dorf lag in schönster Abendruhe. Leise murmelte der Dorfbach vor sich hin, und hinter den Fenstern gingen allmählich die Lichter an. Wieder ein Tag, der an Legau vorbeigezogen war, ohne einen Tropfen Regen.



DONNERSTAG

»Sie kriegen Ihre Exhumierung, Sommer.« Der Boss war heute aufgeräumter Stimmung und streckte den Kopf durch die Tür, als Sissi gerade versuchte, doch noch irgendeine Information aus dem Notebook von Marie Kromer zu holen. Ohne Erfolg.

Klaus durchsuchte momentan das Internet nach einem neuen, weniger kanaldeckelanfälligen Wagen und schloss schnell das Browserfenster. Gleichzeitig telefonierte er mit den Kollegen in Hamburg.

»Chef?« Klaus winkte mit dem Finger. »Die Frau Schön ist immer noch unauffindbar. Die Kollegen in Hamburg kümmern sich drum. Auf ihren Kreditkarten ist keine Bewegung gemeldet worden. Das Mobiltelefon ist ausgeschaltet. Eine Funkzellenabfrage blieb ohne Erfolg. Es wird immer noch nach ihr gefahndet.«

»Tja, da werden ein paar Swingerpartys wohl ohne sie stattfinden müssen«, sagte Sissi. »Und so wie die aussieht, werden einige Herren schwer enttäuscht sein.«

»Ich habe immer noch das Gefühl, dass Sie mir was verschweigen, Sommer.« Der Boss sah Sissi an. »Von Ihrem unschuldigen Äußeren lasse ich mich nicht täuschen. Sie benützen das zur Tarnung. Glauben Sie nicht, dass ich das nicht weiß. Jedenfalls ist die Exhumierung für heute angeordnet. Sie sollten sich da sehen lassen. Ich habe Anweisung gegeben, dass die Gerichtsmedizin sich schnellstmöglich darum kümmert. Wir müssen endlich Ergebnisse haben.« Er schüttelte den Kopf, als wolle er ein lästiges Summen im Ohr verscheuchen.

»Frau Kromer?«, fragte Sissi mitfühlend.

»Die Frau lässt nicht locker. Ist heute Morgen vor dem Gefängnis aufgetaucht und hat rumgebrüllt, man sollte ihren Buben endlich laufen lassen. Infantil.«

»Schicken Sie ihr doch die Untersuchungshaftvollzugsordnung«, sagte Klaus und lächelte.

»Ach ja, heute ist auch die erneute Haftprüfung angesetzt. Möchte wissen, wie dieser Hammer das durchgedrückt hat. Normalerweise vergeht da immer eine Weile. Der muss ehrlich Beziehungen haben.« Der Chef schüttelte wieder den Kopf.

»Ja, und die Kromers haben das letzte Geld rausgerückt. Der Hammer kostet ein Vermögen. Wann geht’s los mit dem Friedhof?«, fragte Sissi dann.

»Heut gegen zehn Uhr. Der Totengräber ist informiert. Zwei Beamte von der Streife werden auch da sein, denke ich. Melden Sie sich da!« Der Boss verschwand, und Klaus atmete auf.

»Jetzt darf ich auch noch auf einen bayerischen Friedhof? Klasse!«, stöhnte Klaus.

»Wenn du weiter so abfällig über mein Volk redest, dann liegst du sogar bald auf einem«, spöttelte Sissi. »Wir haben viel zu bieten. Wo hast du nur die vielen Vorurteile über uns Bayern her?«

»Na, aus dem Internet«, antwortete Klaus.

»Lass mich raten, du hast gelesen, wir tragen den ganzen Tag Lederhosen und die Frauen Dirndl, jodeln, wenn uns was gefällt, essen zentnerweise Weißwürste und saufen die ganze Zeit, oder?«

»So ähnlich«, seufzte Klaus. »So ähnlich.«

* * *

Der Salon Reisacher war gut besucht. Die beiden Friseurinnen hatten im voll besetzten Damenabteil einiges zu tun und huschten flink zwischen den Stühlen hin und her. Jenny verteilte Ratschläge, strich hier einen Kopf mit Farbe ein, legte dort einen Umhang über Schultern, brachte zwischendurch Kaffee und wirkte gestresst.

Hermann bewegte sich wieselflink zwischen den Stühlen, machte Komplimente, worin er sehr gut war, nahm gelegentlich eine Haarsträhne in die Hand, hörte sich ein paar Geheimnisse an, die keine waren, und schwamm in den verschiedenen Gerüchen nach Festiger, Spray und Shampoo und der Melange aus Geräuschen wie ein Fisch im Wasser.

Als das Telefon klingelte, schrie er: »Ich geh ran!«, und beeilte sich. Die Mädchen waren jetzt schon viel zu neugierig. Es war Chefsache, das Telefon abzunehmen, denn schließlich bezahlte er ja die Gebühren. Er nahm den Hörer ab. »Salon Reisacher, grüß Gott?«

Als er auflegte, arbeitete es in seinem Gesicht. Dann konnte er es nicht mehr für sich behalten. Er ging zur erstbesten Kundin, die sich ausgerechnet als Erna Dobler herausstellte. Diese hatte in letzter Zeit ihr Herz für den Salon Reisacher entdeckt, der als Nachrichtenbörse unschlagbar war. Dort erfuhr Erna alles, was sie nicht ohnehin schon wusste. Und was sie nicht wusste, vermutete und verbreitete sie eifrig weiter.

»Den alten Schütz graben sie aus, stell dir vor, Erna!«, flüsterte er geheimnisvoll.

»Naaa, ist nicht wahr!« Erna schoss von ihrem Sessel hoch. »Jetzt grad?«

»Ich hab gehört, am Vormittag auf jeden Fall. Die Meggi hat angerufen«, antwortete Reisacher.

»Tut mir leid, ich muss auf den Friedhof«, antwortete Erna, schnappte sich ihre Handtasche und rief über die Schulter. »Ich komm wieder, keine Angst!« Dann tappte sie, so schnell sie konnte, über den Marktplatz. Der Friedhof lag quasi um die Ecke, knapp zweihundert Meter, und Erna lief, so schnell sie konnte. Dass sie noch ein Haarnetz und ungefähr dreißig Wickler auf dem Kopf trug, störte sie nicht.

Am Ende des Friedhofes, wo einige neue Gräber ausgehoben worden waren, standen ein Minibagger, zwei Streifenbeamte und Sissi mit ihrem gut aussehenden Kollegen.

»Frau Dobler, das ist jetzt aber nix für Sie«, wehrte Sissi ab und kam ihr entgegen. »Bitte gehen Sie doch heim oder irgendwo anders hin. Sie sollten hier gar nicht sein. Kommen Sie grad vom Reisacher?« Sie deutete auf die Lockenwickler, von denen sich einer gelöst hatte und an einer Haarsträhne in die Stirn hing.

»Wieso?« Erna blickte sie listig an. »Ich bin das Volk. Und das hier ist öffentlicher Grund, weil es nämlich ein Friedhof ist. Den zahl ich mit meinen Steuern. Im Grunde gehört mir der Friedhof sogar, zumindest ein Teil davon. Ich kann hier rumlaufen, solange ich will.«

»Und liegen auch«, flüsterte Klaus Sissi ins Ohr, der belustigt Ernas Lockenwickler betrachtete. Mittlerweile war der nächste dabei, aufzugehen.

»Jetzt mal im Ernst, Frau Dobler, das ist eine amtliche Angelegenheit, da haben Sie nix verloren.« Sissi sah streng aus, das kannte Erna gar nicht von ihr. Also machte sie ein wenig Platz und trat zurück, während sie Sissi biestig musterte.

»Meinetwegen, geh ich halt den Schorsch besuchen«, murrte sie, bis ihr einfiel, dass ihr verstorbener Mann zu weit von der Exhumierung entfernt lag, direkt an der Aussegnungskapelle.

Sissi sah Ernas grauen Schopf hinter dem Mausoleum der Familie Heinrich verschwinden und flüsterte: »Die ist noch net weg, ich kenn die, die ist wie eine Zecke, kommt immer wieder und lässt erst los, wenn sie sich vollgesaugt hat.«

»Ganz schön voll, euer Friedhof«, deutete Klaus auf die Gräber. »Jetzt müsst ihr die wohl bald hochkant beerdigen, wenn es so weitergeht.«

»Mein Angebot mit dem Probeliegen gilt noch, Klaus«, antwortete Sissi. »Ich will hier genauso wenig sein wie du, aber du hast ja den Boss gehört.«

Sie standen eine Weile und sahen dem Minibagger zu, wie er das Grab aushob. Der Friedhof füllte sich mehr und mehr. Ganz Legau hatte an diesem Tag beschlossen, verstorbene Verwandte zu besuchen. Einige trugen wenigstens zur Tarnung Blumen oder einen kleinen Topf mit Pflanzen auf dem Arm, worüber sich die Gärtnerin nebenan sehr freute, andere flanierten einfach so unauffällig wie möglich durch die Reihen. Der Volksauflauf konzentrierte sich um die zehn Quadratmeter, auf denen Sissi und Klaus am Grab standen und darauf warteten, dass der Sarg freigelegt wurde.

»Was wollen denn diese Leute?«, zischte Klaus. »Ist ja wie in der ›Nacht der lebenden Toten‹. Jetzt kommen alle aus ihren Löchern, aber wenn man was von ihnen wissen will, werfen sie einen raus.«

Es war interessant, zu beobachten, wie unauffällig sich alle verhielten. So gut wie keiner der Neugierigen warf einen direkten Blick auf das geöffnete Grab. Nein, es wurde nach oben geschaut, man traf alte Bekannte, und gelegentlich streifte die beiden Beamten ein kühler Seitenblick. Man hätte meinen können, es handele sich um eine Dinnerparty. In der Gärtnerei rieb sich die Chefin die Hände, denn sie hatte etliche Blumengestecke und Topfpflanzen verkauft, auch das Regal mit den Grablichtern war beinahe leer, obwohl es bis Allerheiligen noch lange hin war. So ein Kriminalfall belebte einwandfrei das Geschäft.

»Tu einfach so, als wären die nicht da. Ich wusste schon bei Erna, dass die nicht die Einzige bleibt«, flüsterte Sissi. Soeben flanierte Hermann Reisacher vorbei, der tat, als ob er es eilig hätte, einen Nelkenstrauß auf das Grab seiner Schwiegermutter zu legen, obwohl er ihr zu Lebzeiten tunlichst aus dem Weg gegangen war. Das Geschäft konnte auch mal zehn Minuten ohne ihn auskommen. Alles, was Beine hatte, war auf dem Friedhof vertreten.

Exhumierungen sind eine unerfreuliche Angelegenheit, und darum wunderte sich Sissi umso mehr, als Klaus kräftig von einer Butterbrezel abbiss, die er sich bei der Bäckerei »Sonntag« geholt hatte.

»Du hast wohl vor gar nix Respekt, oder?«, fragte sie und zeigte auf die Brezel, während Klaus eifrig kaute und gar nicht unglücklich aussah. Er schüttelte den Kopf.

Es dauerte nicht so lange, wie Sissi erwartet, aber doch länger, als sie gehofft hatte. Als der Sarg gehoben wurde, ertönte aus den dezent angeordneten Reihen hinter dem Grab von Anton Schütz ein ehrfurchtsvolles »Aaaaaahhh«. Man hätte meinen können, ein Zauberer hätte gerade einen guten Trick vorgeführt.

»Bloß schnell weg hier!«, sagte Sissi. Dann folgten sie in angemessenem Abstand dem Transportwagen und warfen keinen Blick zurück. »In zwei Minuten sind die alle wieder weg. Was haben die erwartet? Dass der rausspringt und ›Buuhhh!‹ schreit?«

Sissi war amüsiert. Klaus weniger.

»Könnt ich jeden Tag machen«, sagte er dann. »Welch eine Freude. Ich hatte wirklich völlig falsche Vorstellungen von Polizeiarbeit, als ich damals meinen Dienst angetreten habe.«

»Ich sag ja, Krimis verderben den Charakter. Die sind nicht das wahre Leben«, antwortete Sissi und lief neben Klaus zum Ausgang des Friedhofes. Der Kies knirschte unter ihren Schritten.

»Sind jetzt eigentlich alle befragt, die am Samstag auf der Hochzeit waren? Hier hätten wir die mit Sicherheit wieder versammelt gehabt«, fragte Klaus dann und warf einen Blick zurück auf den Friedhof, wo sich die Menge allmählich zerstreute. Nur Hermann Reisacher beugte sich wagemutig über das ausgehobene Grab. Vielleicht wollte er nachsehen, ob die Polizisten was vergessen hatten.

»Nö, aber die meisten haben sie durch. Da kommen noch ein paar, die werden extra hergefahren. Aus dem Altenheim. Der Dollinger verhört sie und freut sich drauf«, sagte Sissi. »Es ist wie verhext. Keiner will was gehört oder gesehen haben. Schwer vorstellbar, denn die Braut ist doch die Hauptperson auf einer Hochzeit. Sie ist die Person, die die größte Aufmerksamkeit auf sich zieht. Während des ganzen Tages.«

»Weißt du, was ich an dir so gut finde, Sissi?«, fragte Klaus dann, blieb stehen und sah Sissi an.

»Mein wallendes Haar? Meine sportliche Figur? Meine Fahrkünste?«, tat Sissi geziert. Gerade hatte sie wieder einen Blick auf Erna Dobler erhaschen können, die ihnen so unauffällig, wie es ihr möglich war, auf Kreppsohlen folgte.

»Du bist so normal«, antwortete Klaus. »Trotz all der Jahre, in denen du diese Arbeit schon machst, hast du dir immer noch irgendwie einen Glauben an die Menschen bewahrt. Das finde ich phantastisch.«

»Na ja, die meisten Leute sind in Ordnung, denke ich mal«, antwortete Sissi und öffnete die Wagentür.

»Jetzt verrate mir schon deine Theorie«, bat Klaus. »Ich habe auch was rekonstruiert, und ich will wissen, ob wir das Gleiche denken.«

»Klaus, wir arbeiten doch zusammen. Ich brauche dir nichts zu verraten, du hast die gleichen Informationen wie ich. Für meinen Verdacht brauche ich noch ein paar abschließende Beweise. Ich erzähle dir auf dem Revier mehr davon. Nur ein paar alte Fotos genügen nicht, dass ich jetzt vollmundig ankündige, auf wen ich tippe. Aber schieß los.« Sissi hatte eigentlich gerade starten wollen, ließ aber den Autoschlüssel wieder sinken. Hinter einer Hecke ging Erna in die Knie.

»Die Anita. Ein reizendes, vulgäres, etwas schlichtes Luder und dazu extrem topplastig, aber wie ich denke, durchaus zu einem Mord fähig. Oder der Arzt. Ich tippe auf den Arzt: zittrig, fahrig, übernervös, unkonzentriert und etwas zwielichtig. Wenn überhaupt einer Grund hat, dann doch er, oder?« Klaus sah nachdenklich aus. »Der Schütz wurde von der Kromer erpresst. Die war Sprechstundenhilfe. Ergo wusste sie irgendwas, was in der Arztpraxis vorgefallen ist, was mit dem Arzt zu tun haben muss. Dieser Häfele hat irgendwie seine knochigen Finger dadrin. Hältst du den für fähig, jemanden zu erschießen?«

»Kollege, wir wissen aufgrund jahrelanger Polizeiarbeit, dass so gut wie alle Menschen zu sehr vielem fähig sind, wenn es drauf ankommt. Der Häfele kommt mir jetzt nicht gerade vor wie ein Axtmörder. Ich würde bei dem eher Gift vermuten. Ich meine, der ist Mediziner, für den ist es doch einfach, jemanden irgendwie zu killen, indem er ihm eine Fremdsubstanz injiziert, oder?«

»Du meinst, so richtig weiblich?« Klaus grinste.

»Wir sollten ihn auf jeden Fall zur Leichenöffnung hinzuziehen. Er war derjenige, der den Anton Schütz hauptsächlich behandelt hat. Er hat den Totenschein ausgestellt. Man kann dann gleich Fragen stellen und braucht ihn nicht anzurufen.«

»Na, der wird begeistert sein«, sagte Klaus. »Wär ich auch. Und jetzt knobeln wir aus, wer von uns beiden bei der Obduktion anwesend sein muss, okay?«

* * *

»Machen Sie da mal bitte Ordnung, Frau Walter.« Gudrun Häfele stand vor Anita, die sich an ihren früheren Arbeitsplatz gesetzt hatte, als wäre sie nie weg gewesen. Für ihre Verhältnisse war sie sogar richtig dezent gekleidet, trug den weißen Helferinnenkittel über einer engen Jeans und hatte die lockigen Haare lose hochgesteckt. Die Praxis von Dr. Häfele war voll wie jeden Tag. Im Wartezimmer drängten sich kranke Angestellte, humpelnde Senioren und zwei quengelnde Kleinkinder.

Anita sah auf den Berg von Akten und Bescheinigungen, die sich in dem Metallkorb stapelten, und nickte tapfer.

Gudrun Häfele schien wieder keinen guten Tag zu haben. Sie trug ein mattgelbes Kleid aus Leinen im Tropenstil und hatte das rabenschwarz gefärbte Haar damenhaft hochgesteckt. Bei jedem ihrer Worte merkte man den Widerwillen, mit Anita überhaupt sprechen zu müssen.

»Ich mache mich gleich dran, Frau Häfele«, antwortete Anita unterwürfig und nahm das Telefon ab, das schon wieder klingelte. Gudrun Häfele wirkte unruhiger als sonst. Sie hätte eigentlich in der Praxis nichts mehr verloren gehabt, ging aber von einem Raum zum anderen, zupfte hier ein Blatt von einem Ficus oder legte die Bleistifte auf einem Schreibtisch gerade hin. Sie schien von einer nervösen Unrast geplagt zu sein, auf die sich Anita keinen Reim zu machen wusste.

Vorhin, als sie gerade dabei war, eine Urinprobe zur Zentrifuge zu bringen, hatte sie aus einem Behandlungszimmer laute Stimmen gehört. Frau Häfele stritt mit ihrem Mann. Anita war kurz stehen geblieben und hatte nur ein paar Wortfetzen aufgeschnappt, sich dann aber eines Besseren besonnen und war schnell weitergegangen. Sie wollte es sich nicht gleich am ersten Tag mit Frau Häfele verderben. Dass bei dem Arztehepaar der Haussegen schief hing, wusste das ganze Dorf. Die Dame war sich einfach zu schade für die meisten Dinge. Sie ließ sich nie in der Kirche sehen, verbrachte die meiste Freizeit im Golfclub und grüßte herablassend, wenn sie doch einmal gezwungenermaßen durchs Dorf laufen musste. Normalerweise fuhr sie mit ihrem BMW-Cabrio schnell die Hauptstraße entlang, und es war besser, ihr auszuweichen, denn Gudrun Häfele war der Meinung, wer mehr Steuern zahlte, hatte auch mehr Vorfahrt, was ihr in gewisser Weise das Leben sehr erleichterte und einigen Radlern alles schwerer machte. Niemand mochte Gudrun Häfele wirklich, aber wenn man sie traf, grüßte man höflich und am besten ein wenig untertänig.

»Die meint auch, die ist was Besseres«, sagte Erna Dobler oft abfällig, wenn sie bei Dora und Hermine beim Nachmittagskaffee saß und tratschte. »Und so klapperdürr, wie die ist, langt die doch sowieso keiner freiwillig an. Der arme Doktor.« Den Doktor mochte jeder. Er war freundlich, kein bisschen herablassend, sehr großzügig mit dem Rezeptblock und tat einem auch kleine Gefälligkeiten. Er war das genaue Gegenteil seiner Frau. Anita seufzte und machte sich an die Arbeit.

»Ja, Mädel, das ist eine Freude.« Erna Dobler stand vor ihr am Tresen und strahlte sie freundlich an. »Schön, dich amal hier wiederzusehen. Du hast mir gefehlt.«

»Frau Dobler, das ist jetzt scho das zweite Mal, dass ich Sie treff. Fehlt Ihnen was?« Anita guckte besorgt, aber in Wirklichkeit war ihr Erna Dobler eigentlich genauso egal wie der Rest der Welt. Anita hatte nämlich eigene Sorgen. Die waren zwar noch nicht so groß, konnten sich aber, wenn sie Pech hatte, gehörig auswachsen.

»Den Anton graben sie grad aus, hast des gewusst?« Erna musterte Anita neugierig. Ein Leben als Dorftratsche hatte sie geschult, und Erna konnte Angstschweiß wittern wie ein englischer Bluthund.

»Den alten Schütz? Oh mei, oh mei«, antwortete Anita. »Ja warum denn? Und wieso haben Sie Lockenwickler im Haar, Frau Dobler?«

»Ich hab’s doch gleich gewusst, dass da was nicht stimmt«, flüsterte Erna Anita über den Tresen hinweg zu. »Der war so gesund, der Anton. Dem hat nix gefehlt. Aber verstehen kann ich’s auch nicht. Der Flori ist ja tot.« Die Lockenwickler, die eigentlich dem Salon Reisacher gehörten, waren ihr egal. Hier im Dorf war man Schlimmeres gewohnt als eine ältere Dame mit Haarnetz. Zwei Morde. In einer Woche.

»Vielleicht machen sie bloß Platz für den Flori?«, mutmaßte Anita, verwarf aber den Gedanken schnell wieder.

Keiner von ihnen hatte bemerkt, dass Gudrun Häfele unbemerkt hinzugetreten war, was umso erstaunlicher war, als sie hohe Schuhe trug, die eine Menge Lärm machten.

»Was sagen Sie?«, fragte sie leise. »Wer wird ausgegraben?«

»Der Anton Schütz, Frau Doktor.« Es fehlte nicht viel, und Erna hätte noch einen Knicks gemacht. »Der Vater vom Florian, der ist grad ausgegraben worden. So eine Schand’. Die Toten soll man doch ruhen lassen.« Sie bekreuzigte sich.

»Unerhört. Sie haben übrigens Wickler im Haar«, sagte Gudrun Häfele, drehte sich um und verschwand in einem Behandlungszimmer, hinter dessen Tür man sie kurz darauf mit Dr. Häfele reden hörte.

»Die sieht auch aus, als wär sie schon eingegraben gewesen«, flüsterte Erna und bekreuzigte sich sicherheitshalber gleich noch mal. »So ein Klappergestell. Da bist du schon ganz anders, Mädel.« Sie musterte Anita wohlwollend, die ein Lächeln zustande brachte.

»Weiß man schon, wer’s war? Ich mein, beim Flori?«, fragte Anita dann Erna leise. Wenn es jemand wüsste, dann Erna, denn die hatte einen guten Draht zu Meggi. Was Anita wusste, behielt sie schön für sich.

»Nein, die Meggi hat auch nix gehört. Und die weiß sonst immer gleich alles.«

»Na dann.«

Erna humpelte ins Wartezimmer und nahm zwischen den Leuten Platz. Innerhalb von zwei Minuten war sie mit der Mutter der beiden Kleinkinder in ein angeregtes Gespräch über Mutterschaft und Kindererziehung vertieft.

»Anita, nett, dich zu sehen!« Anita blickte auf. Vor ihr stand Helene Seifert, die Lehrerin an der Grundschule gleich nebenan, und lächelte sie an. Helene war Mitte vierzig, dabei, in Ehren zu ergrauen, und eine eifrige Verfechterin universeller Menschenrechte, was dazu führte, dass keines der Kinder bei ihr jemals eine schlechte Note bekam. Sie kümmerte sich nunmehr seit zwei Jahrzehnten um den Legauer Nachwuchs, und man sah sie immer mit einem Lächeln im Gesicht. Sie war etwas pummelig und trug ihr Haar beharrlich in einer Achtziger-Jahre-Föhnfrisur um der alten Zeiten willen. Niemand hatte sie je ohne Birkenstocksandalen und ihren Palästinenserschal gesehen, aber da die Legauer ein tolerantes Völkchen sind, nahm auch niemand Anstoß dran.

»Bist krank, Helene?«, fragte Anita desinteressiert.

»Nö, mir geht’s gut«, antwortete Helene. »Du weißt doch, neulich hab ich bei euch – ach, das weißt du nicht, da warst du ja nicht da … Ich hab gestern bei euch kopieren dürfen, weil unser Kopierer kaputt war. Ich musste für den Biologieunterricht Fragebögen machen. Der Drucker geht auch nicht, ich weiß nicht, warum. Jedenfalls ist da irgendwie dieses Blatt dazwischengeraten, und ich dachte, das geht mich ja nix an, ist ja ein Krankenbericht, drum bringe ich es zurück. Ich wollte es nicht einfach wegwerfen.« Sie hob Anita ein Blatt Papier hin, die es in Empfang nahm und interessiert musterte.

»Nett von dir, Helene. Danke. Bist eine anständige Seele. Und hast recht, des geht wirklich niemanden was an«, lächelte sie dann zurück. »Pfiat di und gutes Gelingen!«

Helene erwiderte das Lächeln und verschwand. Gleich ging die Deutschstunde los.

Anita starrte interessiert auf das DIN-A4-Blatt. Der alte Schütz war also nicht krank gewesen. Oder doch? Sie wühlte in dem Karteikasten, in dem die Krankenakten verstaut waren, bis sie fündig wurde.

»Schlamperei, die hätt schon längst aussortiert gehört«, sagte sie leise. »Der Mann ist doch tot und steckt immer noch unter den lebendigen Kranken.«

Dann öffnete sie die Akte und staunte nicht schlecht.

»Der alte Schütz wird exhumiert.« Gudrun Häfele stand vor ihrem Mann und blickte ihm eiskalt in die Augen.

»Und?« Dr. Häfele wirkte noch eingefallener als sonst. Seine Frau hatte ihn zum Essen geschickt, weil sie nicht kochen wollte, und Dr. Häfele hatte sich ausgerechnet, dass er genauso gut in Lindau was zu essen kriegen würde. Und dann noch einen Abstecher in die Spielbank machen konnte. Deshalb war er spät nach Hause gekommen, hatte sich vor Erregung zitternd in seinem kühlen Bett noch ein wenig hin und her gewälzt und war dann irgendwann eingeschlafen.

»Üble Sache, das mit dem Florian.« Dr. Häfele spielte mit seinem Stethoskop und sah seine Frau nicht an. Das Leben ging manchmal seltsame Wege. Und seine Frau ging leider immer die gleichen Wege, zum teuersten Damenausstatter von Memmingen, München und Wien. Er seufzte.

»Ich hab dir gestern schon gesagt: Ich weiß, was du gemacht hast, und das mit der Kromer auch.« Gudrun hatte sich nicht bewegt und nagelte den Doktor mit ihren kalten grünen Augen fest.

»Nix hab ich gemacht«, sagte Rainer Häfele und wich ihrem Blick nicht aus.

»In eine schöne Bredouille hast du uns geritten, du Scheißkerl. Da, wo ich herkomme, müsstest du dich eigentlich erschießen«, Gudrun sah aus dem Fenster.

»Gudrun, ich kann’s einfach nicht mehr hören.« Rainer Häfele stand auf und sah seiner Frau geradewegs in die Augen. »Da, wo du herkommst. ›Da‹ ist ein Kuhkaff, wo die Kühe meistens schöner sind als die Mädchen. ›Da‹ ist dein geliebtes Provinzkaff, eine unkoordinierte Ansammlung von Misthaufen und das Einfamilienhaus, in das dein Vater als Deko ein Klavier gestellt hat wie im Möbelhaus diese Bücher, die gar keine sind. Innen hohl. Das bist du übrigens auch. Innen hohl. Ich kann es wirklich nicht mehr hören. Deine ganzen tollen Verwandten und ehrbaren Kriegshelden sind gestorben. Gib nicht immer so an mit deiner Herkunft. Wärst du nicht zu blöd zum Studieren gewesen, dann müsstest du mir nicht immer auf der Tasche liegen. Es ist dein luxuriöser Lebenswandel, der mich ruiniert. Das Pferd. Das Auto. Der Golfclub. Die ganzen Klamotten. Drum kamst du mit der jungen Kromer ja auch gut klar, oder? Die war ganz nach deinem Geschmack. Hat dich angehimmelt. Die Designergöttin mit ihrer Azubine. Ich finde euch beide so schrecklich. Ehrlich.« Er wandte sich ab.

»Versuch nicht, dich herauszureden. Und hör auf, mich zu beleidigen. Ich habe eine klassische Ausbildung genossen und war in Latein immer die Beste.« Gudrun Häfele verzog keine Miene. Sie hatte ein Gemüt aus Teflon.

»›Klassische Ausbildung‹«, äffte sie Dr. Häfele nach. »Ballett und Literatur. Die hätten dir mal lieber Putzen und Kochen beigebracht in deinem humanistischen Gymnasium. Dann müsste ich nicht so oft auswärts essen oder die Frau Albrecht bezahlen, die hier zweimal die Woche sauber macht, weil du unfähig bist, deine Wäsche vom Boden aufzuheben. Ich war lange ruhig, Gudrun, aber jetzt ist gut.« Er sah seine Frau wütend an. Die wich zurück.

»Was ist denn in dich gefahren? Wir haben Sorgen. Der alte Schütz wird exhumiert. Du weißt genau, was dann passiert, oder?«

»Was soll denn passieren?« Dr. Häfele blieb gelassen. »Ich hab mich einfach nur geirrt. So was kommt vor, weißt du. Jeden Tag. Lies Bücher anstatt deiner Modezeitschriften. Und jetzt sag bitte der Ani… Frau Walter, sie soll mir den nächsten Patienten schicken, aber dalli. Ach ja, Gudrun?« Er sah seine Frau an.

Sie war auf dem Weg zur Tür und blieb stehen.

»Ich lasse mich vielleicht scheiden.« Er schob sie hinaus und schloss die Tür.

Während eine völlig verdutzte Gudrun Häfele auf ihren hohen Absätzen, in einem mit ungedeckter Kreditkarte bezahlten Kleid, eisig wie eine Polarbrise durch die Gänge des alten Hauses glitt, um Anita Bescheid zu sagen, dass sie den nächsten Patienten hineinlassen durfte, während im Friseursalon Reisacher die Wellen hochschlugen, vor allem, nachdem der Chef wieder da war und wohlig gruselnden Kundinnen von Farbe und Konsistenz des Sarges von Anton Schütz erzählte, während sich Lukas Hoff mit unbewegtem Gesicht anhören musste, dass er sich demnächst bei einer Putzkolonne oder bei den »Chippendales« bewerben konnte, wenn das so weiterginge, saß Sissi am Schreibtisch und las äußerst interessiert, was ihr Kollege Dollinger herausgefunden hatte.

»Sommer, wo ist denn Ihr Kollege?« Der Boss streckte den Kopf durch den Türspalt und sah zu Sissi, die an ihrem Schreibtisch saß und las.

»Obduktion. Der hat beim Knobeln verloren«, antwortete sie und lächelte. »Wieso, brauchen Sie uns?«

»Wir haben jetzt das vollständige Ergebnis der Autopsie von Marie Kromer und Florian Schütz.« Er legte ihr ein paar Blätter auf den Tisch. »Kümmern Sie sich drum. Florian Schütz ist durch das gleiche Kaliber ums Leben gekommen wie die Kromer. Neun Millimeter. Der Heinzelmann meint, das sei die Walther P38, diese ominöse Wehrmachtswaffe. Haben Sie schon etwas in Erfahrung bringen können?«

»Ich warte nur auf das Obduktionsergebnis von Anton Schütz, Chef«, antwortete Sissi. »Auch wenn es nur ein vorläufiges ist. Und ich glaube, ich muss dann einen Arztbesuch machen.«

»Sie haben also den Landarzt im Verdacht? Schlau, Sommer.« Der Boss grinste, aber es war eher ein Zähneblecken. »Und der hat Frau Kromer auf der Toilette erschossen und dem Schütz eine Kugel in den Schädel getrieben? Wie alt ist der Mann, sagten Sie?«

»Laut diesen Unterlagen hier …«, Sissi wedelte dem Boss vor dem Gesicht herum, »… genau zweiundsechzig Jahre, würde ich sagen«, antwortete sie. »Ich bin sicher, dass er beim Tod vom alten Schütz irgendwie seine Finger im Spiel hatte.«

»Sommer, Sie sind wirklich wie ein Bluthund.« Der Boss setzte sich ihr gegenüber an den Schreibtisch. »Erklären Sie mir doch mal, warum der arme alte Arzt so was tun sollte. Ich verstehe es nämlich nicht wirklich.«

»Na, ist doch ganz einfach, Boss«, antwortete Sissi. »Der Häfele hat beim alten Schütz ein wenig nachgeholfen. Eventuell. Dafür wurde ihm vom Flori Geld versprochen. Weil der Häfele nämlich pleite ist. Er hat dringend Geld gebraucht. Und eine teure Frau hat er auch. Die trägt nichts vom Outlet. Also hat er dem Schütz geholfen. Die Marie Kromer hat das irgendwie mitbekommen und erst den Doktor erpresst. Ich nehme stark an, dass der Flori dem Arzt in der Woche vor der Hochzeit eine Teilzahlung in die Praxis gebracht hat. Eine Zeugin hat nämlich berichtet, dass Florian Schütz in der Praxis aufgetaucht ist und einfach vorgelassen wurde. Marie hat das mitbekommen, dem Häfele das Geld abgeknöpft und daraufhin den Flori erpresst, weil von dem wesentlich mehr zu holen war, darum wurde sie umgebracht. Vom Doktor. Dann wollte der Doktor das restliche Geld, das der Florian ihm versprochen hat für die Sache mit Florians Vater, aber der Florian hat gesagt, er zahlt nichts, weil der Doktor mit drinhängt, also hat ihn der alte Häfele einfach erschossen. Dafür spricht, dass die beiden zusammen im Schützenverein waren, sich gekannt haben und der Flori seinen Mörder ins Haus gelassen hat. Außerdem war ein Verwandter ein Kriegsheld mit Orden«, sagte Sissi, »und hat zusammen mit einigen anderen Geschädigten des Zweiten Weltkrieges ständig drauf gewartet, dass die Franzosen Legau wieder einnehmen. Keiner von den Soldaten hat damals seine Waffe abgegeben. Der Häfele kennt sich mit Waffen aus, immerhin war er mit dem Flori im Schützenverein.«

»Sommer, das ist ja schon ziemlich weit hergeholt. Sie meinen, der Landarzt hat den alten Schütz umgebracht, dann die Marie Kromer und dann noch den jungen Schütz?« Der Boss schüttelte den Kopf. »Vielleicht brauchen Sie mal wieder Urlaub. Sie waren doch dieses Jahr noch gar nicht weg. Ihr Mann vermisst Sie bestimmt schon. Außerdem ist mir zu Ohren gekommen, dass er über Ihre Zusammenarbeit mit Vollmer nicht sehr glücklich ist.« Er lächelte sie an. »Und jetzt räumen Sie mal schön Ihr Oberstübchen auf, sortieren alles noch mal durch und fangen noch mal von vorn an, okay?« Er stand auf, nickte Sissi väterlich zu und verließ das Zimmer.

»Dir erzähl ich auch nicht alles«, murmelte Sissi und beugte sich wieder über ihr Diktiergerät.

Vom Gang her hörte man laute Stimmen. Sissi horchte auf.

»Lassen Sie endlich meinen Buben frei. Das ist wirklich unglaublich!« Frau Kromer. Sissi seufzte und stand auf, um auf den Flur zu treten. Draußen stand Adelheid Kromer in einem gelben Kleid aus Polyester und mit Birkenstocksandalen und fegte den Boss an.

»Frau Kromer.« Der Boss holte Luft. »Bitte mäßigen Sie sich, sonst muss ich Sie einsperren lassen.«

»Das wagen Sie nicht!«, rief Adelheid Kromer.

»Nein, das wage ich nicht, da haben Sie recht«, nickte der Boss. »Ihr Sohn ist in laufende Ermittlungen eingebunden und einer der Hauptverdächtigen. Außerdem findet heute noch einmal eine Haftprüfung statt, das wissen Sie ganz genau, wenngleich ich nicht weiß, wie Sie das erreicht haben. Es wäre möglich, dass er dann gegen Zahlung einer Kaution auf freien Fuß kommt.«

»Was?« Frau Kromer klang entrüstet. »Ich soll wegen Ihrer Unfähigkeit noch mal einen Acker verkaufen? Was glauben Sie denn, wer Sie sind?« Sie stellte ein Bein vor und sah den Boss mit zusammengekniffenen Augen an. Im ganzen Flur hatten sich Türen geöffnet, und neugierige Köpfe schauten heraus.

»Wer ich bin, weiß ich ganz genau: der Chef der Kriminalpolizei. Und als solcher mache ich jetzt von meinem Recht auf ein ruhiges Büro Gebrauch. Sommer!« Er winkte Sissi, die nicht rechtzeitig den Kopf aus dem Türspalt gezogen hatte und sich jetzt ärgerte. »Kümmern Sie sich bitte um Frau Kromer. Danke.«

Er verschwand so schnell, dass Frau Kromer total verblüfft auf dem Gang stehen blieb, als wäre sie angemeißelt. Dollinger schaute Sissi schadenfroh an.

»Mist, da wäre ich lieber mit zu der Obduktion gegangen«, sagte Sissi und hielt Frau Kromer die Bürotür auf.

»Sissi.« Frau Kromer schnaubte wie ein Walross. »Wann kann ich den Alex abholen? Der geht mir dadrin vor die Hunde. Ich darf ihn ja nicht mal besuchen.«

»Nö, dafür brauchen Sie einen Besuchsschein, eine richterliche Erlaubnis. Hat Ihnen das der Herr Hammer nicht gesagt, oder berechnet er seine Konsultationen pro Wort?« Sissi versuchte, auf jeden Fall höflich zu bleiben, denn schließlich wohnte man ja im selben Dorf und traf sich immer wieder.

»Habts ihr immer noch nicht den Mörder gefunden? Wird doch derselbe sein, der dem Flori die Gurgel aufgeschnitten hat.« Frau Kromer war ganz gerechte Empörung. Dann nahm sie unter Protest auf einem Stuhl Platz und starrte Sissi funkelnd an.

Es brauchte eine geschlagene halbe Stunde, zwei Tassen Cappuccino und drei Stamperl Cognac aus Dollingers Geheimvorrat für Büropartys, bis sich Frau Kromer beruhigt hatte und nervös abgezogen war, nicht ohne die Drohung, bis hinauf zum Kanzleramt intervenieren zu lassen, sollte ihr armer Bub nicht endlich rauskommen. Sissi glaubte ihr das sogar.

»Das nächste Mal bist du dran.« Klaus ließ sich auf den Bürostuhl fallen. »Das brauch ich so schnell nicht wieder. Glaub mir, die Eisenbahn-Selbstmörder sind schlimm genug, aber wenn jemand erst mal drei Monate beerdigt ist … Ich will heute nichts mehr essen.«

»Mach’s nicht so spannend.« Sissi war nervös. »Vorläufiges Ergebnis?«

»Du hattest recht, meine Liebe.« Klaus zog sein Mobiltelefon aus der Hosentasche. »Ich hab’s mir extra notiert. Dafür schuldest du mir eine Portion Kässpatzen. Die mag ich. Ihr seid zwar eine Ansammlung von ruppigen Eingeborenen, aber kochen könnt ihr.« Er tippte auf seinem Smartphone herum. »Bitte schön!«

Sissi blickte kurz auf das Display und nickte. »Hab ich mir das doch gedacht.«

Die Bürotür ging auf, und der Boss kam hereingestürmt. Er sah aus, als hätte jemand seinen Bürostuhl angezündet.

»Hier!« Er knallte Sissi das »Tagblatt« auf den Tisch. In großen Lettern stand auf der ersten Seite die Schlagzeile vom Steinmeier: »Doppelmord? In Legau? Täter auf freiem Fuß? Ein Dorf in Angst?!«.

Sissi nahm das Blatt und überflog den Artikel. »Himmel hilf – diesmal hat sich der Steinmeier wieder selber übertroffen.« Sie reichte ihrem Kollegen die Zeitung, der sich ans Lesen machte.

»Eine geheimnisvolle Mordserie erschüttert das Unterallgäu. Der fünfunddreißigjährige Florian Schütz wurde am Dienstag, dem 20. 8. 2013, in seinem Schlafzimmer erschossen aufgefunden. Drei Tage zuvor, am 17. 8. 2013, war die dreißigjährige Marie Kromer am Tage ihrer Hochzeit auf der Toilette des Lokals ›Schwanen‹ getötet worden. In welcher Verbindung stehen die beiden Morde? Wird der Täter weiter zuschlagen? Eine Beamtin der Kriminalpolizei gab unserem Reporter hierzu folgende Auskunft: ›Halten Sie sich aus unseren Ermittlungen raus, sonst sperre ich Sie ein. Und dann kommen Sie so schnell nicht mehr raus.‹ Presseorgane werden bedroht, ein ganzes Dorf lebt in Angst und Schrecken, sodass man fragen möchte: Wie fähig ist unsere Polizei? Die Dorfbewohner schließen sich nachts in ihren Häusern ein und erwägen die Gründung einer Bürgerwehr, um sich selbst zu verteidigen, da die Polizei sie offensichtlich nicht zu schützen vermag. Wir halten Sie auf dem Laufenden. Passen Sie auf, wenn Sie aufs Land fahren – Sie könnten der Nächste sein!«

Klaus ließ die Zeitung sinken. »Wer gründet eine Bürgerwehr? Waffen habt ihr ja offensichtlich genug. Ihr könntet damit sogar einen eigenen Freistaat gründen. Hat diesen Steinmeier noch nie jemand verklagt?«

»Doch, ständig«, seufzte Sissi. »Aber der kommt immer damit durch. Der weiß von zu vielen Leuten zu vieles, denke ich.«

»Das hagelt wieder Anrufe«, knurrte der Boss. »Können Sie zu dem Schmierer nicht mal ein bisschen freundlicher sein, Sommer? Der hat Sie offensichtlich auf dem Kieker.«

»Ich bin freundlich zum Dicken, Chef«, erwiderte Sissi standhaft. »Bloß legt der das immer falsch aus, der versteht mich einfach nicht, wissen Sie. Außerdem hat der einiges auf dem Kerbholz. Neulich war er bei mir zu Hause.«

»Der war bei Ihnen zu Hause?« Der Boss war empört.

»Ja, stand einfach vor der Tür und behauptete, er würde den Fall ohne uns aufklären und uns mal zeigen, wie das gemacht wird. Er hatte was fotokopiert und hat mir das gezeigt. Ich weiß immer noch nicht genau, was das sollte. Diese schmierige Bazille. Vermutlich ist er in die Arztpraxis eingebrochen, aber ich kann’s nicht beweisen.«

»Wieder was, das Sie nicht beweisen können«, grollte der Boss. »Na ja, Sie haben Ihre Exhumierung und das Ergebnis. Jetzt bringen Sie mir den Täter. Ich mache ungern Druck, das wissen Sie.« Sissi nickte ergeben und dachte sich das Gegenteil. Der Boss war noch nicht fertig. »… aber mir sitzen wirklich einige einflussreiche Leute im Nacken, die sehr daran interessiert sind, dass kein schlechtes Licht auf uns fällt. Hopp, hopp, machen Sie sich vom Acker und servieren Sie mir endlich einen Verdächtigen, den ich mit gutem Gewissen einsperren kann. Allez!« Damit scheuchte er Sissi und Klaus aus dem Büro.

Kurz darauf waren sie wieder auf dem Weg nach Legau. Klaus fuhr, und Sissi studierte die Unterlagen von Dollinger.

»Nicht schon wieder«, jammerte Klaus. Er sah heute wieder ausgeschlafener aus als sonst, stellte Sissi anerkennend fest.

»Wir haben immer noch keine Spuren bezüglich der Tatwaffe«, sagte sie dann und warf Klaus einen kurzen Seitenblick zu.

»Na ja, Sissi: Eine alte Wehrmachtspistole kriegst du in jedem Baumarkt. Respektive bei euch in Legau in jedem Misthaufen. In diesem Veteranennest, das auf die Rückkehr der Franzosen wartet. Sollen wir jetzt alle Häuser durchkämmen und nachsehen, wo eine Pistole fehlt? Und das mit der alten SS-Pistole ist eine knifflige Angelegenheit. Ich habe dir doch schon vor Tagen gesagt, bei euch hängen in irgendwelchen Schränken oder in den Jauchegruben noch vermutlich Hunderte von alten Hinterladern oder Schrotflinten herum. Und erfahren kann man nichts. Eine Mauer des Schweigens. Die halten alle zusammen.«

»Lass mich mal nur machen, Kollege. Wir fahren jetzt erst mal zum Häfele, ich muss mir noch über was klar werden«, sagte Sissi. Klaus sah geradeaus auf die Straße, weil er einen Traktor überholen musste.

»Ist das eigentlich immer derselbe?« Klaus deutete gehässig auf den Landwirt, den sie gerade überholt hatten.

In Legau war Rushhour. Ein Lastwagen, der in eine enge Straße einbiegen wollte und die Kurve nicht schaffte, blockierte die gesamte Straße. Dazwischen schlingerten alte Frauen mit Kopftüchern auf Vorkriegsfahrrädern vom Bürgersteig auf die Straße und wieder zurück. Einige Pkw versuchten, am Lkw vorbeizukommen, und hupten ungeduldig. Als dann noch ein Traktor mit vollem Ladewagen probierte, an der Schlange vorbeizufahren, und dabei beinahe einen jungen Mann mit Inlineskates an die Hauswand drückte, war das Chaos komplett. Es war kurz nach siebzehn Uhr.

»Ich hab echt ein schlimmes Déjà-vu.« Klaus hielt sich den Kopf. »Das wird hier einfach nicht größer, je öfter ich herkomme. Und wo haben diese alten Damen …«, er deutete auf die Mutter von Anita Walter, die gerade mit ihrem Fahrrad, an dem zwei volle Einkaufsnetze befestigt waren, versuchte, schiebend den Stau zu umgehen, »… bloß diese alten Fahrräder her? Sind die nicht für den Volkssturm konfisziert worden?« Klaus machte einen eleganten Schlenker, bog nach rechts ein und parkte genau vor der Arztpraxis. Dann gingen beide hinein.

»Ja die Sissi, grüß dich«, meldete sich Anita aufgeräumt vom Tresen. »Fehlt dir was?« Sie sah Sissi abschätzend an.

»Wir müssen zum Doktor. Sofort.« Sissi blieb vor der Theke stehen und sah Anita an. Die war derweil beschäftigt, Klaus anzuhimmeln, der sich unter ihrem Blick unbehaglich fühlte.

»Tut mir leid, der Doktor ist beschäftigt. Ich kann keine Extrawürste machen«, sagte sie dann und lächelte Klaus entschuldigend an.

»Ja, ich weiß schon, wo deine Extrawürste sind, Anita«, antwortete Sissi und wies auf Anitas Bauch. Hast ein bisserl zugenommen, hm? Das süße Leben, gell?«

Anita starrte Sissi gehässig an, stand auf und stakste durch die Diele, um den Doktor zu informieren.

»Ich finde es ja gut, wenn eine Frau nicht so knochig ist«, sagte Klaus leise und sah Anita bewundernd hinterher.

»Süßer, lass mich bitte jetzt reden und halte die Klappe, okay?« Sissi hatte ihn gar nicht richtig gehört.

»Was gibt’s, Elisabeth?« Der Doktor war geschäftsmäßig und wirkte gereizt. »Ich hoffe, du bist gesund. Oder hat es wieder was mit der armen Marie zu tun?« Er schaute die beiden herausfordernd an.

»Dr. Häfele.« Sissi und Klaus nahmen unaufgefordert Platz. »Wir haben heute den Leichnam von Anton Schütz exhumiert und in die Gerichtsmedizin verbringen lassen.« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause.

»Ja und?« Der Doktor wirkte gelangweilt, aber Klaus entging nicht das leise Zittern seiner Hände.

»Stellen Sie sich vor, Herr Doktor«, sprach Sissi weiter. »Da hat doch glatt der Gerichtsmediziner festgestellt, dass der Herr Schütz keines natürlichen Todes gestorben ist. Er wurde vergiftet.«

»Vergiftet?« Dr. Häfele sah Sissi interessiert an. »In Legau? Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt? Hier wird man doch höchstens vom Trecker überfahren. Na ja, bis auf einige Ausnahmen«, korrigierte er sich.

»Wir haben ein sogenanntes ›Toxic Screening‹ machen lassen und dabei auch speziell nach Alkaloiden gesucht. Das sagt Ihnen doch was, oder?« Sissi sah den Doktor scharf an.

»Und? Was soll mir das sagen?«

»Anton Schütz war schwer betrunken, als er gestorben ist. Und er hatte eine Überdosis Digitalis im Körper, das, wie Sie sicherlich wissen, ab einer Menge von ungefähr zweihundert Milligramm tödlich wirkt. Außerdem fanden wir bei Florian Schütz eine fast leere Flasche mit Digitalis. Das haben Sie auch nicht gewusst?«

»Ist ja interessant. Unglaublich.« Der Doktor beugte sich vor. Seine Augen glänzten fleckig hinter der schmutzigen Brille. Eine Haarlocke war ihm in die Stirn gerutscht. Er sah aus, als käme er gerade von einer Schlägerei.

»Sie haben doch beim Anton Schütz einen Myokardinfarkt diagnostiziert, als Sie den Totenschein ausgestellt haben, oder?« Sissi wollte nicht unterbrochen werden. »Was mich zu der nächsten Frage bringt: Haben Sie sich den Toten überhaupt genau angesehen? Ist Ihnen nichts Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Elisabeth.« Der Doktor wurde förmlich. »Der Herr Schütz war bei mir die letzten zwanzig Jahre in Behandlung. Er litt an einer schweren Angina Pectoris. Moment mal.«

Er drückte einen Knopf, und kurz darauf erschien Anita. »Frau Walter, bringen Sie mir doch bitte die Krankenakte vom Anton Schütz, aber schnell.« Anita verschwand wieder.

Nach einigen Minuten kam sie und brachte die Unterlagen. In der Zwischenzeit herrschte unbehagliches Schweigen.

»Hier!« Der Doktor deutete auf ein Blatt, das er Sissi vor die Nase hielt. »Das EKG ist zwei Jahre alt. Sehen Sie das?« Er deutete auf ein paar gezackte Linien. »Der Ausschlag bedeutet, dass es sich um arrhythmische Störungen handelt. Herr Schütz musste auch die letzten Jahre starke Medikamente nehmen, verstehen Sie? Das Digitalis habe ich Herrn Schütz verordnet. Allerdings war es bei ihm nur eine Frage der Zeit, bis ihn der Alkohol dahinraffte. Oder sein krankes Herz.« Jetzt wirkte er sehr förmlich.

»Dr. Häfele, wir wollen gar nichts suggerieren, sondern wir suchen einfach nur den Mörder, der Frau Kromer und Florian Schütz auf dem Gewissen hat. Jeder Hinweis, und wenn er noch so klein wäre, hilft uns weiter. Wie läuft es eigentlich so in der Spielbank?« Dabei sah sie den Doktor fragend an.

»Das wissen Sie auch schon? Hätte ich mir denken können. Nun ja – man hat mich dort ja gesehen. Was das Mitteilungsbedürfnis gewisser Leute hier im Ort betrifft, gebe ich mich keinerlei Illusionen hin. Und ja, ich fahre gelegentlich in die Spielbank. Ist nichts dabei. Nur eine Abwechslung.«

»Sei Ihnen gegönnt, Herr Doktor«, lächelte Sissi strahlend. Trotzdem bleibt es eine Tatsache, dass Sie nicht stutzig geworden sind, als Herr Schütz tot in seinem Bett lag? Weil er ja offensichtlich schwer herzkrank war, gell?«

»Nein, ich habe nichts bemerkt. Der Mann ist definitiv einem Infarkt erlegen. Vielleicht hat er einfach die Tropfen falsch dosiert. Jedenfalls roch sogar seine Kleidung nach Alkohol. Anscheinend hatte er sich betrunken und dann einen Infarkt erlitten. Der alte Schütz hat sich gern mal einen hinter die Binde gegossen, das wissen alle. War ja nichts Schlimmes, obwohl ich ihn gewarnt hatte.« Dr. Häfele machte eine Pause.

»Haben Sie eine Waffe, Herr Doktor?«, fragte Sissi scheinheilig.

»Klar hab ich eine Waffe, ich bin im Schützenverein, schon fünfzehn Jahre lang, warum fragen Sie?« Der Doktor war die Ruhe in Person. »Jetzt kommen Sie aber, Sie beiden.« Der Doktor lachte. »Sie wollen doch nicht damit andeuten, Sie verdächtigen mich des Mordes? Mich?« Er klopfte sich an die Brust.

»Nö, nö, Herr Doktor, um Himmels willen«, lachte Sissi mit. »Das wäre ja komplett lächerlich. Sie sind eine Seele von Mensch, und aufgrund meiner jahrelangen Arbeit bei der Polizei kann ich aus dem Stand heraus sagen, dass Sie niemanden umbringen. Hahaha. Sie sind ja ein Scherzbold. Aber Sie könnten uns wirklich helfen, wissen Sie. Deshalb sind wir hier.«

»Na ja, wenn mir noch was einfallen sollte …«

»… rufen Sie uns an. Wir wissen schon Bescheid. Übrigens hätten Sie heute bei der Obduktion dabei sein sollen. Schade, dass Sie abgesagt haben«, sagte Klaus.

»Keine Zeit. Alle sind krank. Ich hatte heute vierundfünfzig Patienten, das ist Akkordarbeit. Und ganz ehrlich, Frau Sommer …«, Dr. Häfele war jetzt wieder sehr formell geworden, »… Obduktionen gehören nicht gerade zu meinen Lieblingsbeschäftigungen. Ich bin ja kein Metzger. Ich behandle die Menschen am liebsten, wenn sie versiegelt sind, hahaha!« Er hielt sich vermutlich für witzig. »Aber ich helfe gern, ist ja eine Tragödie. Zwei so schöne junge Menschen! Sie können auf mich zählen«, rief der Doktor ihnen nach, als sie die Praxis verließen. Anita starrte Sissi wütend nach.

»Meine Güte, bist du scheinheilig, Sissi«, flüsterte Klaus, als sie vor der Tür standen. »Du lügst ja wie gedruckt, ohne rot zu werden. Ist das eine spezielle Taktik, dass wir Verdächtige ein bisschen verunsichern und dann springen lassen?«

»Lass mich mal nur machen, Süßer«, sagte Sissi. »Ich bin noch nicht ganz so weit, spätestens morgen früh. Mir fehlt noch eine Kleinigkeit.«

»Wohin jetzt? Gehen wir essen?« Klaus blieb stehen und sah Sissi an.

»Nein, ich muss mal wieder zu meinem Mann nach Hause. Der weiß schon nicht mehr, wie ich aussehe. Fahr du nach Memmingen und hol mich morgen mit meinem Auto ab. Wir müssen noch mal hierher. Bis morgen hab ich den Papierkram beieinander, dann können wir zuschlagen. Außerdem muss ich mich noch mal eindringlich mit der Wuchtbrumme dort drinnen beschäftigen.« Sie wies auf die Praxis. »Wir haben noch was zu besprechen, ich denke, sie kann mir helfen. Ich komme nämlich so nicht weiter, ich brauche ein Geständnis.«

»Ich verstehe nicht, warum wir jetzt hier waren. Und ein Geständnis? Von wem?« Klaus sah Sissi fragend an.

»Mensch, Kollege, ich sage noch mal, du hast die gleichen Informationen wie ich. Du kannst dir das auch zusammenreimen. Ich sage nur: Wehrmacht, Waffe, Motiv, Mittel und Gelegenheit. Da gibt es nicht viele. Den Haftbefehl kriege ich beim Staatsanwalt durch, ich bin sicher. Also hole mich ab, okay?«

»Mach ich. Der wird Augen machen. Mann, Sissi, du bist so scheinheilig! Ich weiß, der Boss sagte, du sollst mich unter deine Fittiche nehmen, aber allmählich komme ich mir vor wie der Zauberlehrling. Ich tippe immer noch auf den Doktor, und wenn er noch so jovial tut.« Klaus verabschiedete sich lächelnd von Sissi.

Es wurde Abend in Legau. In den meisten Häusern wurde das Abendessen eingenommen und die kühle Brise begrüßt, die sich über die Alpen unversehens eingeschlichen hatte. Regen war nicht in Sicht.

* * *

»Was wollte die Polizei von dir?« Gudrun Häfele saß am Tisch und trug wieder einen Trainingsanzug eines namhaften Designers, dazu teure Sneakers. Ihre Perlenkette allerdings legte sie niemals ab. Die war ein Erbstück ihrer Großmutter.

Ausnahmsweise hatte sie gekocht. Es gab Reisfleisch mit Salat. Dr. Häfele saß vor seinem Teller und tat, als schmecke ihm, was er aß. Am Tisch herrschte Stille, bis Gudrun das Schweigen unterbrach. »Du warst schon wieder in der Spielbank«, herrschte sie ihren Mann an, der ungerührt weiter das zähe Rindfleisch in den Mund schaufelte. »Wieso hörst du nicht damit auf?«

Rainer Häfele sah seine Frau an. »Du warst schon wieder beim Einkaufen. Wieso hörst du nicht damit auf? Mit dem, was du am Körper trägst, könnte eine dreiköpfige Familie bequem einen Monat leben. Du hast keinen Grund zur Klage.«

Gudrun Häfele stand auf, ging kurz in einen anderen Raum, dann kehrte sie zurück und warf ihrem Mann einen Packen Umschläge vor den Teller. Einer landete auf dem Essen, aber Rainer pflückte ihn weg und widmete sich seinem Essen.

»Rechnungen, Mahnungen, letzte Mahnungen, Schreiben von Inkassobüros. Was glaubst du, wie lange es dauert, bis sie dir den Laden endgültig dichtmachen? Das neue EKG-Gerät ist nicht bezahlt und die ganzen Lieferungen von Medisept.«

»Alles erledigt.« Häfele aß ungerührt weiter.

»Du denkst, dass ich dumm bin, Rainer, oder?« Gudrun stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihren Mann an. In ihrem schmal geschnittenen Gesicht arbeitete es. Sie musste früher eine Schönheit gewesen sein.

»Dumm nicht, nur stinkfaul. Und konsumsüchtig«, antwortete Rainer Häfele, ohne von seinem Teller aufzusehen.

»Hast du schon mal das Wort ›Gegensprechanlage‹ gehört, mein Guter?« Gudrun erhob ihre Stimme nicht. »Ich weiß ganz genau, wie du uns in die Kacke geritten hast. Erst einmal, dann zweimal. Das hört wohl nie auf mit dir, oder?«

»Was hast du denn gehört?« Jetzt wirkte Häfele interessiert.

»Genug. Deine Besprechung mit dem jungen Schütz. Als er dir den Umschlag gebracht hat. Und das Gespräch mit der jungen Kromer. Ich weiß also Bescheid. Darum tu nicht so, als wäre nichts.« Sie blickte ihren Mann böse an.

»Ist doch auch nichts, oder?«, sagte Häfele und stocherte weiter in seinem Reisfleisch herum.

»Zwei Leute sind tot. Nein, drei. Wegen dir. Und du sagst, es sei nichts«, sagte Gudrun und sah ins Leere. »Du bist so ein Arsch. Ich hätte auf meine Mutter hören sollen.«

»Glaubst du, dass ich es war, der die beiden umgebracht hat?« Häfele hatte aufgehört zu essen und sah seine Frau an. »Das glaubst du wirklich, oder?«

Sie antwortete nicht.

* * *

»Dem Flori haben s’ die Gurgel durchgeschnitten. Und umgekehrt herum aufg’hängt ist er gewesen.« Hansi Seitz lehnte sich zufrieden auf seinem Stuhl zurück und starrte seine Stammtischkollegen an.

»Jaja, und in Wirklichkeit war er wahrscheinlich ein Vampir, der bloß nachts rumgeflogen ist und Weiber gebissen hat«, kicherte Korbinian, der Metzger. »Hansi, du hast an Vogel. Den ham s’ erschlagen, hab ich gehört. Die Meggi war heut bei mir im Laden und hat Brät geholt für Knödel.«

»Kann die überhaupt kochen, die Ratschen?«, fragte Alfons Walter, der nebenbei Augustine immer begehrliche Blicke zuwarf, wenn sie mit einem Tablett beladen aus der Küche huschte, um die rumänischen Arbeiter zu bedienen. »Ich dachte, die kann bloß schwätzen. Na, na, der Flori ist erschossen worden, das weiß ich auch. Und den Anton haben sie heut ausgegraben, der wird untersucht. Vielleicht ist der auch erschlagen worden.«

»Blödsinn, was soll dem alten Schütz passiert sein? Einen Infarkt hat er gehabt, das wissen doch alle. Ist tot im Bett gelegen. Obwohl …« Hansi sinnierte. »Wenn der Alte nicht gestorben wär, hätt der Flori das Grundstück nicht verkaufen können und müsst immer noch in der Landwirtschaft helfen. Der Anton hat den ganz schön kurzgehalten mit dem Geld. Wer weiß? Vielleicht hat der Flori nachgeholfen?«

Augustine hielt kurz am Stammtisch, sammelte zwei leere Gläser ein und schalt ihren Mann. »Du sollst doch nicht immer wen verdächtigen, Hansi. Über die Toten redet man nur Gutes, hast du das nie gehört?«

»Ach was, das hört der doch nicht mehr. Der hat a Loch im Kopf. Und der Alte ist schon länger tot, ich wett, der hat gar keine Ohren mehr«, wieherte Hansi los und hieb vor Lachen mit der Faust auf den Tisch. Auf dem Land hat man eine sehr pragmatische Einstellung zu Leben und Tod.

»Die Sissi vom Sommer, die ist wie a Metzgerhund«, sinnierte Korbinian laut vor sich hin. »Ich wette, die weiß was, was wir nicht wissen. Werd sie mal fragen oder ihren Mann, wenn der wieder zum Einkaufen kommt. Der holt immer bloß noch Huhn. Sagt, alles andere ist ihm zu fett. Komischer Kerl. Auch nicht von hier. Immer die Zugereisten.«

»Guten Abend, die Herren.« Alle am Tisch drehten sich um, als sie den Gruß hörten. Pfarrer Sommer betrat den Raum und winkte freundlich in die Runde. Er trug seine Soutane.

»Sind Sie dienstlich hier?«, fragte Hansi misstrauisch, denn er stand mit der Kirche auf Kriegsfuß und hatte sich vorgenommen, erst wieder fromm zu werden, wenn der Teufel dabei war, ihn und seine schwarze griesgrämige Seele abzuholen.

»Na, na, ich will bloß auch mal was trinken. Habe ja so gut wie nie Alkohol im Haus …«, bei dieser Bemerkung prustete Hansi los und wurde mit einem strafenden Blick bedacht, »… und manchmal braucht man was«, antwortete Pfarrer Sommer und setzte sich mit einem Ächzen an den Stammtisch. Alfons Walter rückte ein wenig ab, als fürchte er, kontaminiert zu werden. Er war seit ungefähr vierzig Jahren nicht mehr beim Beichten gewesen und fürchtete, der Pfarrer könnte ihn fragen, wieso man ihn nie in der Kirche sähe, seine Frau aber schon.

»So, Herrschaften, wie geht’s alleweil?« Der Pfarrer blickte freundlich in die Runde. »Ham mer wieder ein Gesprächsthema, bei dem ich mitreden kann?«

»Mir haben’s halt vom Mord, wissen Sie, Hochwürdigkeit«, antwortete Hansi, der sich mit seiner Bildung hervortun wollte, was aber nur mäßig gelang.

»Schlimme Sache, das«, sagte der Pfarrer und nickte Augustine dankbar zu, die ihm ein kühles Glas Bier hinstellte.

»Glauben Sie auch, dass es einer vom Dorf gewesen ist, Herr Pfarrer?«, fragte Korbinian und rückte seinen Stuhl vor. »Sie sind ja dabei gewesen.«

»Na, Sie doch auch, Herr Altmeier«, antwortete Pfarrer Sommer und wischte sich den Schaum vom Mund. »Sie haben vermutlich genauso wenig gesehen wie ich, nehme ich an, oder?«

»Ah na.« Korbinian schüttelte den Kopf. »Wie soll ich mitkriegen, was auf dem Weiberklo los ist? Ich geh da nie hin.« Er kicherte. »Aber eigentlich, wissen Sie, ich war ein paarmal auf dem Klo. Sie wissen ja, wie das Bier treibt. Da muss man alle paar Minuten.«

»Bloß wenn deine Prostata hin ist, Korbi«, grölte Hansi und haute wieder auf den Tisch.

»Na ja, ich bin schon ein paarmal unten gewesen auf dem Klo. Immer ist grad jemand reingegangen oder rausgekommen aus dem Klo. Ich hab noch gedacht: Warum müssen diese Weiber so viel laufen? Gehen die aus Langeweile? Aber wenn einer geschossen hätt, das hätt ich schon gehört«, nickte er bekräftigend.

»Ach was, du bist doch drei viertel taub. Das kommt, weil deine Alte immer so rumschreit. Gar nix hättest gehört. Und wenn man eine Haubitze neben dir abgefeuert hätt, Korbi.« Hansi war nicht zu bremsen.

»Herrgott.« Korbinian blickte entschuldigend zum Pfarrer. »Jeder war da mal, ob Männlein oder Weiblein. Aber man passt doch nicht auf, wer sonst noch da ist, oder?«

»Ah, der Herr Pfarrer weiß doch schon lang, wer’s gewesen ist, gell?« Hansi starrte Pfarrer Sommer eindringlich an. »Bestimmt hat der Mörder schon gebeichtet bei Ihnen, aber Sie dürfen’s nicht sagen, oder?«

Pfarrer Sommer nahm noch mal einen Schluck. »Wissen Sie, so fromm sind die Legauer nicht, meine Herren. Leider.« Er faltete die Hände auf dem Bauch und blickte betrübt. »Ich habe so gut wie keinen von Ihnen seit Jahren in der Beichte oder in der Kirche gesehen. Aber die Wege des Herrn sind unergründlich. Vielleicht wird der Mord ja bald aufgeklärt. Oder Sie kommen mal zum Gottesdienst. Oder in die Hölle?«

Hansi wand sich unbehaglich auf seinem Stuhl. Korbinian schaute betreten seinen Bierdeckel an. Mulmiges Schweigen war die Antwort auf die Rede vom Pfarrer. Gott sei Dank öffnete sich wieder die Kneipentür, und Robert Steinmeier trat ein.

»Ah, der Zeitungsgeier!«, rief Hansi Seitz und stierte Steinmeier an, der ausnahmsweise mal ein kurzärmeliges Hemd trug, das unter den Achseln durchgeschwitzt war. »Sie wissen doch alles, oder? Erzählen Sie mal, wer hat die Familie Schütz umgebracht?«

»Ich sag euch, die sind verflucht«, murmelte Korbinian, dem allmählich das Bier zu Kopf gestiegen war. »A alter Familienfluch oder so was. Und jetzt kriegt des ganze schöne Geld der Staat. So eine Sauerei.«

Während man sich im »Mohren« Mutmaßungen hingab und immer wieder Bier nachbestellte, hockte Anita Walter zu Hause auf ihrem Bett und starrte auf ihr Mobiltelefon. Neben ihr saß Lukas Hoff und streichelte ihre Schultern.

»Was bist denn so abweisend heute? Gefall ich dir nicht mehr?«, säuselte er und nestelte am Verschluss von Anitas Oberteil. »Wen willst denn jetzt noch anrufen? Wir haben doch was vor, oder?«

»Mir ham nix vor, mir zwei«, antwortete Anita mürrisch. »Das schmink dir erst mal ab. Ich muss ein paar Sachen klären. Und Blumen hast auch schon wieder keine mitgebracht.«

»Bin nirgendwo vorbeigekommen.« Lukas zog sein Hemd aus und warf es auf den Boden. »Jetzt sei nicht so. Ich komm nur wegen dir, weißt.«

»Ja, wegen meiner Mutter wirst nicht vorbeischauen, das glaub ich dir gern«, maulte Anita, ließ sich aber von Lukas aufs Bett ziehen und befummeln.

»Stimmt es wirklich, dass der Häfele pleite ist?«, fragte sie dann und sah Lukas geradewegs in die Augen. Der hielt inne und seufzte.

»Ich hätt dir gar nix sagen dürfen. Du bringst mich echt in Teufels Küche, Mädel. Vergiss das schnell wieder.« Damit beugte er sich wieder über sie und versuchte, sie mit seinen Armen zu umfangen. Doch Anita strampelte sich frei. Ihr Oberteil war hochgerutscht und gab einen Blick auf ihren üppigen Busen frei. Lukas atmete schwer. In seiner Brust stritt der Bankangestellte mit dem geilen Single, und die Geilheit gewann.

»Wenn d’ dich jetzt ganz ausziehst und nicht mehr so rummaulst, dann erzähl ich dir alles. Darfst es aber niemandem sagen. Schwör’s bei deiner Mutter.«

»Meinetwegen«, maulte Anita. »Bei meiner Mutter. Die ist mir eh wurscht.« Damit zog sie sich das Oberteil über den Kopf und schälte sich im Liegen aus ihrer Hose. »Jetzt sag scho, aber wirklich die Wahrheit. Ich arbeit da. Ich muss wissen, was Sache ist.« Sie kreuzte die Beine, was Lukas zu einem Ausruf des Bedauerns veranlasste.

»Hat dir schon mal wer gesagt, dass es schlampig ist, wenn man mit Sex was haben will?«, fragte er und rutschte näher an sie heran. Er wusste nicht, wie lange der alte Walter in der Wirtschaft war, und hatte kein Interesse daran, noch mal von ihm erwischt zu werden. Das war schon einmal übel ausgegangen, er erinnerte sich noch gut. Letzten Sonntag war er gerade mit Anita die Treppe heruntergeschlichen und dem Alten in die Fänge gelaufen. Der hatte ihn unsanft hinausbefördert, und er war auf den Knien gelandet, mitten im Dreck, in seiner guten Hose, genau vor einem Huhn, das ihn verständnislos angaffte, einmal mit dem Kopf in seine Richtung gackerte und sich dann verzog. Vom Anpfiff seiner Mutter gar nicht zu reden, weil er seinen guten Anzug ruiniert hatte.

»Ja, der Häfele war pleite. Wir hatten ihm den Dispo gekündigt. Ich hab’s rausgezögert, solang es gegangen ist, aber dann kam die Neue, und die hat sofort gesperrt.«

»Wieso hatte denn der kein Geld? Der ist doch Arzt, oder?« Anita war interessiert und kreuzte die Hände über ihrem Busen, weil der Lukas mit einem Mal acht Arme zu besitzen schien.

»Die vielen Abhebungen. Ich denk, das war nicht mal er. Und so viele Abbuchungen. Die Frau vom Häfele ist eine Teure. Die braucht viel Geld. Bei der kost’ ein Pullover gern mal achthundert Euro, kannst ruhig glauben. Die hat immer alles abbuchen lassen. Dann ist sie in Urlaub gefahren in so eine Schönheitsfarm, vier Wochen lang. Vierzehntausend Euro. Und der Golfclub. Und die Raten fürs Auto. Der Häfele war so was von pleite, obwohl …« Er machte eine Pause.

»Obwohl was? Und wieso ›war‹?« Anita nahm einen Arm von ihrem Busen weg und ließ Lukas einen Blick drauf werfen, der daraufhin sofort wieder alle guten Vorsätze vergaß. Taktisch geschickt.

»Vorgestern hat er eingezahlt. Bar. Verdammt viel Geld. Er war in Lindau, in der Spielbank, und hat Glück gehabt. War ihm peinlich, das zu erzählen, aber irgendwie mag ich den Alten. Der hat mich bis jetzt jedes Mal krankgeschrieben, wenn ich das wollte. Hab mich für ihn gefreut.«

»Du freust dich doch für niemanden. Bist höchstens neidisch«, murrte Anita.

»Doch, hab ihn gefragt, ob er mich mal mitnimmt. Bisserl Geld könnt ich gebrauchen. Und ich hab ja keine Frau, die mich den letzten Cent kostet.« Er warf Anita einen schrägen Blick zu, die sofort wieder beide Arme auf ihren Busen legte. »Er hat gesagt, vielleicht nächste Woche oder so. Wir konnten nicht lang reden, die Alte war im Raum.« Mit »Alte« meinte Lukas seine neue Chefin, die ihn nicht mehr aus den Augen ließ, seitdem sie angefangen hatte.

»Der Arme.« Anita war zwar immer noch sauer auf den Häfele, dass der sie damals einfach so gefeuert hatte, aber sie hatte ihm irgendwie verziehen, denn seit dem Gespräch mit Gudrun Häfele war ihr klar, dass es sich bei ihrem Chef auch nur um einen Unterdrückten handelte, der nicht viel zu sagen hatte.

»Also hat er doch a Geld?«, gurrte sie und öffnete die Arme, in die sich Lukas bereitwillig fallen ließ.

»Wirklich genug. Aber ich hab noch lang nicht genug von dir.« Lukas vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten. Anita ließ sich nach hinten fallen, ergab sich den gierigen Fingern von Lukas und dachte, wie schade es sei, dass sie für jede noch so kleine Information die Beine spreizen musste. Ich wär bei der Kripo verkehrt, da hätt ich zu viel zu tun, könnt bloß liegend arbeiten, dachte sie und erwiderte dann die feuchten Küsse ihres Teilzeitliebhabers.

Unten im Erdgeschoss stellte Anita Walter »Bayern 1« wieder lauter und seufzte in ihr Strickzeug.

* * *

»Ich muss noch mal weg, Schatzi!«, rief Sissi und griff nach den Autoschlüsseln. Peter saß grummelnd in seinem Trainingsanzug am Küchentisch und nagte an einem Salat ohne nennenswertes Dressing.

»Iss doch wieder mal was Gescheites. Wenn ich wieder da bin, gibt es Pizza, ich bring eine mit, okay?« Sie lächelte ihren Mann an, aber dieser verzog das Gesicht.

»Na, will abnehmen«, murrte er.

»Was hast du vorhin gesagt, ich hab einen Anruf gekriegt?«, fragte Sissi. Sie konnte sich schon denken, wieso ihr Göttergatte so schlechte Laune hatte. Klaus sah einfach zu gut aus, und Sissi betrachtete es als ein gutes Zeichen, wenn Peter ein bisschen eifersüchtig war. Das würde frischen Wind in die Ehe bringen.

»Ich soll dir vom Steinmeier ausrichten, er weiß genau, dass du dahintersteckst bei der Geschichte mit seinem Auto.«

»Was?« Sissi grinste breit. »Wieso? Auto?«

»Na.« Jetzt musste Peter auch grinsen. »Jemand hat ihm scheint’s die Reifen abmontiert und in den Garten vom Nachbarn geworfen. Er denkt, du bist das gewesen.«

Sissi lachte. »Nein, ich war’s nicht. Ich hab ein Alibi. Aber geschieht ihm recht. Der Mann hat so viele Feinde, der kriegt schon noch sein Fett. Ich muss, bin bald wieder da.«

»Wo musst denn jetzt noch hin? Kommt dieser Schönling auch mit?«, fragte Peter finster, aber Sissi lächelte nur und verschwand. Peter stellte seinen Teller weg und setzte sich vor den Fernseher. Als er die ersten Takte der Titelmelodie vom »Großstadtrevier« hörte, verzog er das Gesicht. »Nee, danke, ich hab schon eine Frau, die sich Arbeit mit nach Hause nimmt, irgendwann reicht’s«, brummelte er, zog seine Joggingschuhe an und ging laufen.

* * *

»Anita, das wär wirklich wichtig, weißt du. Du solltest mir helfen.« Sissi saß oben bei Anita auf dem Zimmer und sah sie eindringlich an. »Du willst doch bestimmt auch, dass dem Flori sein Mörder gefasst wird, oder?«

Anita saß auf dem Bett und trug nichts außer einem dünnen Nachthemd, das mehr offen ließ, als es versteckte. Im Zimmer roch es nach Sex und Zigaretten. Unten fuhrwerkte Frau Walter in der Küche. Sie kochte jetzt Sirup.

»Muss ich des machen?«, maulte Anita. »Ich hab doch mit alledem nichts zu tun, oder?«

»Nein, musst du nicht, Nita«, antwortete Sissi. »Im Grunde ist es nicht mal legal, dich zu fragen. Aber ich bin im Druck, und ich bin auch ziemlich sicher, dass ich recht habe. Nur kann ich das nicht ohne Beweise machen. Und schau.« Sie beugte sich vor und starrte Anita in die braunen Augen. »Wenn du mir den Gefallen tust, tu ich dir auch einen, okay?«

»Ich bin dir nix schuldig, brauch von dir keinen Gefallen«, murrte Anita und zündete sich die nächste Zigarette an.

»Der Schwinninger kann nicht beweisen, dass du am Samstag, dem 17., den ganzen Abend beim Bedienen warst oder ob du dich zwischendurch weggeschlichen hast. Du kannst es auch net, oder?« Sissi klang plötzlich gar nicht mehr liebenswürdig.

»So a Sauerei!«, empörte sich Anita. »Der Depp, der blöde. Nachgestiegen ist er mir jede freie Minute, weil er grad mit der Eva Probleme hat. Die denken, ich bin so was wie ein sexuelles Auffangbecken. Den kauf ich mir!«

»Und was ist mit deinem Opa gewesen? War auch bei der Wehrmacht, oder? Nita, ich bin nicht blöd, sondern bei der Polizei. Wenn ich wissen will, was du die letzten vier Wochen gegessen hast, kann ich das rausfinden. Glaub’s ruhig.«

Das war jetzt ein wenig übertrieben, fiel Anita aber nicht weiter auf, denn die empörte sich immer noch über ihren früheren Arbeitgeber, den Wirt vom »Alpenblick«.

»Du spinnst, Sissi«, maulte Anita. »Hat hier jeder. Dem Karrer sein Opa war auch im Krieg und vom Basti der Opa auch. Und im Altenheim sieht’s wahrscheinlich aus wie in der Waffenkammer der CIA. Wieso ich? Bin eine anständige Frau.«

Sissi seufzte. »Du hast den Flori gestalkt und die Marie auch. Schießen kannst wie der Teufel. Du könntest am Samstag rausgeschlichen sein zu der Hochzeit. Für den Dienstag hast auch kein Alibi, als der Flori umgebracht worden ist. Soll ich dich mitnehmen, Nita?«

»Sissi, ich kann’s net glauben.« Anita war gerechte Empörung. »Jetzt sitzt bei mir auf dem Bett und drohst mir? Ich hab’s der Mama immer gesagt: Du bist net so nett, wie du immer tust.«

Sissi seufzte. »Ich werd nicht fürs Nettsein bezahlt, sondern fürs Verbrecherfangen. Bist du einer, Nita? Hm?« Sie lächelte liebreizend.

Anita starrte zornfunkelnd zurück. Ihr Nachthemd war verrutscht und gab den Blick auf ihren Busen frei.

»Außerdem, soll ich nachhaken, woher du das Geld hast, dass du dir so eine kaufen kannst?« Sissi nahm die Armbanduhr vom Nachttisch und hob sie an das Fenster, durch das dämmeriges Licht drang. »Die kostet locker achthundert Euro, ich kenn mich da aus, weil mein Mann nämlich Uhren sammelt. Und die Kette da?« Sie deutete auf eine schwere Halskette aus massivem Gold. »Die hast auch noch nicht so lang, oder?«, fragte sie. »Hättest beim Friseur nicht so angeben sollen. Du weißt doch, wie klein Legau ist, oder? Hier passen die Leute aufeinander auf. Der Reisacher hat gleich Bescheid gesagt, nachdem du behängt wie ein Christbaum bei ihm im Salon warst. Muss ich recherchieren, warum du so plötzlich wohlhabend geworden bist, meine Liebe?«

Anita verzog das Gesicht. »Ich hab aber Schiss«, sagte sie dann. »Was, wenn das schiefgeht? Ich bin doch nicht euer V-Mann oder so was. Schau mich an!« Sie breitete die Arme aus und ließ ihren Busen sehen. Sissi blieb unbeeindruckt. »Ich hab nix Schlimmes gemacht. Diese Erna ist so blöd und der Hermann auch.« Anita verzog das Gesicht. »Ich hätt überall sein können, bloß dass du’s weißt.«

»Hast aber selber zugegeben, dass du beim Florian gestalkt hast, als der mit seiner Flamme bei sich daheim war, oder?« Sissi versuchte ein Lächeln. »Nur, dass du bis in die Diele gekommen bist, hast nicht gesagt. Und dem Flori das Geld aus dem Portemonnaie geklaut. Himmel, Nita, wieso denn gleich so viel? Seit wann stiehlst du denn auch noch?« Sie blickte Anita kummervoll an.

»Na, Schmerzensgeld.« Anita knurrte diese Worte. »Hab gehört, wie die oben am Werk waren, der und seine Nutte. Und ich hab die gemocht, diese rothaarige Bitch. Das war bloß Schmerzensgeld. Woher weißt überhaupt, dass ich das Geld vom Flori hatte?«

»Woher soll es sonst sein?« Sissi schüttelte den Kopf. »Dem Flori sein Geldbeutel war leer. Ratzeputz leer. Nur das Silbergeld hast dringelassen. Du bist einfach zu gierig. Und wenn der Mörder das nicht mithat, dann musst das du gewesen sein. Immerhin hat der Flori noch seine teure Uhr am Arm gehabt, als wir ihn gefunden haben. Wär der Mörder hinter Geld her gewesen oder hätt ihn ausrauben wollen, dann hätt er die Uhr auch mitgenommen. Du bist leichtsinnig gewesen.«

Anita schmollte. »Gut, ich mach’s. Wenn du mir versprichst, dass mir nix passiert. Eine Scheiße ist das, ehrlich. Ich kann’s net glauben«, sagte sie dann. »Ich hab einfach gar kein Glück.«

»Doch, hast schon auch noch Glück«, antwortete Sissi und lächelte Anita an. »Bringen wir erst mal den morgigen Tag rum. Dann lass ich den Peter dir mal einen von seinen Kollegen vorstellen. Vielleicht ist da einer dabei für dich, wie schaut’s aus, hm?«

»Ehrlich?« Anita sah Sissi ungläubig an. »Das würdest machen für mich?«

»Immer doch, Nita«, antwortete Sissi und seufzte innerlich. »Jetzt schlaf dich aus. Musst fit sein morgen.«

Während Anita mit einer Mischung aus Groll, Selbstmitleid und Bedauern im Bett lag und sich verwünschte, dass sie dem Flori nicht mal einen Zwanziger im Geldbeutel gelassen hatte, während Erna Dobler sich die neueste Folge von »Bones« ansah und wieder vorher alles wusste, was die Ermittler erst herausfinden mussten, während Robert Steinmeier mit großen Ohren am Stammtisch saß und hoffte, dass sein Einbruch in die Praxis nie auffliegen würde, nachdem er so blöd gewesen war und Sissi den Befund vom alten Schütz auf den Tisch geknallt hatte, während Klaus in Boxershorts vor dem Computer saß und mit einer Frau chattete, die klugerweise nur ein Passfoto von sich online gestellt hatte, das die restlichen hundertvierzig Kilo geschickt verbarg, während Gudrun Häfele grübelnd in ihrem auf Barock gemachten Schlafzimmer saß und über Optionen brütete, die ihr ermöglichen würden, ihr gewohntes Leben als repräsentative Arztgattin weiterzuführen, ihr aber nichts einfiel, hing ein schwerer Vollmond über Legau und beschien Gerechte, Selbstgerechte und Ungerechte gleichermaßen mit seinem kalten Licht. Dann ging auch er schlafen.
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»Guten Morgen, Frau Dobler, schon wieder da?«, strahlte Anita Erna entgegen, die vor ihrem Tresen stand und sie anlachte.

»Wollt nur noch mal den Blutdruck messen lassen. Der Doktor hat gesagt, ich soll heut noch mal vorbeikommen«, sagte Erna Dobler. Ganz wohl war ihr nicht, aber die Neugierde trieb sie einfach immer wieder in die Praxis, denn sie hatte das geisterhafte Licht nicht vergessen können. Und in der Praxis war wenigstens was los, da erfuhr sie vielleicht was Neues, das sie weitererzählen konnte.

»Sitzen S’ einfach rein, ich hol Sie dann ab, Frau Dobler.« Anita tat lustiger, als ihr zumute war. Sie hatte zwei Kilo zugenommen, und ihre Lieblingsjeans kniff um die Hüften, weshalb sie die meiste Zeit mit eingezogenem Bauch auf ihrem Sessel saß und sich unwohl fühlte. Es war neun Uhr dreißig am Morgen. Im Wartezimmer saßen schon vier Patienten, die alle eine Sommergrippe hatten und husteten und sich schnäuzten, dass es eine Freude war.

Als dann Lukas anmarschierte, sich den Kopf hielt und was von Schmerzen und Unwohlsein faselte, war Anitas Laune auf dem Nullpunkt.

»Wieso bist denn da?«, fragte sie ihn gehässig. »Gestern hat dir nix gefehlt, wenn ich mich richtig erinnere.«

»Brauch eine Krankschreibung«, murrte Lukas. »Die Alte reißt mir sonst den Arsch auf heute. Ich hab die Liste nicht fertig, mit den Überziehungen. Und du bist schuld.« Er sah Anita anklagend an und versuchte ein schiefes Grinsen. »Also leg ein gutes Wort für mich ein, okay? Ich geh da heut nicht hin. Hab mich schon krankgemeldet. Eine Woche wär gut oder so.«

Anita sagte gar nichts, sondern grüßte Frau Häfele, die soeben hinter Lukas’ Rücken an ihm vorbeimarschiert war. Die grüßte nicht zurück.

»Ist die jetzt jeden Tag da?«, fragte Lukas und sah der Eiskönigin nach, wie sie auf goldenen Sandalen an ihm vorbeischwebte.

»Sitzt immer hinten und macht die Buchführung. Da darf keiner rein«, sagte Anita und ging ans Telefon. Sie machte Lukas ein Zeichen mit der Hand, dass er verschwinden sollte, und flötete ins Telefon. Dabei wurde ihr schlecht.

* * *

»Bald geht’s los.« Sissi studierte die vor ihr liegenden Unterlagen gründlich.

»Was? Müssen wir schon wieder nach Legau? Himmel hilf!«, stöhnte Klaus und biss in seine Leberkässemmel. Für jemanden, der ständig über das Allgäu und seine Bewohner lästerte, schmeckte ihm das Essen hier ziemlich gut.

»Sommer?« Es war wieder der Boss, der seinen Kopf ins Büro streckte. »Haben Sie schon gehört?«

»Die Exhumierung? Weiß ich, Chef«, antwortete Sissi. »Haben Sie, was ich brauche?«

»Hier.« Der Boss schloss die Tür und setzte sich auf Sissis Schreibtisch. Dann überreichte er ihr die Papiere. Klaus ließ seine Semmel in der Schublade verschwinden.

»Ihr Schreibtisch sieht wüst aus. Ich hoffe sehr, das bringen Sie noch in Ordnung, ehe Sie verschwinden«, sagte der Boss und deutete auf den Stapel von Papieren auf Sissis Schreibtisch.

»Exhumierungsergebnisse, Personenabfrage vom Häfele, Kontodaten und Krankenakten, Einzelverbindungsnachweise der Mobil- und Festnetztelefone«, tippte Sissi mit den Fingern auf die einzelnen Haufen. »Sieht nach viel aus, ist auch viel. Ich glaube, ich hab’s jetzt gefunden.«

»Und? Wollen Sie uns nicht auch an Ihren Erkenntnissen teilhaben lassen?«, fragte der Boss und nahm sich ein Blatt Papier vom Schreibtisch, das er unlustig studierte.

»Nö, ich brauch noch ein paar Sachen«, antwortete Sissi. Dass es sich hierbei um ein Geständnis handelte, verschwieg sie geflissentlich.

»Salatschleuder? Kaffeeservice? Sie wissen schon, dass Sie mir Auskunft geben müssen über Ihre Ermittlungen, oder, Sommer? Sie brauchen eine ganze Menge«, stöhnte der Boss. »Liefern Sie mir bald ein Ergebnis?«

Sissi lächelte ihr bezauberndstes Lächeln, das auch Klaus mit einschloss, der stumm wie eine Auster an seinem Schreibtisch saß und sich nicht rührte. Vor bayerischen Anschissen hatte er Respekt.

»Ich lasse Sie jetzt mal allein. Und, Sommer?« Der Chef beugte sich über den Schreibtisch und sah Sissi direkt in die haselnussbraunen Augen. »Heute noch. Bericht. Gleich wann, okay? Ich hab mich für Sie weit aus dem Fenster gelehnt. Sie haben nämlich nicht wirklich was in der Hand, bis auf die Sache mit dem Digitalis. Es ist einem Arzt nicht verboten, ein Medikament zu verschreiben. Am besten wäre ein Geständnis, das wissen Sie, oder?« Damit ließ er die beiden sitzen und verschwand wieder. Sie sahen sich an.

In diesem Augenblick öffnete Dollinger die Tür. »Sissi, ich habe die Bestätigung vom Parkwächter und vom Portier. Er hat kräftig Trinkgelder verteilt, allein dem Parkwächter hat er einen Hunderter geschenkt, darum erinnert der sich dran. Und das war gegen zwei Uhr morgens. Muss der glücklich gewesen sein! Ich hab dir das alles aufgeschrieben. Du willst ja immer alles schriftlich. Wann krieg ich jetzt den Apfelkuchen?« Er legte Sissi den Zettel auf den Tisch. Sissi nahm den Zettel und verglich ihn mit einem Ausdruck, den sie auf dem Tisch liegen hatte. Dann pfiff sie durch die Zähne.

»Beinahe wäre es eng geworden«, wisperte Sissi. »Ich hab fast alles beieinander bis auf die Sache mit dem Geständnis. Aber was ich jetzt habe, müsste ausreichen. Hab schon gedacht, mein Instinkt hat mich verlassen. Sieh dir mal die Liste der empfangenen Anrufe vom Florian an, vor allem diese Nummer. Ich hab gewusst, dass jeder mal einen Fehler macht, sogar der ausgekochteste Mörder.« Sie tippte auf eine Stelle im Papier, und Klaus nickte anerkennend.

»Wenn heute Vormittag alles glattläuft, dann haben wir Erfolg. Das Timing sollte perfekt sein, sonst bring ich noch jemand Unschuldigen in Gefahr, und das darf auf gar keinen Fall passieren.«

»Kollateralschaden«, sagte Klaus unbeeindruckt. »Hauptsache, wir haben endlich was Vorzeigbares. Lass uns los, ich habe schon seit Ewigkeiten niemanden mehr erschossen.«

Als Sissi ihn entgeistert ansah, wurde er rot. »’tschuldigung, kleiner Witz. Euer Humor ist wirklich anders. Fahren wir bald?«

In diesem Moment piepte es, und Sissi bekam eine SMS. »Auf geht’s, Kollege. Stehen die anderen bereit?« Sissi schnappte sich die Papiere und stürmte aus der Tür.

* * *

Auf dem Marktplatz in Legau war Wochenmarkt. Händler hatten ihre Stände aufgebaut und verkauften Blumen, Gemüse, Käse, Brot oder Nudeln. Etliche Leute spazierten zwischen den Esswaren hin und her und kauften ein. Prall gefüllte Tüten mit Tomaten vom Bodensee wechselten den Besitzer. Es war ein schönes Bild.

Auch im »Mohren« wurde das Wochenende eingeläutet. Die neugierigen rumänischen Montagearbeiter waren abgereist und hatten so gut wie kein Trinkgeld dagelassen, was Augustine nicht störte, denn für den Montag waren einige Leute aus Norddeutschland gemeldet, die hier im Gerüstbau arbeiten sollten. Ihr Einkommen war gesichert, wenngleich sie auch in letzter Zeit einiges für Stühle und Gläser hatte ausgeben müssen. Dafür war der Stammtisch jetzt jeden Tag voll. Mord belebt nämlich das Geschäft. Hansi Seitz war in seinem Element.

Augustine stand in der Küche und füllte die ersten Teller mit Brätknödelsuppe und Backerbsen. Der Korbinian hatte Hunger, auch ein Metzger muss mal essen. Ihr Mann saß mit den anderen am Tisch und spekulierte über die Morde, wie er es schon die ganze Woche getan hatte. Neben ihm saß in völliger Eintracht Alfons Walter und nippte an seinem Bier, denn er musste nachmittags aufs Feld und wollte sich ausnahmsweise nicht so viel hinter die Binde gießen, dass er mit dem Traktor wieder in die Mulde hinten in seiner Wiese rutschte. Auch der Metzger und Ernst Hoff, der Vater von Lukas, saßen am Tisch und brüteten über ihrem Bier. Am Ende des Stammtisches etwas abgetrennt von den anderen trank Robert Steinmeier ein Weizen, hatte aber riesengroße Ohren, denn es konnte sein, dass er doch noch was aufschnappte. Im K1 war er seit seiner fragwürdigen Schlagzeile nicht mehr gewesen, das schien ihm zu unsicher. Außerdem hatte er sein Auto neulich ohne Reifen vorgefunden. Die waren allesamt in der Nacht komplett abmontiert worden. Er hatte schon einen Verdacht, konnte aber nichts beweisen, und darum hielt er sich lieber etwas bedeckt.

Nichtsdestotrotz war Steinmeier ein alter Hase und im Druck, denn seine besten Zeiten beim »Tagblatt« waren definitiv vorbei. Er brauchte eine richtige Schlagzeile, und er brauchte sie bald. Dieser Doppelmord in Legau schien ihm genau richtig für eine Erfolgsstory zu sein. Er musste etwas herausfinden, das Ohr am Volke haben und einfach so lange lauern, bis ihm Brauchbares vor die Füße fiel, sonst müsste er sich wieder was ausdenken, und wer wusste schon, was ihm das nächste Mal passierte? Würden es die Unbekannten bei Reifen belassen oder ihm selbst etwas abmontieren? Steinmeier war ein Kojote. Ein alter, fetter Kojote, aber immerhin. Und er spürte, dass demnächst etwas Großes geschehen würde. Und wenn etwas passierte, dann wollte Robert Steinmeier in der ersten Reihe sitzen. Oder stehen. Seine zerrissene Hose vom Einbruch in der Arztpraxis hing immer noch im Schrank. Hatte sich nicht gelohnt. Er hatte zwar eine Krankenakte gefunden, die definitiv ausgebessert worden war, aber daraus gleich den Vorsatz für einen Mord zu zimmern, brachte nicht mal Steinmeier fertig. Bisher waren ihm von vier verschiedenen Seiten Prügel angedroht, seine Reifen abmontiert und mit Sicherheit etliche Male in den Kaffee gespuckt worden. Er wollte nicht mehr viel riskieren.

Als die Tür aufging und Pfarrer Sommer hereinkam, grölte die Runde. »Ja da schau her, der Herr Pfarrer. Kriegen wir wieder göttlichen Beistand?«

Pfarrer Sommer nickte grüßend und setzte sich ächzend an den Stammtisch.

»Grüß Gott allerseits«, sagte er laut und winkte Augustine, die durch das Guckfenster aus der Küche sah, wer gekommen war. Sie eilte nach vorn, füllte schnell ein Bier und stellte es dem Pfarrer hin.

»He, Steinmeier«, rief Hansi Seitz zum Reporter hinüber. »Kannst gleich beichten gehen für deine Schmiererei diese Woche. ›Ein Dorf in Angst‹, was soll denn der Scheiß?«, äffte er dann die Schlagzeile nach. »Wir ham hier keine Angst, bloß dass du des weißt. Wir sind furchtlos. Fast alle, bis auf den Korbinian, der hat Angst vor seiner Alten, weil die dreimal so viel wiegt wie er!« Er lachte gackernd.

»Ja, das war blöd«, mischte sich Ernst Hoff ein. »Wie stehn wir denn jetzt da, alle Angsthasen oder was? Der soll ruhig kommen, der Mörder. Den machen wir fertig!«

»Na, na, meine Herren, versündigen Sie sich nicht«, mischte sich Pfarrer Sommer ein und lächelte in die Runde. »Der Mörder wird der irdischen Gerechtigkeit zugeführt und bestraft, wie es sich gehört. Und den Rest regelt der Herr.«

»Jaja, irdische Gerechtigkeit. Und der Herr.« Wieder der Hansi. »Wenn sie den erst mal kriegen, diesen Herrn. Der ist schlau, so viel ist sicher. Der lässt sich nicht einfangen. Das kommt vielleicht nie raus. Ich denke ja immer noch …« Er warf einen scheelen Blick zu Alfons Walter, der in Habachtstellung dasaß und Hansi beobachtete.

»Was denkst? Dass meine Tochter es gewesen ist? Du hast doch net alle Tassen im Schrank, oder?« Alfons versuchte, gelassen zu bleiben. Das Feld wartete auf ihn. Und später seine Frau mit der anklagenden Miene.

»Na, na, die Anita war des net«, versuchte Ernst Hoff einzuwerfen.

»Klar war die des net«, gickerte Korbinian. »Die ist mit deinem Sohn beschäftigt, die kommt ja aus dem Liegen gar nimmer raus. Ist die in den letzten Wochen eigentlich mal aufgestanden?« Er hieb sich auf die Schenkel und lachte wiehernd.

»Lass den Lukas mal außen vor, der Bub ist in Ordnung«, versuchte Ernst Hoff zu intervenieren.

»In Ordnung?« Alfons Walter lief zu Hochform auf. »Der hat auch bloß den ganzen Tag seine Anzüg’ an und Krawatten. Wenn ich den einen Tag mit aufs Feld nehm, auf den Rübenacker, dann läuft dem das Blut aus der Nas’, da möchte ich wetten. Ein Sesselfurzer ist das, nix für meine Tochter.«

Ernst Hoff stand auf. »Was sagst? Sesselfurzer? Deine Tochter müsst froh sein, wenn sie so einen anständigen Burschen kriegt wie meinen Lukas. Der raucht net und sauft net.«

»Naaaa, aber sei Auto sauft, und das net schlecht, der hat bei der Tankstelle Schulden, gell?«, brüllte Hansi dazwischen, der mit dem Tankstellenpächter befreundet war und sich immer wieder wunderte, dass es Benzin auf Kredit gab. Sogar in Legau.

»I will nix mehr hören von meinem Mädel, sonst könnts ihr was erleben!«, brüllte Alfons Walter und hob drohend die Faust.

»Aber meine Herren!«, versuchte Pfarrer Sommer zu schlichten. »Das ist doch kein Grund zum Aufregen, bitte, beruhigen Sie sich wieder!« Niemand hörte auf ihn. Alle schrien wild durcheinander.

Es war nicht ganz klar, wer den ersten Schlag getan hatte, aber plötzlich flogen die Fäuste. Vermutlich hatte Alfons Walter dem Ernst Hoff als Erster eine geschmiert. Der trat wild mit den Füßen aus und traf Korbinian, den Metzger, am Schienbein, der vor Schmerz aufbrüllte und dafür sofort eine Watschen folgen ließ, die aus Versehen den Hansi traf, weil Alfons und Ernst sich auf dem Boden wälzten. Pfarrer Sommer beugte sich nach unten und wollte die beiden Streithähne trennen, bekam aber eine Kopfnuss ab, woraufhin er sich hinreißen ließ und Korbinian einen Lochsocken gab. Irgendwann raufte jeder mit jedem, sogar Steinmeier, der sich aus der Tür schleichen wollte, fiel über einen Stuhl und blieb auf Korbinian liegen, der ihn sofort an den Haaren packte und quer durchs Zimmer warf. Von der Küche aus beobachtete Augustine fassungslos die Rauferei und nahm sich vor, ihr Glück mit einer sozialversicherungspflichtigen Tätigkeit zu suchen, denn allmählich wurde sie es leid, die Scherben wegzuräumen. Sicherheitshalber suchte sie Eimer und Lappen und zog ihre Gummihandschuhe an.

Die Keilerei dauerte keine fünf Minuten. Als Augustine mit dem Kehrwisch und dem Putzeimer auftauchte, saßen alle auf dem Boden, und jeder hielt sich irgendein Körperteil. Korbinian hatte eine Schwellung auf der Nase, Hansi wieder ein blaues Auge, diesmal auf der anderen Seite, Ernst Hoff war von irgendjemandem ins Ohr gebissen worden, und der Pfarrer hielt sich die rechte Backe, wo er sich einen Schwinger von Alfons Walter eingefangen hatte. Selbstverständlich aus Versehen. Am lautesten jammerte Robert Steinmeier, der mit dem Ellbogen in einen Teller heißer Suppe geraten war und sich verbrannt hatte. Augustine legte nämlich großen Wert darauf, dass alles Essen heiß serviert wurde.

»Unglaublich.« Augustine stellte sich hin und stemmte die Ellbogen in die Hüften. »Lauter erwachsene Männer. Und Sie, Herr Pfarrer. Sie sollten sich besonders schämen.« Sie sagte das als Atheistin, denn sie war in Jugendjahren noch in den Genuss der sozialistischen Volkserziehung gekommen und hielt nicht viel von Religion, akzeptierte aber die Sitten und Gebräuche der Gegend, in der sie lebte. Und diese besagten nun mal, dass man einem Priester Respekt entgegenzubringen hatte.

»Hat der Doktor noch offen?«, jammerte Robert Steinmeier und schleppte sich zur Tür. »Ich muss mich verarzten lassen. Das tut sooo weh.« Weinerlich verzog er das Gesicht. Sogar die Warze auf seiner Nase schien blasser geworden zu sein.

»Ich geh mit!«, schrie Hansi Seitz.

Alle hatten irgendwas zu verarzten, und so machte sich an diesem Freitagmittag eine denkwürdige Prozession auf den Weg über den Marktplatz hin zur Praxis. Es sah aus wie ein Versehrtenmarsch, und ein paar ältere Damen, die auf dem Wochenmarkt eingekauft hatten, ließen vor Schreck ihre Tragekörbe mit den frischen Zucchini fallen, als sie die humpelnden Stammtischler sahen. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Dem Pfarrer folgten einige misstrauische Blicke.

»Jesses!«, entfuhr es Anita, als sie der Prozession ansichtig wurde. »Papa, wie schaust du denn aus, was ist passiert?«

»Ach, halt die Goschen, komm du erst mal heim«, knurrte Alfons und schleppte sich mit den anderen ins Wartezimmer.

»Ihr habts doch gar keinen Termin!«, rief Anita ihm hinterher, wurde aber überhört.

Anita wartete zehn Minuten. Dabei blickte sie die ganze Zeit auf die Uhr. Die Tür zum Wartezimmer hatte sie sicherheitshalber geschlossen, trotz der Proteste von Erna Dobler, die wissen wollte, wer kam oder ging.

»Blöder Mist, blöder. Ich bin so blöd, blöd, blöd«, murmelte Anita, als sie langsam, als wate sie durch Sirup, zum Büro von Gudrun Häfele ging und an die Tür klopfte.

»Was?« Gudrun sah ihr ungnädig entgegen. Sie trug eine goldene Lesebrille, die an einer Kette hing, und war offensichtlich schlechter Laune. Ihr rabenschwarzes Haar wirkte wie aufgepinselt.

Anita schielte vorsichtig auf den Scheitel von Frau Häfele.

»Was ist los? Machen Sie doch den Mund auf«, zischte Gudrun nochmals und nahm ihre Lesebrille ab. Ihre Fingernägel waren frisch manikürt, wie Anita neidisch bemerkte.

»Das wollt ich eigentlich von Ihnen wissen«, antwortete Anita frech und schob sich ins Zimmer. Dann baute sie sich vor dem Schreibtisch von Frau Häfele auf und sah sie herausfordernd an.

»Was soll das heißen?«, fragte Gudrun eisig.

»Moment mal!« Anita beugte sich blitzschnell vor, fasste von oben in das Haar von Gudrun Häfele und riss ihr ein paar aus.

»Sind Sie wahnsinnig?« Gudrun war aufgesprungen und fasste sich an den Scheitel. »Haben Sie was getrunken? Was fällt Ihnen ein? Was soll das?«

Anita blieb stehen und versuchte, so zu tun, als hätte sie keine Angst. »Da war ein graues Haar. Das wollen Sie doch nicht, oder? Hat furchtbar ausgesehen.« In wirklich schlimmen Situationen in Anitas Leben, die gar nicht so häufig vorgekommen waren, hatte es sich immer als hilfreich erwiesen, sich blöd zu stellen.

»Sie sind hier wahrlich nicht lange. Ich habe vorhin eine Anzeige geschaltet. Stellen Sie sich darauf ein, dass Sie in vier Wochen wieder arbeitslos sind oder Ihren Busen über die Theke im ›Alpenblick‹ hängen dürfen.« Gudrun klang, als spucke sie Eiswürfel aus. Anita kriegte eine Gänsehaut. »Ihre Eskapaden hatte ich schon vorher satt. Also. Was wollen Sie, außer mich zu verletzen?« Sie rieb sich die Stelle am Scheitel. Anita hatte gleich ein paar mehr Haare erwischt als nötig. Triumphierend hielt sie die Strähne in der Hand und fuchtelte damit Gudrun vor den Augen herum.

»Ich hab das Auto vom Doktor fahren gesehen. Am Dienstag in der Nacht.« Sie ließ sich nicht einschüchtern. »Es ist in Richtung Rotis rausgefahren. Ich hab’s genau gesehen.«

»Und?« Gudrun wich Anitas Blick nicht aus. »Wo ist Ihr Problem? Ist das Ihre Privatstraße?«

»Da geht’s zum Flori raus. Dienstag war die Nacht, wo er gestorben ist. Die rothaarige Nutte war schon wieder im ›Mohren‹, als das Auto vom Doktor da rausgefahren ist. Ich bin nämlich auch in der Gegend gewesen und hab nachgesehen. Das hat aber niemand gemerkt.« Anita sah frech auf Gudrun herab. Die Strähne hielt sie wie eine Trophäe in der Hand.

»Was wollen Sie damit sagen?« Gudrun Häfele war lauter geworden, als sie wollte. Sie stand auf und erwiderte Anitas Blick.

»Ich will damit sagen, dass das Auto von Ihrem Mann das letzte war, das an dem Tag zum Flori raus ist. Am nächsten Morgen war er tot, gell?«

»Interessante Theorie. Und weiter?« Gudrun hatte ebenfalls die Hände in die Hüften gestemmt und sah Anita kalt an.

»Ich hab gedacht, Sie haben ja massenhaft Geld, und ich brauch ein bisschen was. Hab da ein paar Probleme. Und ich rede mit Ihnen, weil der Herr Doktor so viel um die Ohren hat und weil Sie … Sie können es ihm ja erzählen, wenn Sie wollen, aber das würd ich an Ihrer Stelle nicht machen. Der scheint eine kurze Zündschnur zu haben in letzter Zeit. Außerdem weiß ich genau, was er mit der Krankenakte gemacht hat. Ich erkenne eine Fälschung, wenn ich die sehe. Uns hat man nämlich immer verboten, was draufzuschmieren. Das mit der Herzkrankheit ist nachträglich hineingefieselt worden. Hab schon nachgesehen. Da ist draufgeschmiert worden. Der war nicht herzkrank, der Anton Schütz. Man kann es nämlich noch erkennen. Der Doktor hat beschissen, ist doch ganz einfach. Der hat auf den Totenschein geschrieben, dass der Anton an einem Infarkt gestorben ist. Ist er aber nicht. Und die Marie hat das gewusst. Oder rausgefunden. Und wollt Geld, gell?

Außerdem hab ich genau gesehen, dass nicht der Doktor im Auto gesessen ist am Dienstag. Das waren Sie. Ich hab aber keine Angst vor Ihnen. Drum komm ich heut zu Ihnen, weil ich Geld brauche. Also, so ein bisschen was, sagen wir mal, zwanzigtausend Euro, da wär ich schon zufrieden. Sie sind doch eine intelligente Frau. Und Sie wissen genau, dass, wenn ich aussag, dass ich Sie gesehen habe, Sie dann dran sind, oder? Haben Sie die Marie auch abgeknallt?« Anita holte tief Luft und sah Gudrun Häfele an.

»Also, ich brauch das Geld bald. Dann sag ich niemandem was. Weil die von der Kripo, die Sissi, mich immer wieder anruft und fragt, ob ich nicht doch was weiß. Wie sieht’s aus?«

»Sie unverschämtes kleines Miststück, Sie.« Es war, als spräche Gudrun mit Kieselsteinen im Mund. »Kommen Sie heute Abend nach der Sprechstunde zu mir. Zu niemandem ein Wort. Sonst …«

»Sonst was?«, keifte Anita zurück. »Sonst knallen Sie mich ab wie den Flori? Ich hab keine Angst vor Ihnen. Überhaupt keine. Besorgen Sie mir einfach das Geld.«

»Sie sollten aufpassen.« Gudrun sah aus, als wäre sie zu Eis erstarrt. Nur ihre Augen funkelten. »Man fängt sich leicht eine Kugel ein, wenn man zu vorlaut und unverschämt ist. Das geht ganz schnell, wissen Sie. Der Jammerlappen in Rotis draußen hat das auch gemerkt. Seien Sie lieber ganz, ganz vorsichtig.« Dabei griff sie mit einer Hand in ihre Schreibtischschublade.

»Das würd ich aber nicht machen.« Anita war todesmutig und wich keinen Millimeter zurück.

»Und wieso nicht?« Gudrun sah Anita verächtlich und fragend an.

Die wedelte wieder mit der Haarsträhne. »Die machen einen DNA-Test, hat mir die Sissi gesagt. Weil die beim Flori ein Haar gefunden haben. Jawohl.« Sie grinste schäbig. »Und dann finden die denjenigen, dem das Haar gehört, wie bei ›CSI‹, das können die auch in Memmingen, und dann sind Sie dran. Ich hab hier Ihre Haare, schon vergessen? Und niemand kommt auf Sie, wenn ich nicht erzähle, dass ich dem Doktor sein Auto gesehen habe. Ich meine – niemand kommt drauf, dass Sie das waren. Ich muss nur den Mund halten.« Sie wedelte noch mal mit der Strähne.

Gudrun hatte ihr schweigend zugehört und keine Miene verzogen.

»Sie sind gerissener, als Sie aussehen«, antwortete sie dann gefährlich leise. »Und glauben Sie mir: Bis Ende des Monats sind Sie hier draußen und suchen sich was anderes. Dann können Sie in München die Landsberger Straße auf und ab laufen, bis die Absätze qualmen.«

»Na, wenigstens wär da was verdient im Gegensatz zu hier«, antwortete Anita schnippisch. »Ich brauch den Job bei Ihnen gar nicht, weil ich bald was Besseres mache, als mich mit Schnupfenbazillen anzustecken. Sie können gar nix mehr machen, weil Sie nämlich alt sind. Und viel zu mager auch noch.«

Ein bemerkenswerter Charakterzug von Anita war zweifelsohne, nie zu wissen, wann sie übers Ziel hinausgeschossen war. Bisher hatte sie ihr gutes Aussehen vor Schlimmerem bewahrt, aber es sah nicht danach aus, dass Gudrun Häfele mit einem D-Körbchen beeindruckt werden konnte. Allmählich dämmerte Anita, dass sie vielleicht ein bisschen weniger großkotzig hätte sein sollen, und sie machte einen Schritt zurück.

»… Sieeeee!« Gudrun Häfele ballte die Hände zu Fäusten und wollte sich auf Anita stürzen. In diesem Moment ging die Tür auf, und Sissi kam herein, gefolgt von Klaus. Frau Häfele starrte die beiden an, verzog aber keine Miene.

»Frau Häfele, ich nehme Sie fest wegen zweifachen Mordes. Hier ist der Haftbefehl.« Sie hob ein Dokument hoch, das Gudrun Häfele ungerührt in Empfang nahm und mittels ihrer Lesebrille gründlich studierte.

Danach warf sie Anita einen hasserfüllten Blick zu und blieb einfach regungslos stehen, während die Handschellen zuschnappten.

»Danke, Nita. Aber das mit den Haaren war doch nicht nötig. Spinnst du?«, fragte Sissi Anita. Diese holte tief Luft, warf die Strähne von Frau Häfele in einen Papierkorb und rannte dann, plötzlich erblassend, den Gang entlang in die Toilette.

Währenddessen ging es im Wartezimmer hoch her. Draußen vor der Tür standen ungefähr zehn Polizisten, die ihre Streifenwagen vor der Praxis kreuz und quer geparkt hatten. Die illustre Versammlung vom »Mohren«, die darauf wartete, vom Dr. Häfele behandelt zu werden, erstarrte. Von irgendwoher hörte man einen Schrei. Hansi Seitz, der mit seinem unverletzten Auge aus der Wartezimmertür gespickt hatte, drehte sich zu den Wartenden und sagte: »Ich glaub, die verhaften die Häfeles.«

Klaus und Sissi führten Gudrun Häfele aus ihrem Büro. Sie trug Handschellen und ging aufrecht, als trüge sie ein Buch auf dem Kopf. Im Türrahmen des Wartezimmers drängten sich die Verletzten aus dem »Mohren« inklusive Lukas und starrten fassungslos auf die Szenerie. Niemand sprach ein Wort.

In der langen Diele der Arztpraxis öffnete sich eine Tür, und Dr. Häfele kam heraus, das Stethoskop hatte er umgehängt.

»Was geht denn hier vor?«, rief er und blieb wie angenagelt stehen. Mit einem kurzen Blick umfasste er die ganze Szenerie. Als er seine Frau in Handschellen sah, wurde er bleich.

»Du Idiot.« Gudrun Häfele zischte die Worte mehr, als dass sie sie sprach. »Du blöder, dummer Idiot. Ich hätte auf meinen Vater hören sollen damals.«

»Was soll das?«, entrüstete sich Dr. Häfele. »Ich weiß gar nicht … sag du doch auch mal was, das muss doch ein Versehen sein!«, wandte er sich dann an seine Frau.

»Es ist vorbei, Rainer«, antwortete Gudrun Häfele müde. »Ich hab’s versucht. Ich hab wirklich alles versucht. Für uns. Damit alles so bleiben kann, wie es ist. Du hast alles kaputt gemacht.« Sie sah ins Leere und würdigte ihren Mann keines Blickes mehr.

Klaus trat vor. »Herr Dr. Häfele, ich nehme Sie fest wegen Beihilfe zum Mord und Unterschlagung von Beweismitteln. Ihre Frau habe ich schon gefragt, nun tue ich es auch bei Ihnen: Möchten Sie Ihren Anwalt verständigen?«

»Toll, jetzt darf ich wohl wieder bedienen gehen«, sagte Anita, die gerade käseweiß von der Toilette zurückkam. Niemand beachtete sie.

Vom Wartezimmer her hörte man einen Aufschrei und dann ein plumpes Geräusch. Erna Dobler war das erste Mal in ihrem Leben in Ohnmacht gefallen.

* * *

»Sommer, ich bin irgendwie zufrieden und irgendwie gar nicht.« Der Boss kam herein und setzte sich kurzerhand auf Sissis Schreibtisch, die gerade im Internet bei »chefkoch.de« nach einem Rezept für Rindsrouladen suchte, das sie unbedingt ausprobieren wollte. Schnell schloss sie das Browserfenster und machte ein unschuldiges Gesicht.

Der Boss lächelte. »Ich habe Ihren Abschlussbericht immer noch nicht bekommen«, sagte er und grinste breit. »Glauben Sie, Sie finden was bei der Rezeptsammlung?« Er deutete auf den Bildschirm. Klaus saß Sissi gegenüber und versteckte schnell seine Wurstsemmel in der Schreibtischschublade. Man wusste nie genau, wie man mit dem Boss dran war, und er wollte keinen Anpfiff kassieren, zumal er am Vorabend eine wirklich interessante Frau kennengelernt und sich mit ihr für einen Kinobesuch verabredet hatte.

»Ich bin dran, Chef«, strahlte Sissi und machte große runde Augen, die aber grundsätzlich beim Boss nicht verfingen, weil er seit dreißig Jahren bei der Kripo war und außerdem Sissis Schliche kannte.

»Erzählen Sie.« Der Boss blinzelte einmal und blickte Sissi an.

»Da muss ich aber von vorn anfangen«, sinnierte Sissi.

»Ich hab Zeit heute«, antwortete der Boss.

»Der Florian Schütz wollte unbedingt den Hof verkaufen, aber sein Vater war strikt dagegen. Also fasste er den Entschluss, seinen Vater zu beseitigen. Da er im Schützenheim öfter mit dem Doktor zusammengesessen ist, liegt es nahe, dass die beiden sich gegenseitig vorjammerten, wie dringend sie Geld brauchen. Wir wissen natürlich nicht mehr, von wem die Idee kam, Anton Schütz umzubringen, aber wir wissen, dass er das Digitalis vom Dr. Häfele hatte. Auf der Flasche, die wir bei Florian gefunden hatten, waren die Fingerabdrücke vom Doktor. Der hatte ein Rezept ausgestellt, und der Flori hat es abgeholt. Der alte Schütz wusste nichts davon. Der war ja kerngesund. Bis er umgebracht wurde.«

»Das war der erste Mord.«

»Ja«, antwortete Sissi. »Der Florian hat gewartet, bis sein Vater wieder mal zu tief ins Glas geschaut hat. Das war das einzige Laster vom Anton Schütz, das wussten im Dorf alle. Er mischte ihm das Digitalis in den Schnaps und vermutlich auch ins Bier. Jedenfalls hat die Gerichtsmedizin eine tödliche Dosis im Blut vom alten Schütz festgestellt. Dann brauchte Flori nur noch das Haus zu verlassen, nach Memmingen zu fahren und irgendwann später wiederzukommen. Als er sicher war, dass sein Vater tot war, hat er dann den Doktor angerufen.«

»Nettes Bürschchen. Manchmal bin ich froh, dass ich keine Kinder habe. Und ich dachte, laut Ihrer Theorie morden eher Frauen bevorzugt mit Giften, Sommer?«, sagte der Boss. »Und weiter?«

»Dr. Häfele stellte einen Totenschein aus, der auf Herzinfarkt lautete. Die Krankenakte vom Anton hatte er zuvor gefälscht und eine Herzkrankheit eingetragen, weil er ja nicht wusste, dass der alte Schütz zuvor beim Dr. Bader gewesen war wegen des Gesundheitschecks für die Versicherung.«

»Wäre auch alles gut gegangen«, nuschelte Klaus.

»Kauen Sie etwa, Vollmer?« Der Boss sah Klaus an, der sofort den Brocken schluckte, den er im Mund hatte, und ein harmloses Gesicht machte.

»Ja, Chef.« Sissi nickte. »Es hätte der perfekte Mord sein können. Wäre nicht die neugierige Marie gewesen. Das Geld vom Flori wollte der Häfele nach und nach auf seine geschundenen Konten einzahlen, damit es nicht auffiel. Jeder wusste, dass er gelegentlich in der Spielbank war. Meistens machte er zwar Verluste, aber bei den Rechnungen, die ihm ohnehin wöchentlich von Designerboutiquen ins Haus flatterten, fiel das nicht so auf.«

»Entzückend. Und wie geht es weiter?« Der Boss langte in die Schreibtischschublade von Klaus, holte die Wurstsemmel heraus und biss kräftig ab. Klaus wurde bleich.

* * *

»Sie kam einfach herein. Einfach so. Eigentlich hätte sie immer anklopfen sollen. Schon als sie so zur Tür hereinkam, wusste ich, dass was schiefgelaufen ist.«

Dr. Häfele trug die Anstaltskleidung der JVA in Memmingen. Merkwürdigerweise stand ihm das blaue Hemd ganz gut, und in der Hose machte er keine schlechte Figur. Immerhin war der Doktor seit einunddreißig Jahren verheiratet, was ihn gegen strenge Regeln, Verbote und Vorschriften abgehärtet hatte. Er wirkte zerknirscht, aber nicht wirklich unglücklich. Vermutlich fühlte er sich das erste Mal seit vielen Jahren sogar frei.

Dollinger saß ihm gegenüber. Es war immer noch brütend heiß in Memmingen, und er hatte sich am Vortag eine verspiegelte Sonnenbrille gekauft, die er jetzt auf seinem schütteren Haar trug.

»Und dann, Herr Doktor?«, fragte er nach.

»Sie sagte, sie hätte alles gehört. Sie wüsste genau, dass beim Anton Schütz was gemauschelt worden wäre, denn sie selbst hätte die Krankenakte nicht geändert. Und glauben Sie mir, diese Göre hatte alles exakt im Kopf. Sie hatte ein phantastisches Gedächtnis«, sagte Dr. Häfele. »Sie verlangte von mir das Geld, das mir der Schütz gegeben hatte. Ich hatte nur das Kuvert mit den fünfzehntausend Euro, der Florian sagte, sobald er die Zahlung vom Golfclub hätte, würde ich den Rest bekommen.«

»Sie haben Ihr das Geld einfach gegeben?« Dollinger sah Dr. Häfele ungläubig an.

»Ich hatte nicht viele Möglichkeiten. Sie haben nicht gesehen, wie sie vor mir gestanden ist. Die Hände in die Hüften gestemmt. Es war so eine Mischung aus aufdringlich und verzweifelt. Wir wussten alle, dass ihr zukünftiger Mann pleite ist. Wie ich übrigens auch«, seufzte Dr. Häfele. »Sie ließ mir keine Wahl. Sagte, sie geht sofort zur Polizei, das sei eigentlich ihre Pflicht. Es sei denn, sie bekäme noch mehr. Gelächelt hat sie kein einziges Mal.« Der Doktor wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. »Ich habe ihr gesagt, dass ich Geldsorgen habe. Dass ich ihr nichts geben kann. Das hat sie vermutlich auf die Idee gebracht, sich das Geld auch noch vom Florian zu holen. Sie war gerissen. Wieso ist mir das nie aufgefallen?« Dr. Häfele sah Hans Dollinger entschuldigend an. »Ich wollte nie, dass so was passiert. Es war unglaublich dumm von mir, aber ich war so verzweifelt. Und meine Frau …« Er seufzte und wischte sich noch mal die Stirn. »Sie kennen meine Frau nicht. Ich offensichtlich auch nicht. Das, was sie getan hat … nein, ich kannte sie offensichtlich nicht.«

»Nein, nicht wirklich«, antwortete Dollinger und setzte versuchshalber seine Sonnenbrille auf. Er wollte sich wenigstens einmal so fühlen wie Horatio Caine von »CSI Miami«.

* * *

»Die dumme Pute hat nur bekommen, was sie verdient hat.« Gudrun Häfele verzog keine Miene, als sie das sagte. Sie trug Anstaltskleidung und wirkte irgendwie trotzdem, als sei sie gerade einem Modekatalog entsprungen. Sie würde nicht beliebt werden im Knast, so viel war sicher.

Man hatte sie in der Frauenabteilung des Untersuchungsgefängnisses untergebracht. Sie war nicht geschminkt. Ihr schwarz gefärbtes Haar lag wieder wie ein Helm um ihren Kopf, und ihre dunklen Augen musterten Klaus durchdringend. »Ich habe alles mitgehört«, sagte sie dann.

»Sie haben die Gegensprechanlage benutzt?«, fragte Klaus, obwohl er die Antwort schon kannte. »Das scheint ja bei Ihnen geläufige Praxis gewesen zu sein.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich, junger Mann«, antwortete Gudrun Häfele eisig. »Ich bin die Frau eines Arztes. Ich muss wissen, was in der Praxis vor sich geht. Außerdem habe ich der jungen Kromer nie getraut. Die war hinter Geld her.«

Klaus nickte.

»Sie drohte damit, zur Polizei zu gehen, wenn sie nicht bis Montag nach der Hochzeit ihr Geld bekäme. Sie wirkte sehr entschlossen. Ich wusste nicht genau, weshalb sie meinen Mann erpresste, aber als der Name Florian Schütz fiel, konnte ich mir alles zusammenreimen. Mein Vater hat den Anton Schütz noch gekannt. Der ist wirklich auf merkwürdige Art und Weise verstorben.«

Klaus nickte wieder. »Sie haben also Marie Kromer am Samstag erschossen. Auf der Damentoilette.«

»War ganz einfach.« Gudrun blickte geradeaus, als sie das sagte. Man hätte meinen können, sie erzählte gerade, wie sie einen schwierigen Ball beim Golf einlochte.

»Ich bin einfach sehr häufig im Keller gewesen am Samstag. Ein paar Mal habe ich mich in eine Box gesetzt und gewartet. Nachdem ich sie die ganze Woche nicht erwischt hatte, war ich wirklich sauer. Dieses kleine Luder war verdammt vorsichtig. Einmal hätte es beinahe geklappt. Aber sie war schlau und war nie allein. Und dann, am Samstag, hatte ich einfach Glück und habe sie allein zu fassen bekommen. Es hätte auch sein können, dass das an dem Tag niemals passiert wäre, dann …«

»Dann?«, fragte Klaus neugierig.

»… hätte ich sie eben am Sonntag erwischt. Oder am Montag.« Gudrun verzog keine Miene. »Ich hätte sie auf jeden Fall gekriegt. Niemand macht mir meine gesellschaftliche Stellung kaputt. Nicht so ein kleines Flittchen aus dem Norden. Nicht eine Schlampe aus dem Süden. Niemand. All diese Jahre. Die Mühe. Die Arbeit. Und dann kommt so eine kleine Schlampe und will mir mein Leben und mein Ansehen kaputt machen.« Ihre Stimme hob sich kein bisschen.

»Was haben Sie am Samstag nach dem Mord mit der Waffe gemacht?«, fragte Klaus.

»In den Blumenkübel neben dem Bach gesteckt, bei den Biertischen. Niemand hat hingesehen. Ihr seid nicht besonders sorgfältig gewesen. Außerdem waren meine Fingerabdrücke nicht darauf. Ihr hättet gar nichts damit anfangen können.« Gudrun Häfele nickte selbstgefällig. »Ich habe sie mir am nächsten Tag wiedergeholt. Außer wenn Hochzeiten sind, ist der ›Schwanen‹ doch wie ausgestorben.«

»Und Sie dachten, Sie bräuchten die Waffe vielleicht noch?«, fragte Klaus. »Wieso haben Sie sie nicht entsorgt?«

»Sie gehörte meinem Großvater.« Gudrun starrte ins Leere. »Er war ein feiner Mann. Ein echter Held.« Sie sah Klaus direkt in die Augen. »Wir alle haben nichts außer unserer Tradition und unserer Vergangenheit. Das sind die Dinge, die uns ausmachen. Ich hätte sie niemals hergegeben. Nicht, wenn es nicht dringend gewesen wäre. Sehr dringend.«

»Ihr Großvater war bei der Waffen-SS. Das ist vermutlich nichts, mit dem man unbedingt angeben sollte. Wo ist denn die Tatwaffe jetzt? Wir haben sie bei der Hausdurchsuchung nicht gefunden«, sagte Klaus.

»Ich habe sie in die Iller geworfen«, antwortete Gudrun. »Sie sollten sich schämen. Sie alle. Ich musste sie wegwerfen. Die Erinnerung an meinen Opa.«

»Möchte wetten, da liegen noch Hunderte anderer«, sagte Klaus, aber so leise, dass Gudrun Häfele es nicht verstand.

* * *

»Und dann hat sie die Marie einfach abgeknallt. Auf dem Klo im ›Schwanen‹.« Erna Dobler saß beim Hermann Reisacher und betrachtete sich bewundernd im Spiegel.

Sie wurde heute von der Chefin persönlich bedient. Das war noch nie vorgekommen, aber immerhin war Erna live bei einer Verhaftung dabei gewesen. Dass sie durch ihre Ohnmacht das Beste verpasst hatte, erzählte sie nicht weiter. Im Salon war es fast leer. Hermann Reisacher kam angeschlendert. Er musterte Erna mit hellwachen Augen, nahm sich einen Stuhl und setzte sich neben sie. Seine Frau sah ihn missbilligend an, was er aber ignorierte.

»Jaja.« Erna warf sich selbst im Spiegel einen tiefgründigen Blick zu. »Hat die arme Kleine einfach abgeknallt, die Frau Häfele. Einfach so.«

»Dieses Luder«, entfuhr es der Chefin, die gerade Ernas Haare wickelte, sich aber vorgenommen hatte, aufzupassen, dass ihre Wickler im Haus blieben. Erna hatte sich zu einer Dauerwelle entschlossen, weil es möglich wäre, dass sie in ihrem unverschämt hohen Alter doch noch zu Ruhm und Ehren oder wenigstens auf die Seite des »Tagblatts« kommen könnte. Als Zeugin.

»Sie hat sogar die Patronenhülse mitgenommen«, begann Erna, wieder, die ganz trunken von ihrem neu gewonnenen Ruhm war, als Eingeweihte sozusagen.

»Sie hätten das Gesicht sehen sollen, als die verhaftet worden ist«, fing Erna wieder an. Sie genoss es, so im Mittelpunkt zu stehen, und würde diese Geschichte auswalzen wie Strudelteig, so viel war sicher.

»Gehen Sie auch auf die Beerdigung von der Marie, Frau Dobler?« Hermann Reisacher fragte aus geschäftlichem Interesse, denn vor diesem gesellschaftlichen Ereignis, und das würde es zweifelsohne werden, da Alexander Kromer aus der Untersuchungshaft entlassen worden war und alles arrangiert hatte, würden sich sämtliche respektablen Damen aus der Umgebung die Haare bei ihm legen lassen. Da müsste er die Roswitha fragen, ob sie einspringen würde, denn sonst wäre so ein Ansturm nicht zu bewältigen.

»Ja freilich«, strahlte Erna. »Mir gehen alle hin, gell?«, zwinkerte sie der Chefin im Spiegel zu, die bestätigend nickte, aber keine Miene verzog. »Wird a große Leich’, die Kromers haben im ›Mohren‹ den Leichenschmaus bestellt, und die Augustine kocht prima. Und man hat’s net weit vom Friedhof in die Wirtschaft. Ist praktisch.«

* * *

»Sie haben also versucht, die potenzielle Gefahrenquelle, die Marie Kromer für Ihren Mann darstellte, zu beseitigen. Das ist aus Ihrem merkwürdigen Blickwinkel vielleicht sogar nachvollziehbar.« Klaus beugte sich ein wenig nach vorn, achtete aber gleichzeitig darauf, dass so viel Abstand wie möglich zwischen ihm und Frau Häfele blieb. Die Frau erinnerte ihn an einen Python, der jeden Moment hochspringen und ihn verschlingen konnte. Samt seinem weißen Hemd und den italienischen Slippern.

»Aber wieso haben Sie Florian Schütz getötet? Er konnte Ihnen doch nicht gefährlich werden?«

»Ich bin am Dienstag zu ihm hinausgefahren, nach dem Golfclub«, antwortete Gudrun Häfele gelassen. »Er hatte gerade irgendein kleines Flittchen nach Hause geschickt und wirkte sehr heiter, eher abfällig. Der hat mich verachtet. Nicht einmal angezogen war er, hat mich in der Unterhose empfangen, dieses kleine Schwein. Ich hatte ihn aus dem Bett geholt. Er muss müde gewesen sein nach seinen Ausschweifungen.« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als würde sie Florian leibhaftig vor sich stehen sehen.

»Ich habe ihn gefragt, wo der restliche Betrag ist. Wir brauchten dringend Geld. Die Sparkasse hat uns den Hahn zugedreht. Er hat gelacht.« Frau Häfeles Stimme wurde leiser. »Er hat mich ausgelacht und gesagt, nach der Geschichte mit dem Mord an Marie hätte er gegen uns genauso viel in der Hand wie wir gegen ihn. Dass wir jetzt alle Dreck am Stecken hätten und nicht nur er. Und dass er nicht daran denkt, zu bezahlen. Dass wir jetzt alle im selben Boot sitzen und er sich mit dem Geld lieber ein paar Nutten kauft. Gelacht hat er.« Sie kniff die Augen zusammen. »Wir haben gestritten. Er drohte mir. Sagte, er hätte auch eine Waffe, drehte sich um und griff in seinen Nachttisch.« Ihre Stimme wurde ein wenig leiser. »Ich hab nicht darüber nachgedacht. Keine Sekunde. Meine Pistole hatte ich in der Handtasche …«

»Wir haben bei der Hausdurchsuchung in Ihrem Gefrierschrank zweihundertvierzehntausend Euro gefunden, Frau Häfele«, sagte Klaus. »Sie haben dieses Geld vermutlich am Dienstag nach dem Mord an Florian Schütz mitgenommen?«

»Er wollte mir das Geld nicht geben. Er hat damit vor meinen Augen herumgefuchtelt und mich ausgelacht. ›Das kriegst du nicht von mir, du alter Besen!‹, hat er gerufen und sich über mich amüsiert. Er hat sich über meine Verzweiflung lustig gemacht. Er hat nicht begriffen, was es bedeutet, wenn ich mich demütigen muss. Vor seinen Augen, vor den Augen dieses Parvenüs! Ich habe ihm gesagt, dass ich für meinen Mann das Geld abholen will. Dass ich die Angelegenheit mit der Kromer erledigt habe. Dreckig gelacht hat er. Dieses Schwein.« Es sah aus, als würde Gudrun Häfele gleich ausspucken. »Wie haben Sie es herausgefunden?«

Sie blickte Klaus eiskalt an.

* * *

»Sie war nachlässiger, als sie dachte«, erzählte Sissi Peter, während sie am Tisch saßen und eine riesige Pizza verspeisten.

»Sag mal, Liebling, darfst du mir das überhaupt erzählen?«, fragte Peter mit vollem Mund zurück, der beschlossen hatte, seine Diät ausnahmsweise kurz stillzulegen. Immerhin gab es was zu feiern.

»Klar, Herzblatt. Wenn du was weitererzählst, muss ich dich halt umbringen. So läuft das bei Geheimagenten, weißt du. Aber jetzt weiter.«

»Okay, die Häfele war nachlässiger?« Peter fragte gespannt.

»Ja. Sie hat die Buschtrommeln im Dorf vergessen. Weil sie das ganze Dorf nie gemocht hat. Sich nicht in die Gemeinschaft eingefügt hat. Die Leute passen besser aufeinander auf, als man glaubt. Erna Dobler hat am Dienstag in der Nacht das Auto des Doktors gesehen, als es Richtung Rotis abgebogen ist. Anita, die noch unterwegs war, weil sie Flori beobachtete, als der mit der rassigen Braut aus dem Norden einfach abgehauen ist, hat die Häfele im Auto erkannt, während sie im Wald lauerte und überlegte, ob sie den Flori noch mal aufsuchen und ihm Vorwürfe machen soll.«

»Und der Doktor kann es nicht gewesen sein, weil er Dienstagnacht in der Spielbank war und einen Haufen Geld gewonnen hat.« Peter strahlte. »Weiß ich von der Meggi, die war nämlich auch da. Hat aber dreihundert Euro verloren.«

»Stimmt«, nuschelte Sissi mit vollem Mund. »Er hat dem Parkwächter einen Hunderter Trinkgeld gegeben, der erinnerte sich an das Cabrio von Häfeles Frau. Das ist ja keine unauffällige Kiste. Sie hatten die Autos getauscht, weil Gudrun Häfele vor dem Mord bei einer Versammlung im Golfclub war und ihre Golftasche und noch einigen anderen Krempel mitbringen musste, das passte nicht in ihr Auto rein.«

»Und wie bist du jetzt auf die Häfele gekommen? Konntest du irgendwie beweisen, dass sie beim Flori war? Ich meine, wenn sie alles abstreitet, dann kannst du doch nichts machen, oder?«, fragte Peter neugierig.

»Sie hat gestanden, mein Lieber.« Sissi kaute immer noch und lächelte ihren Mann an. »Ich habe bei Flori im Hof einen Reifenabdruck gefunden. In einem Haufen Hundescheiße. Nicht groß, aber immerhin. Wir haben ihn mit dem Autotyp des Doktors abgeglichen. Da er nachweislich in der Spielbank gewesen ist, was er auch beweisen kann, konnte nur sie mit dem Mercedes unterwegs gewesen sein. Es war das letzte Tüpfelchen auf dem i, das ich noch brauchte, weißt du.«

* * *

»Unglaublich. Augustine, bring mir Bier, schnell, machst gleich zwei Halbe, eine reicht net!«, brüllte Hansi Seitz seiner Frau zu, die gerade dabei war, Rouladen für den Mittagstisch am Samstag zu wickeln.

»Was sagst jetzt dazu?«, wandte er sich dann an Korbinian, den Metzger. »Jetzt ham mir keinen Arzt mehr in Legau, das ist nicht zu fassen. Hätt doch gereicht, wenn sie die knochige Alte mitgenommen hätten, die hat eh keiner gemocht. Ehrlich. Der Doktor hat doch nix Schlimmes gemacht, oder?«

Korbinian blickte sinnend auf den pergamentenen Lampenschirm, in dem sich der Rauch von unzähligen früheren Zigaretten verfangen hatte.

»Doch, hat er!«, sagte er dann. »Dem Flori hat er das Zeug besorgt, mit dem der seinen Vater umbracht hat. Digi… Dingsbums oder so. Und den falschen Totenschein ausgestellt. Obwohl, falsch war der ja net. ›Herzinfarkt‹ hat ja gestimmt. Bloß dass der Flori an dem schuld war, hat er net draufgeschrieben, der Sausack. Und die Meggi hat erzählt, der Häfele ihr Opa war bei der Wehrmacht gewesen, darum hat die Häfele die Waffe aufgehoben. Schießen hat die gekonnt, das hat man gesehen. Hängt ja sogar an der Wand.« Er deutete auf ein goldgerahmtes Foto, das an der Wand neben den Spielautomaten hing. Gudrun Häfele stand stolz mit der Schützenkette in der Hand und posierte für die Kamera.

»Drum hat die Sommer das Bild abfotografiert, als sie mit der heißen Rothaarigen hier essen war!«, brüllte der Hansi und nahm einen tiefen Schluck. »Auf dem sieht man, dass die Häfele schießen kann, und das nicht schlecht.«

»In der Praxis hängt auch das Bild von ihrem Vater und ihrem Großvater«, sagte Ernst Hoff, der sich zum Stammtisch dazugesellt hatte. »Ich hab’s heute angeschaut, als die Häfele abgeführt worden ist. Sie hat selber auch draufgeschaut. Sah aus, als würd sie gleich heulen.« Er trank noch einmal und wischte sich den Schaum vom Mund.

* * *

»Und dann kriegte ich die Einzelverbindungsnachweise von ihrem Mobiltelefon. Ich sage ja, jeder macht mal einen Fehler.« Sissi wischte sich possierlich wie ein Eichhörnchen den Mund mit einer Papierserviette ab. »Sie war nicht schlau genug. An alles hat sie gedacht: Fingerabdrücke vermeiden, das Auto tauschen, eine alte Waffe, die nicht zuzuordnen ist, weil es vermutlich viel zu viele hier gibt. Aber dass man ihren Anruf bei Florian zurückverfolgen könnte, daran hat sie nicht gedacht. Auf Florians Anrufliste im Telefon war ein anonymer Anruf vermerkt. Am Dienstagabend gegen dreiundzwanzig Uhr dreißig hat sie bei ihm angerufen. Sie hat die Nummer unterdrückt, aber sie hat angerufen. Und im Verbindungsnachweis wird die Nummer ausgewiesen. Sie hat einfach nicht dran gedacht.«

»Sie hat vielleicht nicht damit gerechnet, dass es so weit kommt«, sinnierte Peter. »Sie hat nicht geglaubt, dass sie noch einen Mord begeht. Sie wollte wirklich nur das Geld. Bestimmt wollte sie nur das.«

»Ich habe Anita … sagen wir mal, überredet. Bin in einem leeren Behandlungszimmer gesessen mit eingeschalteter Gegensprechanlage, und dann hat Anita ihre Show abgezogen. Warum soll ich nicht machen, was offensichtlich alle beim Häfele in der Praxis gemacht haben?«

»Du hast einfach gelauscht? Ich dachte, der Lauscher an der Wand hört seine eigene Schand’?« Peter grinste.

»Weißt du, was das Verrückte ist? Hätte sie es bei dem einen Mord an Marie Kromer belassen, hätten wir sie wohl nie geschnappt. Es gab wirklich so gut wie gar keine Spuren. Aber es war wohl zu viel für die Häfele. Der Druck, die Angst, dass alles rauskommt. Sie hat gemordet, um ihre gesellschaftliche Stellung wahren zu können, und damit alles viel schlimmer gemacht. Sie hat die Neugierde der Leute unterschätzt und die scharfen Augen von Erna Dobler, die sie vermutlich nicht mal beachtet hat, weil solche Leute unter ihrer Würde waren. Ja, ich saß da in dem Behandlungszimmer und habe gewartet, bis sie die Fassung verliert. Auf Anita und ihre freche Schnauze kann man sich wirklich verlassen«, sagte Sissi. »Mit den Reifenspuren, dem Anruf bei Florian und ihrem fehlenden Alibi, denn im Golfclub ist sie schon um einundzwanzig Uhr dreißig weggefahren, hatte ich genügend Indizien. Und jetzt noch ein Geständnis. Das ist die Premiumklasse. Sozusagen die Luxusversion einer Verhaftung. Morgen back ich diesen Zwetschgenkuchen, von dem die Erna mir erzählt hat. Iss wieder was Vernünftiges, okay?« Sissi strahlte ihren Mann an. Sie sah wirklich zufrieden aus.

»Hast du gut gemacht, Frau. Ich gratuliere dir.« Peter war nicht auf die Sache mit dem Essen eingegangen. Dazu sah ihm Klaus Vollmer einfach viel zu gut aus. »Hast du wirklich gut gemacht. Nur deine Theorie, dass hauptsächlich Frauen mit Gift morden, haut nicht hin.«

»Ach weißt du, Schatzi, Ausnahmen bestätigen die Regel.« Sissi hatte sich zurückgelehnt und strahlte Peter an. »Feierabend. Für heute. Gehen wir ins Kino?«

»Was möchtest du denn ansehen?«, fragte Peter zurück.

»Eine Komödie wäre gut«, antwortete Sissi. »Von Kriminalfällen hab ich erst mal die Schnauze voll. Bis Montag. Oder morgen.«

* * *

Mitten in Memmingen, in der Nähe der Buxheimer Straße – mehr darf an dieser Stelle nicht erwähnt werden –, saß Robert Steinmeier allein wie immer in seinem Reihenhaus und schrieb an seiner Schlagzeile. Obwohl es draußen noch nicht dunkel war, brannte die Schreibtischlampe und warf tiefe Schatten auf die Pausbacken und die Warze des »Starreporters«.

Einen Augenblick lang zuckte Robert Steinmeier zusammen – er hatte ein Geräusch gehört. Vorsichtig tappte er barfuß an das Fenster und schielte hinter den schweren Vorhängen nach draußen. Niemand war zu sehen. Seit der Geschichte mit seinen Autoreifen war er etwas vorsichtiger geworden und hatte sich sogar vorgenommen, unerwünschte Hausbesuche bei Informanten und solchen, die es nicht sein wollten, einzuschränken. Man konnte ja nie wissen.

»Tragödie auf dem Lande!«, gipfelte seine Schlagzeile, für deren Entwurf Steinmeier immerhin dreißig Minuten gebraucht hatte. »Drei Tote – Mord aus Gewinnsucht und Eitelkeit!«. Auch der Gebrauch von Ausrufezeichen war für Steinmeiers Gepflogenheiten völlig neu. Das konnte man sich nur erlauben, wenn man etwas wusste und nicht nur vermutete. Steinmeier war beinahe so was wie glücklich.

»Legau, ein idyllisches kleines Dorf am Rande der Alpen, eingebettet in die Illerauen zwischen Memmingen und Kempten, hat seine Sensation!«, schrieb er und speichelte vor Aufregung. Diese war durchaus berechtigt, denn zum ersten Mal in seiner von Skandalen geprägten Laufbahn verfasste Steinmeier einen Artikel, bei dem er nicht auf Andeutungen angewiesen war, sondern echte Tatsachen vorweisen konnte.

»Heute wurden in ihrer gemeinsamen Praxis der seit fünfundzwanzig Jahren praktizierende Allgemeinmediziner Rainer H. und seine Gattin verhaftet. Die Anklage der Staatsanwaltschaft lautet auf Doppelmord, Beihilfe zum Mord und Unterschlagung von Beweismitteln.«

Steinmeier nahm einen kühlen Schluck aus seinem Bierglas. In den »Mohren« traute er sich nicht, vor allem, wenn er mit seinem Artikel fertig war. Nun ja – es gab auch woanders gute Spätzle. Der verbrannte Ellbogen schmerzte noch ein wenig, und Steinmeier zupfte an seinem Verband. Dann starrte er wieder auf den Bildschirm. Das würde noch viel Arbeit werden. Objektive Berichterstattung war er schließlich nicht gewohnt.

Während Steinmeier über der ersten unvoreingenommenen und nichtsdestotrotz sehr polemischen Schlagzeile brütete, bemerkte er nicht, wie draußen vor dem Haus, in seinem Carport, einige huschende Gestalten die Schlösser seines Kombi mit den frisch aufmontierten Reifen mit Sekundenkleber füllten. Sie kicherten gehässig und machten sich im Schutze der Nacht davon.

* * *

Klaus Vollmer saß in seiner Junggesellenbude und trug nur weiße Boxershorts und einen beeindruckenden Dreitagebart. Vor sich hatte er sein Notebook. Die Internet-Singlebörse, bei der er sich angemeldet hatte, war ziemlich neu, und er hoffte, dass dies auch auf die Frauen zutraf, die er dort kennenlernen konnte. Das Leben war hart als Großstädter, der mitten in der Pampa gelandet war. Und einsam.

»Ich bin achtunddreißig Jahre alt, Single, Beamter«, tippte er in ein Chatfenster, das sich auf dem Bildschirm aufgetan hatte.

Auf dem Tisch lag ein leerer Pizzakarton, daneben stand ein Halbliterbecher Coca-Cola. Der Fall war abgeschlossen. Mit ein klein wenig Glück würde er demnächst eine atemberaubende Frau treffen, mit ihr einige tolle Nächte verbringen, und sie würde definitiv nichts mit einem Mordfall zu tun haben, das schwor er sich hoch und heilig.

»Mach kein solches Gewese«, brummte Klaus nach hinten, als er lautes Klappern hörte. »Ich habe vorher erst aufgefüllt, das kann doch nicht schon wieder alle sein, oder?« Unwillig drehte er den Kopf und sah in braune Augen, die ihn bittend anstarrten.

Auf dem Fenster auf seinem Bildschirm erschien das Profilfoto einer Frau. Sie war dunkelblond, mit vollen, ungebändigten Locken, ausgesprochen hübsch und nach eigenen Angaben seit Kurzem im öffentlichen Dienst beschäftigt, mochte die Großstadt, alle Filme von Quentin Tarantino und dunkelhaarige Männer ganz besonders. Und sie war aus Legau, wie sie schrieb. Klaus seufzte tief.

Ihre Frage, die sie am anderen Ende des Glasfaserkabels eingetippt hatte, lautete: »Bist du eigentlich tierlieb?«

»Sehr sogar«, tippte Klaus zurück und streichelte den grauen zottigen Kopf, der in seinem Schoß lag. Dabei sah er nach unten und Harro direkt in die treuen braunen Augen.

Harro sabberte ein wenig und verzog sich dann wieder in die Ecke neben dem Sofa auf eine alte Decke, von wo aus er Klaus beobachtete. Alles war besser als die Kette und die baufällige alte Hundehütte im Schützhof.

* * *

Am Rande von Legau, an der Straße, die zur Fachklinik hinausführt, in einem schmucken kleinen Häuschen, vor dem trotzig Petunien und Geranien wild durcheinanderblühten, saß Erna Dobler vor ihrem Melissengeist. Der Fernseher lief, und gerade ertönte die Titelmelodie von »CSI Miami«.

Erna nahm noch einen Schluck auf einem Löffel Zucker, griff zur Fernbedienung und schaltete aus.

»Naaaa«, brummte sie unwillig. »Pfui Teufel, blöde Krimis. So was könnts ihr euch gar net ausdenken, so was wie bei uns. Nix mehr ist. Ich schau bloß noch Komödien. Ich schwör.«

In diesem Moment öffnete sich das Türchen der Kuckucksuhr, und sie schrak zusammen. Das reichte.

Erna stand auf und holte ihre himbeerfarbene Sommerjacke, die sie sich locker über die mageren Schultern verknotete. Dann packte sie ihren Schlüssel und verließ das Haus. Der Abend in Legau war wunderschön. Nur noch vereinzelt durchquerte ein Auto den Ort. Die Kastanien am Rathaus verströmten einen betäubenden Duft. Erna wollte gerade an ihrem Lieblingsplatz, auf dem Bänklein am Marienbrunnen, Platz nehmen und später dem Schorsch erzählen, was in Legau vorgefallen war, als sie sich anders besann und zügig über den Marktplatz schritt. Als die Tür des »Mohren« hinter ihr ins Schloss fiel, grölte der ganze Stammtisch: »Ja da schau her, ganz a Fremde! Komm rein, Erna, kriegst was umsonst.« Erna strahlte und setzte sich an den Stammtisch. Das war besser als Melissengeist.

* * *

»Mir reicht’s! Endgültig! Du Sausack, du verkommener!«, schrie Anita und fuchtelte erregt mit den Armen. In einer Hand hielt sie eine alte Pistole, die im dämmerigen Licht ihres Zimmers böse schimmerte.

»Jetzt spinn dich aber aus, um Himmels willen!« Lukas Hoff war leichenblass. Er saß nackt auf dem Rand von Anitas Bett, viel zu weit entfernt von der Tür oder seiner Anzughose. Unten, im Erdgeschoss, lief wieder »Bayern 1«, die »Stubenmusik«. Mutter Walter hatte dazugelernt und machte immer ein bisschen lauter, wenn Anita Besuch hatte.

»Ich spinn überhaupt net.« Anita lachte sarkastisch und fuchtelte mit der alten Wehrmachtspistole vor seinem Gesicht herum. »Ich kenn mich aus mit dem Zeug. Du weißt, dass ich mich auskenn, oder? War immerhin Schützenkönigin. Und ich lass mich nicht mehr von dir verarschen. Du verstehst es doch net anders, oder?«

»Wo hast überhaupt dieses Ding her?«, fragte Lukas käseweiß und versuchte, sein Zittern zu unterdrücken. Das kam davon, wenn man sich mit wahnsinnigen Weibern einließ, die nicht mehr viel zu verlieren hatten. Seine Mutter hatte ihn immer gewarnt.

»Was willst denn überhaupt von mir? Ich hab dir doch gar nix getan?« Lukas schämte sich, weil seine Stimme bebte, und merkte einmal mehr, dass Computerspiele nicht das wahre Leben sind. Das wahre, richtige Leben stand gerade in all seiner prallen Fülle, komischerweise etwas praller als noch vor vier Wochen, vor ihm, hielt ihm eine alte Luger Parabellum vor die Nase und verlangte allerlei Dinge von ihm.

»Du bringst mir jetzt einmal in der Woche Blumen mit, kapiert?« Anita hielt gelassen die Pistole in der Hand und zitterte kein bisschen. Auch sie war nackt, und sie bot einen merkwürdigen Anblick, wie sie dastand in all ihrer üppigen Schönheit und schmollte. Die Pistole wirkte wie ein gemeiner Fremdkörper in ihrer Hand. Beide Beine fest auf den Boden gestemmt, funkelte sie Lukas zornig an.

»Und bei Facebook schreibst rein, dass ich deine richtige feste Freundin bin. Zwei Mal, dass es alle lesen können.« Sie nickte bekräftigend.

»Spinnst du? Bei Face…« Lukas wollte aufbrausen, überlegte es sich aber schnell wieder anders. Anita sah heute überhaupt nicht aus, als ob sie Spaß verstünde. Und die Luger auch nicht.

»Ja, und am Samstag gehen wir ins ›Moritz‹, du und ich, und du lädst mich zum Essen ein, und dann knutschen wir rum, vor allen Leuten, und wehe …«, Anita trat einen Schritt näher an Lukas heran, der erschrocken zurückzuckte, »… du überlegst es dir anders, ich sag’s dir. Ich bin deine Ausreden leid.«

»Nita, du kannst doch net … du kannst doch net einen Mann zwingen …«, würgte Lukas heraus und schielte verzweifelt nach seiner Unterhose, die über der Lampe in der Zimmerecke hing. Er würde sich in seinem Leben nie mehr so schnell seine Klamotten vom Körper reißen, das schwor er sich eindringlich.

»Siehst doch, dass ich kann, oder?«, sagte Anita boshaft. »Du glaubst auch, du bist was Besseres, aber zum Bumsen kommst dann immer zu mir. Wir ziehen jetzt andere Saiten auf, du Haderlump, du nixiger. Und die Pistole ist von meinem Opa. Der war nämlich im Krieg. Hat mir alles vermacht. Hab doch gewusst, dass ich’s mal brauchen kann, das alte Zeug. Die schießt fei noch, willst es ausprobieren?« Sie deutete mit dem Lauf auf die empfindlichste Stelle, die Lukas besaß, der sofort die Beine verschränkte, um dem Unheil zu entgehen. In seinem Gehirn arbeitete es. Als er zu der Einsicht kam, dass derzeit kein Entrinnen möglich war, gab er auf.

»Ich mach’s. Gut, ich mach’s.« Lukas hatte beschlossen, nachzugeben, denn erst einmal musste er zusehen, heil aus dem Walterhof zu kommen. Wenn er dann sicher und ohne Löcher in seinem besten Stück in seinem Audi säße, würde er bei der Polizei anrufen und diese Irre festnehmen lassen oder zumindest anzeigen. Die hatte sie doch nicht mehr alle. Und er würde fürs Erste das mit den Weibergeschichten bleiben lassen. Oder sich eine aus der Stadt suchen, die waren nicht so militant. Und die hatten keine Knarren aus dem Weltkrieg, mit denen sie ihre Liebhaber erpressen konnten. Ihm war heiß und kalt, und er wollte alles nur noch hinter sich bringen.

»Na also, geht doch.« Anita ließ die Waffe sinken und trat noch einen Schritt näher. »Ich schau morgen nach, ob du des bei Facebook gemacht hast, mein Lieber. Und glaub net, du kommst mir aus, du Stinker. Ich bin immer schneller als du.«

Lukas saß immer noch kreidebleich auf dem Bett. Seine Männlichkeit oder was davon übrig war, hatte sich zwischen seinen Beinen verkrochen wie eine bedrohte Tierart. Er freute sich nicht mal auf das Abendessen von Mama, denn es war nicht sicher, ob er sie überhaupt wiedersehen würde.

»Jetzt, wo wir uns einig sind …«, schnurrte Anita und ließ sich neben dem zitternden Häufchen Elend auf dem Bett nieder, »… können wir doch noch a Runde einlegen, was meinst?« Dabei musterte sie die geschrumpelte Männlichkeit von Lukas mit einem zärtlichen Blick.

»Alles, bloß des net … Weißt, so ganz in Ordnung ist das ja nicht …«, wisperte Lukas, der angesichts von Anitas freundlicherer Miene wieder etwas Mut gefasst hatte. »In Ordnung ist es nicht, jemanden so zu …«

Und da feuerte Anita ihre Geheimwaffe ab, die sie bis zuletzt zurückgehalten hatte. Sie besaß nämlich noch was viel Besseres als eine Pistole. Keine Patrone der Welt, gleich von welchem Kaliber, kann so effizient jemanden außer Gefecht setzen wie der Satz, den sie Lukas zischend an den Kopf warf.

Dieser ließ sich rücklings aufs Bett fallen und stand erst nach vierzehn Stunden wieder auf. Seine Gesichtsfarbe war zu diesem Zeitpunkt immer noch käsig.

* * *

Unmittelbar nach dem Abschluss der Ermittlungen fanden die Beisetzungen von Marie Kromer und Florian Schütz statt und hätten unterschiedlicher nicht sein können.

Der schmucke kleine Friedhof von Legau konnte die trauernde Menge kaum fassen, die Marie Kromer zur letzten Ruhe geleitete. Pfarrer Sommer hielt eine bewegende Ansprache über das Leben nach dem Tode und vergaß auch nicht, zu erwähnen, dass man schon im Leben vor dem Tode darüber nachdenken sollte, was einem blühte. Die Schützen schossen Salut, und Erna Dobler zerdrückte eine scheinheilige Träne, weil sogar ein Reporterteam vor Ort war und sie in ihrer neuen Wasserwelle einfach prima aussah.

Florian Schütz hingegen wurde in aller Stille zu Grabe getragen. So hieß es in der winzigen Anzeige im »Kirchenanzeiger«. Still war es trotzdem nicht. Zu seiner Beisetzung fanden sich acht Leute vom Ort ein, zu denen der Pfarrer Sommer, Sissi, Erna Dobler, die bei jeder Beerdigung mitmachte, und Anita gehörten. Als Überraschung entpuppte sich das Auftauchen von ungefähr fünfundzwanzig Damen jeder Haarfarbe und jeden Alters, sogar eine gesetzte Frau um die sechzig war dabei. Alle trugen Schwarz, wenngleich die Kleiderschnitte völlig unterschiedlich waren. Dem Toten hätte es gefallen, der mochte keine langen Röcke.

Florians trauernde weibliche Hinterbliebene verhielten sich während des Gottesdienstes einigermaßen unauffällig, allerdings gerieten sich später zwei von ihnen am offenen Grab aus nichtigem Anlass in die Wolle, und innerhalb von fünf Minuten war aus ein bisschen Raufen und Gekreische eine handfeste Weiberschlägerei entstanden, die von Sissi und Klaus geschlichtet werden musste. Auch Pfarrer Sommer mischte tatkräftig mit und führte zwei der zeternden Damen mit kräftigem Griff vor die Friedhofspforte. Eine davon war Erna Dobler, die vor Wut schäumte, denn eine Rothaarige im schwarzen paillettenbesetzten Minikleid hatte ihr einen Schippel Haare ausgerissen und sie verdächtigt, auch was mit dem Flori gehabt zu haben. Anscheinend war die Dame therapiebedürftig. Der Rest der Strohwitwen blieb grummelnd stehen, bis alles vorbei war. Erna meldete sich am selben Tag beim neuen Dorfarzt an und stellte sich vor.

Zwei Monate nach diesem denkwürdigen Ereignis tauchte eine junge Frau mit wirren dunklen Locken auf, die sich Monika Frisch nannte und behauptete, von Florian Schütz schwanger zu sein. Sie wirkte zerstreut und zerknirscht, nicht sonderlich helle, aber auch nicht ganz unglücklich, erschien ganz in Schwarz auf dem Nachlassgericht und hatte gute Chancen, die Millionen vom Florian zu erben, sollte sich ihr hoffnungsvoller Nachwuchs nach seiner Geburt als direkter Nachfolger von ihm erweisen, was wieder mal für Gesprächsstoff sorgte, denn Meggi Holdenried arbeitete mittlerweile im Nachlassgericht und war eine Plaudertasche.



EPILOG

»So a schöne Braut, gell?« Erna Dobler nickte wohlwollend an den Brauttisch und hob dann ihre Kaffeetasse, um Pfarrer Sommer zuzuprosten, der durch unerfindliche göttliche Gemeinheit wieder an ihrem Tisch gelandet war, aber sein redseliges Kreuz mit Gelassenheit trug.

Das gesamte Dorf war auf den Beinen und drängte sich im »Schwanen« um das Kuchenbuffet, das kurz zuvor von einem strahlenden Brautpaar eröffnet worden war.

»Ja, wirklich, Sie haben recht, Frau Dobler.« Pfarrer Sommer hob sein Weinglas und prostete Erna zu, die nicht wirklich ein Auge für ihn hatte, denn sie war viel zu sehr damit beschäftigt, jeden einzelnen Gast zu mustern, der den Saal betrat, um am Brauttisch sein Kuvert abzugeben.

Klaus saß am Tisch neben dem Eingang und beobachtete das bunte Treiben amüsiert. Die Susi vom Bäcker hatte ihm schon mehrere bedeutungsvolle Blicke zugeworfen. Ihre Wimpern schienen heute gut angeklebt, denn sie hatte einen verruchten Blick, und Männer mögen das. Auch bei den weiblichen Mitgliedern der Musikkapelle kam er anscheinend recht gut an, denn da wurde hinter vorgehaltener Hand getuschelt und gekichert, und Lena aus Ausnang richtete die ganze Zeit ihre Klarinette demonstrativ in seine Richtung, obwohl der Dirigent allmählich fuchsteufelswild wurde.

Alexander Kromer saß mit seinen Eltern in einer Ecke des Saales, flankiert von der Gattin des Bürgermeisters, die alle schrecklichen Einzelheiten des Mordfalles und der Untersuchungshaft ganz genau wissen wollte. Heerscharen von festlich gewandeten Damen waren die letzten dreißig Minuten nach unten in die Toilette gepilgert, um sich den Tatort von Nahem anzusehen, und hatten sich wohlig gegruselt. Nur gab es nicht mehr viel, das man besichtigen konnte, denn der Wirt hatte entgegen seinen sonstigen Gepflogenheiten die Damentoilette vollständig renovieren lassen. Es blinkte in Cremeweiß und Bordeauxrot, dass es eine Freude war. Sanftes Licht umspielte die großen Spiegel, elektronische Seifenspender blinkten über den Waschbecken, und alles wirkte geräumig, luxuriös und vor allem neu. Genau diesen Effekt hatte der Wirt erzielen wollen und war sehr zufrieden. Nichts erinnerte mehr daran, dass noch vor einigen Monaten eine junge Frau dort auf den fleckigen Fliesen gelegen hatte und am schönsten Tag ihres Lebens versucht hatte, die sterbenden Finger in den Boden zu krallen. Wirklich gar nichts.

Die glückliche Braut wirkte ein klein wenig unförmig, was aber daran lag, dass sie im achten Monat schwanger war, und sogar ihr wirklich raffiniertes Kleid konnte den Babybauch weder kaschieren noch verdecken. Neben der Braut saß der Bräutigam in seinem besten Zwirn. Sei Haar fiel an diesem Tag locker in die Stirn, denn seine Mutter hatte ihm angeraten, ausnahmsweise auf Haargel zu verzichten, weil das auf dem Foto so »geschleckt« aussehen würde. Er wirkte deplatziert, als wisse er immer noch nicht richtig, wo er sich befand, und sah manchmal verstohlen zum Ausgang, wohl wissend, dass keine Flucht mehr möglich war. Für sehr, sehr lange Zeit. Denn gelegentlich schielte er scheel auf den Babybauch seiner frisch angetrauten Ehefrau.

»Was schaust denn so blöd? Passt dir was net?«, fragte Anita und lächelte dann strahlend eine Schulkameradin an, die gerade mit ihrem Mann auf den Tisch zugesegelt kam, in der Hand eine Topfpflanze und ein Kuvert mit dem Geldgeschenk.

»Alles bestens. Könnt nicht besser sein«, antwortete Lukas mürrisch und suchte unter dem Tisch nach seinem Sonntagsgrinsen, denn er wollte sich vor den Gästen keine Blöße geben.

Nachdem sie die Glückwünsche empfangen und sich strahlend bedankt hatten, wandte sich Anita ihrem Ehemann zu.

»Brauchst gar net so gucken. Hättest aufgepasst. Depp, du. Glaubst du, dass ich das so wollen hab? Ich hab eine ganz andere Auswahl gehabt, kannst aber glauben.«

Lukas lachte verächtlich. »Meine Mutter hat recht gehabt. Fünf Minuten Freude, zwanzig Jahre Elend. Konnt ich doch nicht wissen, dass du zu blöd zum Verhüten bist.«

»Hast nie gefragt«, murrte die Braut und rückte sich den Schleier zurecht, auf den sie bestanden hatte. »Warst immer viel zu wild drauf, mich ins Bett zu kriegen, du Spritzer. Jetzt haben wir den Salat. Aber des sag ich dir, ich mach trotzdem Karriere. Kannst ruhig du das Kind nehmen, ich geh dann arbeiten. Ich bin doch kein Heimchen am Herd.«

Vermutlich hatte es die letzten zwanzig Jahre wenig Bräute im Allgäu gegeben, die weniger wie ein Heimchen ausgesehen hatten als die hochschwangere Anita. Sie hatte zwar ihr lockiges Haar beim Reisacher zu einer eleganten Frisur hochstecken lassen, aber das Zungenpiercing und der übervolle Ausschnitt störten das Gesamtbild eines Heimchens am Herd gewaltig.

»Schluss jetzt, Kinder«, mischte sich Alfons Walter ein, der am Rande mitgehört hatte. Er hatte eine Halbe vor sich, bei der sämtlicher Schaum schon in sich zusammengefallen war. Es schmeckte ihm nicht mehr so recht. Seine verhärmte Frau saß neben ihm und sah beinahe glücklich aus.

»Dass ich das noch erleben darf«, nuschelte sie und lächelte die Bräutigammutter an, die nur leise seufzte und hoffte, dass das Enkelkind nach ihr käme.

Anita beugte sich zu ihrem Mann hinüber und flüsterte ihm was ins Ohr, das jeglichen bissigen Ausdruck in seinem Gesicht sofort hinwegzauberte. Frau Walter, die Brautmutter, blickte zum Himmel und dann ersatzweise zu Pfarrer Sommer und stellte sich seelisch darauf ein, in Zukunft hauptsächlich mit dem Hüten ihrer Enkel beschäftigt zu sein, denn was auch immer die beiden zusammengeführt hatte, das war nicht auszumerzen.

»Wie findest du den neuen Arzt, Onkel Andy?«, fragte Sissi Pfarrer Sommer.

»Recht netter, angenehmer Mensch«, antwortete ihr Onkel und schob sich ein Stück Kuchen in den Mund. Leider gab es Mitte März keine Johannisbeeren, und so hatte Pfarrer Sommer, genau wie Frau Dobler, mit Käsesahne vorliebnehmen müssen.

»Die beiden kommen aus Berlin und hatten den Großstadttrubel satt, wie sie erzählten. Bis jetzt ist mir nichts Negatives aufgefallen. Sind halt leider evangelisch. Eine Schande.« Der Pfarrer wischte sich den Mund mit einer Serviette.

»Und bei euch? Was macht die Diät?«, fragte er Peter, der missmutig in einem Mineralwasser herumrührte. »Hast schon Muskeln gekriegt?«

»Geht so«, murrte Peter. »Ich hoff nur, dass meine Frau jetzt mal ein Fest mit mir feiern kann und sich nicht wieder wer absticht, damit wir auch mal frühzeitig ins Bett kommen. Schau die Anita an, die sieht doch glücklich aus, oder?«, stupfte er Sissi in die Seite. »Wie wär’s mit Nachwuchs? Was meinst du?«

Sissi schob sich ungerührt einen Bissen Prinzregententorte in den Mund. »Wenn ich dazu komm, gern, mein Lieber. Die Arbeit frisst mich auf.«

Sissi und Peter, die neben Pfarrer Sommer saßen, unterhielten sich angeregt, sodass Klaus sich der bildhübschen Frau Mitte dreißig an seiner rechten Seite zuwandte, die ihm unglaublich bekannt vorkam, er wusste nur nicht ganz genau, woher. Sie war groß, schlank, hatte blitzend blaue Augen und naturgelocktes dunkelblondes Haar, das von einem silbernen Reif gehalten wurde. Sie trug ein schwarzes enges Etuikleid, das ihre schmale Figur vorteilhaft umschloss, und hatte während der ganzen Dreiviertelstunde, seitdem sie an Klaus’ Seite saß, noch kein Wort gesprochen, nur allenthalben verschiedenen Leuten zugewinkt. Klaus war aufgefallen, dass seine Tischnachbarin anscheinend eine lokale Größe war, denn jeder, der eintrat, grüßte sie und lachte breit. Die junge Frau lächelte zurück und rief höchstens einmal »Hallo!« quer durch den Raum.

»Braut oder Bräutigam?«, fragte er die Schönheit an seiner Seite, die ihn mit einem perfekten Gebiss anlächelte und viel Zahnfleisch sehen ließ.

»Weder noch. Ich bin nur mit der Braut in die Schule gegangen. Wir kennen uns schon lange. Und Sie sind bei der Kripo, achtunddreißig Jahre alt, mögen Steak, Quentin Tarantino und haben seit Neuestem einen Hund, ja?« Sie musterte Klaus äußerst interessiert.

»Das wissen Sie? Sieht man mir das an?«, fragte Klaus erstaunt zurück, der zu diesem festlichen Anlass einen dunkelgrauen Anzug mit petrolfarbenem Hemd darunter trug und noch besser aussah als sonst. Peter hatte ihm schon einige missbilligende Blicke zugeworfen, wenn Sissi nicht hinsah.

»Och, ich weiß viel«, antwortete die hübsche Frau lächelnd. »Sehen alle Ihre Kollegen so gut aus wie Sie? Ich wette nicht, oder?« Dabei neigte sie den Kopf und ließ etwas von ihrem Dekolleté sehen.

»Ich glaube, ich bin schon der Schönste. Importware sozusagen«, sagte Klaus. »Darf ich Ihren Namen erfahren?«

»Dürfen Sie. Mich wundert, dass Sie den noch nicht wissen. Oder nicht mehr? Immerhin sind Sie ja bei der Polizei. Spricht nicht für mich, dass Sie noch nicht nachgefragt haben. Ich bin Meggi Holdenried.« Dabei lächelte sie strahlend.

In dem Moment fing die Kapelle an zu spielen.
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»Das ist jedes Jahr einfach ein Höhepunkt, sozusagen ein Jour fixe
im Allgäu«, hörte Jo ihre Assistentin Patrizia »Patti« Lohmaier gerade sagen.
Patrizia lächelte gezwungen und saß stocksteif da. Sie schien in dem engen
Dirndl kaum Luft zu bekommen, und wegen der Quetschwirkung des Mieders fiel ihr
Dekolleté ungleich imposanter aus als sie es vermutlich geplant hatte. Dabei
hasste Patrizia Dirndl mehr als Fußpilz. Dieses Dekolleté war offenbar das
Einzige, was die anwesenden Herren noch bei Laune hielt.


Nachdem Jo den Gastraum des Rössle betreten hatte, war das Erste,
was sie wahrnahm, Patrizias flehentlicher Gesichtsausdruck gewesen. Panik
flackerte in ihren Augen, ihr Körper war verspannt. Jo erfasste die Szene mit
einem Blick. Eine Wolke aus Agonie und Aggression schwebte über dem Tisch. Und
die Besatzung just dieses Tisches sollte Patrizia bei Laune halten. Jo sah sich
die Leute genauer an. Sie hatte Erfahrung mit Reisejournalisten und dieser
Haufen verhieß nichts Gutes.


Dabei hatte sie den Eckartser Gasthof, die »Alp«, mit Bedacht für
die Medienleute ausgewählt. Ein Ort, der eigentlich jedem gefiel und für sich
sprach. Über einem alten Küchenherd hing Omas Unterhose – mit Spitzen verziert,
versteht sich. Kerzen warfen warme Lichtflecken auf die alten Holzbalken. Die
Tische zeigten stolz ihre Narben und Wunden von gut hundert Jahren Bierstemmen
und Karteln. Der Steinboden erzählte von schweren nagelbeschlagenen
Winterstiefeln. Bloß war dieser Inbegriff einer Stube überhaupt nicht alt, nur
ihre Einzelteile. Monatelang hatten die Wirtsleute in Scheunen gefahndet,
Freunde befragt, Balken geschleppt und etwas geschaffen, das so aussah, als
wäre es schon immer so gewesen. Ein bisher unschöner Schuppen war in eine
Allgäuer Bergbauernstube verwandelt worden. Aber auf Patrizias Truppe, die auf
einer Art Empore saß, hatte das offenbar wenig Wirkung.


Gerhard Weinzirl, Jos Jugendfreund, der in Kempten bei der
Mordkommission arbeitete, saß am Nebentisch und beobachtete ebenfalls die
Szene. Er war, was selten vorkam, rein privat unterwegs. Seine Eltern hatten
Verwandtenbesuch aus Zornheim bei Mainz, und »die Alp« war der perfekte Ort, um
die »Preißn« dahin auszuführen. Gerhard hatte ein paarmal Patrizias Blick
gesucht, aber sie schien zu angespannt, um ihn überhaupt wahrzunehmen. Gerhard
konnte sie gut verstehen, als er den Blick über die Gruppe am Nachbartisch
gleiten ließ.


An der Stirnseite saß ein Schmuddel-Typ, in dessen Kräuselbart sich
eine Schupfnudel verfangen hatte. Angesichts seiner Wampe, die das T-Shirt mit TUI-Werbeaufdruck nur unzureichend
bedeckte, kam Gerhard zu dem Schluss, dass die Nudel wahrscheinlich als Wegzehrung
für später gedacht war. Daneben kauerte ein Mädel, Marke »Mäuschen«, das sich
wahrscheinlich für die Platzwahl verfluchte. Dann ein Endzwanziger in typischer
Großstadtverkleidung in schwarz und mit einem Gesichtsausdruck, der so
kaltschnäuzig wirkte, dass selbst ein Eskimo aufs Nasereiben verzichtet hätte.
Er wurde flankiert von einer älteren Lady, deren liebstes Tier wohl die
Drossel, respektive die Schnapsdrossel war. Dann folgten auf der Bank zwei
Gestalten, die ganz offensichtlich miteinander techtelten. Jeder trug einen
Ehering, aber dass weder die Ringe noch die Personen zusammengehörten war klar.
Das alles erschien Gerhard schon wie ein Panoptikum der Sonderklasse, aber die
Krönung der Tafelrunde stellte ein Glatzkopf am anderen Ende des Tisches dar.
Er war ein Hüne und hatte unangenehme, tief in den Höhlen liegende
Rumpelstilzchen-Augen, wie Gerhard fand. Schnell streifte sein Blick den Rest:
eine sympathisch aussehende junge Frau und zwei eher unauffällige Männer. Einer
aber begann plötzlich zu strahlen und stand auf. Er war blond, sommersprossig,
sehr schlank. Gerhard wandte den Kopf und sah Jo in der Tür des Gastraumes
stehen. Er fühlte einen Kloß im Hals.


Jo nestelte an ihrem Rock, auch sie zeigte heute alpenländisch
Flagge und trug ein Dirndl. Ein dickes Winterdirndl zudem. Jo teilte Patrizias
Pein. Sie hatte noch im Auto darüber nachgedacht, auf Kiemenatmung umzustellen,
bevor die Knöpfe abzuspringen drohten. Sie nestelte noch mal am Rock und ging
dann mit Zahnpastareklamestrahlen und großen festen Schritten auf den Tisch zu.
»Grüß Gott meine Damen und Herren, es tut mir außerordentlich Leid, dass ich
Sie heute im Stich lassen musste. Aber Sie waren bei meiner Assistentin mit
Sicherheit in den besten Händen! Doktor Johanna Kennerknecht, geschäftsführende
Direktorin des Tourismusverbands. Ich darf Sie jetzt auch noch mal ganz
herzlich willkommen heißen.« Obwohl Jo ihr Doktortitel so wurscht war wie das
sprichwörtliche Fahrrad, das in Tokio umfällt, setzte sie ihn heute bewusst
ein.


Sie schüttelte den Anwesenden einzeln die Hand. Dann gab es eine
dicke Umarmung und Küsschen für den Blonden, der immer noch lächelnd neben dem
Tisch stand.


»Jens, grüß dich, ich freu mich, dich zu sehen.«


Jo winkte der jungen Frau zu. Das war Alexandra und neben Jens die
Einzige in der Gruppe, die sie bereits kannte. Die Schupfnudel schoss hoch, um
ebenfalls ein Küsschen zu ergattern. Jo hatte das unangenehme Gefühl, dass
diese Nudel soeben den Dekolleté-Vergleich zwischen ihr und Patti anstellte.


Ein Stuhl wurde für Jo zurechtgerückt, und für den Moment schien
sich die Stimmung aufzuheitern. Hier kam die Chefin, und die würde alles
erhellen. Für Journalisten machten Touristiker doch alles, verbogen sich,
veränderten feststehende Programme in Sekundenschnelle, zauberten und
jonglierten, um die Schreiberlinge bei Laune zu halten. Leider stießen selbst
Jos Zauberkünste an eine bestimmte Grenze: das Wetter.


Diese Gruppe von Medienvertretern war eingeladen worden, das schöne
Allgäu von seiner winterlich-romantischen Seite zu erleben. »Bäuerliches
Brauchtum im Bilderbuchwinter« hatte die Einladung versprochen. Der
Verantwortliche für dieses Bilderbuch hatte allerdings reichlich schwarzen
Humor bewiesen, denn dieser Winter fand in diesem Jahr irgendwo oberhalb von
dreitausend Metern statt – dort wo das Allgäu definitiv keine Berge mehr hatte.
Knapp darunter, also auf zweitausendneunhundert Metern, wo das Allgäu immer
noch keine Berge hatte, regnete es. Es schüttete wie aus Kübeln. Das erste
Motiv aus dem winterlichen Bilderreigen war bereits komplett abgesoffen: das
»Schalenggen-Rennen« in Wertach.


»Schalenggen« nennen die Allgäuer die großen hölzernen
Hörnerschlitten, die den Bergbauern früher hauptsächlich zur Beförderung von
Milch, Heu und Holz dienten. Seit 1982 gehörte Wertach zu den traditionellen
Ausrichtern von »Schalenggen-Rennen«, und jedes Jahr im Februar gehen bis zu
hundertdreißig Schlitten mit einer zweiköpfigen Besatzung an den Start. Schon
beim Aufstieg zum Start säumen Schnapsbuden den Weg, und die tollkühnen Piloten
trinken sich jede Menge Mut an. Den brauchen sie auch, denn nahezu unsteuerbar,
ungefedert und extrem bockig katapultiert der Schlitten seine Fahrer gern mal
in den Wald. Daher besagt das Reglement auch, dass beide Fahrer und
zumindest ein eindeutig identifizierbarer Teil des Schlittens durchs Ziel
kommen müssen.


Dieses Jahr war es eine besondere Höllenfahrt gewesen. Die Spur
bestand nur aus Eisplatten und Schlamm. Die Journalisten standen buchstäblich
im Regen, von Bilderbuch- und Fotowetter keine Spur! Eigentlich hätten die
Medienleute selbst eine Probefahrt machen sollen, aber das wäre auf dem Eis
mörderisch gewesen. Wobei es um einige von ihnen nicht schade gewesen wäre,
dachte Jo.


Das alles wäre ja noch angegangen, wären diese Medienvertreter alle
so gepolt wie die nette Alexandra aus Berlin oder eben Jens, der Reiseredakteur
einer großen Zeitung in Hamburg, den Jo schon lange kannte, mochte und ziemlich
sexy fand. Beide waren professionell, witzig – und ohne Berührungsängste bei
Worten wie »bitte« und »danke«. Worte, die beim Rest der Gruppe offenbar ein
Tabu waren.


Alexandra und Jens hatte Jo selbst eingeladen, die anderen waren ihr
von übergeordneter Stelle, dem Bayern-Tourismus, aufs Auge gedrückt worden. Man
hatte kurzerhand über Jos Kopf hinweg den Hotel- und Gaststättenverband zu Rate
gezogen und hossa!, jeder der Hoteliers hatte einen Medienvertreter in petto,
den er unbedingt einladen wollte.


Die Hoteliers hatten vor allem Mumien in der Kartei:
»Häppchen-Hannelores« und »Buffet-Brunos«, wie Jo sie nannte, waren Dinosaurier
aus Reisejournalisten-Zeiten kurz nach dem Zweiten Weltkrieg, als die
Petticoats noch am Lago Maggiore wippten und Songs von »Kleinen Italienern«
populär gewesen waren. Heute hatten die Mumien eine gute Rente und eine ganz heiße
Hotline. Wann immer es irgendwo eine »PK«,
Abkürzung für Pressekonferenz, mit Freibier und landestypischen Spezialitäten
gab, dann wussten sie davon. Heuschreckengleich fielen sie ein. Weil’s ihnen im
trauten Heim zu fad war, gingen sie noch immer auf große Fahrt. Ihre drögen
Traktate mussten sie nicht verkaufen, die bekamen die Zeitungen kostenlos, was
Verleger in Verzückung versetzte und freischaffende Schreiber in echte
Existenznöte. Zu der Kategorie Mumie gehörte zum Beispiel die Schupfnudel.


Das junge Mädel neben der Nudel kam immerhin von einer großen
unabhängigen, überregionalen Zeitung. Was die Hoteliers und Bayern-Tourismus
weniger interessierte: Sie war die Jahrespraktikantin. Sollte doch auch mal
rauskommen die Kleine, denn der Ressortleiter Reise hatte die Karibik
vorgezogen! Willi aus der Wirtschaft Südspanien und Pauli aus der Politik eine
Langlaufreise nach Finnland. Eine Reise ins Allgäu ging in der Redaktion trotz
Anpreisens wie Sauerbier nicht weg. Also fuhr die Praktikantin.


Jo stöhnte innerlich auf und dachte an einige der Hoteliers. »Im
Allgei isch es doch so schee«, pflegten die zu sagen, und damit war für sie
klar, dass die Medien nur auf eine Einladung warteten. Dass man gegen Mauritius
und Golfen in St. Andrews anstinken musste, das war schnurzpiepegal. Natürlich
war es »schee« im Allgäu, sonst hätte Jo diesen Job nie mit Überzeugung
angenommen, aber Tourismus ist ein wankelmütiges Kind, und andere Mütter haben
eben auch schöne Bergwelten. Wie sollte man jemandem die Begeisterung für eine
kleine unspektakuläre Welt vermitteln, wenn er gerade vom Radfahren in Ladakh
zurückkam?


Gerhard hatte die Szene immer wieder aus dem Augenwinkel beobachtet,
und wegen der Lautstärke konnte er gar nicht anders als zuzuhören. Der eiskalt
aussehende Typ erzählte gerade vom besten »Mai Thai«, an den er sich erinnern
könne. Letzte Woche in K.L. sei
das gewesen. Es dauerte ein bisschen, bis Gerhard klar wurde, dass der Typ K.L. für Kuala Lumpur sagte. Was für ein
Trottel! Und es kam noch schlimmer. Er erklärte gerade, dass er ein
investigativer Journalist sei, einer der anpackte und Missstände packend
aufdeckte. Sollten Reisegeschichten nicht einfach Laune machen auf Ferien?,
dachte Gerhard bei sich.


»Tja, Sie sind eben eine Edelfeder«, hörte Gerhard den Blonden
sagen. Das war wohl ironisch gemeint, was dem anderen aber komplett zu entgehen
schien. Gerhard beobachtete Jos Reaktion, und es gefiel ihm nicht, wie sie den
Blonden anlachte. Gerhard suchte ihren Blick, aber sie hatte bloß Augen für den
blonden Journalisten mit den Sommersprossen. So blieb Gerhard nur, die Gruppe
weiter zu beobachten. Die Techtler auf der Bank waren wahrscheinlich harmlos,
aber natürlich nur aneinander interessiert, und die junge Dame in diesem Duo
wurde binnen einiger Minuten als Volontärin, Kollegin und später als Fotografin
vorgestellt. Musste ja ein Tausendsassa sein, dachte Gerhard. Er war zumindest
ein Tausendfinger, was die Aktivitäten unter dem Tisch betrafen. Himmel, er
beneidete Jo nicht um ihren Tourismus-Job!


Jo war tatsächlich im Stress – vor allem wegen dieses glatzköpfigen
Hünen. Er war von einer Norddeutschen Fernsehproduktion und ließ keinen Zweifel
daran, dass er überirdisch wichtig war. TV,
also TE VAU, mit Ehrfurcht sollte
man sich das auf der Zunge zergehen lassen. Er drehte – leider! – jedes Jahr im
Allgäu einen Film und war deshalb für Jos Bürgermeister, Obmänner und Hoteliers
so was wie ein Messias, eine Lichtgestalt. Sie selbst sah ihn heute zum ersten
Mal live. Sie kannte nur seine Filme. Die waren immer gleich.


Endlos schwenkte die Kamera über endlose Höhenzüge und blieb dann an
einem Gipfelkreuz hängen. Da stand dann er mit dem Mikro. Neben ihm kauerte ein
verwirrt aussehender Senn. In einem bewusst aufgesetzten Preißn-Bayrisch fragte
er dann: »S’ischt einsam do heroben?«


Die Kamera schwenkte weiter, und Stunden später sagte der Senn:
»Jawohl«.


Dann er einfach meisterlich: »Find ma schwer a Frau do heroben?«


Das Gipfelkreuz herangezoomt, dann der Senn, und Stunden später die
Antwort: »Jawohl«.


Hier handelte es sich um Meisterwerke der Dialogkunst! Nett waren
allein die Kameramänner. Einer von ihnen war auch heute dabei. Aber den – wie
alle anderen – drängte Mister TE VAU stets in den Schatten.


Jo trat die Flucht nach vorn an und bestellte eine Runde Obstler und
dann gleich noch eine. »Damit es nachher draußen von innen auch schön warm
wird«, versuchte sie es im Plauderton. Was für ein Schmarrn, dachte sie, es
waren etwa sieben Grad plus, und es schüttete. Das war an sich schon eine
Katastrophe, aber sie wollten zum Funken. Wo die Macht des lodernden Feuers den
Winter auszutreiben hatte. Ein perfider Witz: Da war nichts mehr auszutreiben,
der Winter hatte bis dato kaum stattgefunden. Dennoch hob Jo an, den Anwesenden
den Sinn und Ursprung des Funkens zu erklären.


»Das Funkenfeuer wird als heidnischer Kult zur Vertreibung des
unliebsamen, strengen und eiskalten Winters gedeutet und hat sich im Allgäuer
Raum, im Schwarzwald, in der Ostschweiz, in Vorarlberg sowie im Tiroler
Oberland oder auch im Vinschgau bis zum heutigen Tag als traditionelles
Brauchtum erhalten. Kaum ist die Fasnacht vorbei, beginnen die Vorbereitungen
für den alljährlichen am Funkensonntag stattfindenden Funken. Das ist immer der
erste Sonntag nach Aschermittwoch. Jede Gemeinde hat ihre Funken-Aufbauer, die
schon Wochen und Monate vorher Holzvorräte gesammelt haben. Meist am Vortag
werden sie an eine exponierte Stelle gebracht und zu einem großen Haufen
aufgeschichtet, je höher der Funken, umso besser. In die Mitte des Haufens
steckt man nun eine lange Holzstange, normalerweise die Funkentanne, die am
Faschingsdienstag geschlagen wird. Sie kann bis zu dreißig Metern hoch sein. An
ihrem Ende ist die ›Funkenhex‹ befestigt. Das ist eine aus Stroh gefertigte und
mit alten, bunten Kleidungsstücken ausstaffierte Puppe. So gegen neunzehn Uhr
zieht dann die ganze Gemeinde mit brennenden Fackeln zum Funken und zündet ihn
an. Nun beweist sich die Kunst der Funkenbauer, je länger der Funken braucht,
um ganz abzubrennen, desto besser wurde er gestapelt. Im Bauch der Hexe
befindet sich manchmal Schießpulver. Erreichen die Flammen die Hexe, explodiert
sie mit einem heftigen Knall.«


»Puh, das ist ja ganz schön martialisch«, sagte Alexandra, »zumal
ich zu wissen glaube, dass die letzte Hexenverbrennung in Deutschland
ausgerechnet in Kempten stattgefunden hat. Das ist doch schon ein bisschen
makaber, oder?«


Jo nickte. »Ja, aber historisch gibt es gar keinen Zusammenhang. Der
älteste Beleg für den am Funkensonntag stattfindenden Feuerbrauch stammt aus
einem lateinischen Brandbericht des Benediktinerklosters Lorsch aus dem Jahr
1090. Weitere Belege gibt es aus dem 15. Jahrhundert aus Basel sowie aus dem
16. und 17. Jahrhundert aus Bregenz und Innsbruck. Der Brauch war damals viel
weiter verbreitet als heute. Erst mit der Aufklärung wurde er zurückgedrängt.
Die Verbrennung einer Hexenpuppe auf dem Funken ist aber nicht ein Rest der
schrecklichen Hexenverbrennungen der frühen Neuzeit, sondern vermutlich erst im
19. Jahrhundert in Anlehnung an die Fasnacht entstanden. Die Puppe sollte
einfach bunt aussehen und gaudig – wie es in einer Quelle heißt. Nach dem
Ersten Weltkrieg ließ der Brauch des Funkenabbrennens stark nach. Aufgrund des
allgemeinen Holzmangels war er sogar einige Jahre verboten.«


»Und wozu dient das Ganze nun?«, wollte die Schupfnudel wissen.


»Tja, da streiten sich die gelehrten Geister. Einige behaupten, der
Funkensonntag sei das Relikt eines germanischen Frühlingskultes oder eines
heidnischen Neujahrsfestes. Die wahrscheinlichste Version deutet den Funken in
engem Zusammenhang mit der Fasnacht. Und dann gibt es noch eine ganz profane
Interpretation, die wohl auch zutrifft: Der Funken diente zur Verbrennung von
Unrat. Heute noch werden alte Christbäume in den Funken geworfen, und das Ganze
hat somit wirklich etwas mit der Frühjahrsreinigung von Haus und Hof zu tun.«


»Das wäre dann aber eine ziemliche Entzauberung«, meinte Alexandra.


»Ja, das sehe ich auch so, und die Interpretation des
Winteraustreibens gefällt mir besser. Außerdem hat der Funken einfach was mit
der Identität der alemannischen Stämme zu tun. Ein Freund aus Wien hat mir
erzählt, dass eine Weile lang die in Wien lebenden Vorarlberger auf der
Himmelwiese in Wien einen Funken abgebrannt haben.«


»Tu felix Vorarlberg«, sagte Jens lachend. »Und was haben die Wiener
dazu gesagt?«


»Es verboten trotz ihrer morbiden Zentralfriedhofsmentalität,
irgendwie war der Funkenflug zu stark«, gab Jo grinsend zur Antwort.


Sie entspannte sich allmählich etwas. Das Reden und Erklären tat ihr
gut, vielleicht würde die ganze Pressereise ja doch noch ein Erfolg werden.


»Ist das dann hier nicht auch gefährlich?«, fragte die junge
Praktikantin.


»Nein, die Funken stehen immer weit außerhalb des Ortes, die
Feuerwehr ist präsent und die Funkenwache auch. Ach ja, die ist übrigens
besonders wichtig, denn sie muss in der Nacht von Samstag auf Sonntag den
Funken bewachen. Wenn es nämlich der Nachbargemeinde gelingt, den Funken
vorzeitig anzuzünden, ist das eine höllische Schmach. Ungefähr so, als wenn die
Nachbarn einen Maibaum klauen«, brachte Patti sich nun ein – sie hatte sich
offenbar wieder gefangen.


Ohne auf das gerade Gesagte einzugehen, hob nun Mister TE VAU an: »Ich möchte aber Wert darauf
legen, dass es definitiv nicht zu leugnen ist, dass mit Aschermittwoch eine
Zeit der Reinigung beginnt und die Tage nun tatsächlich schon merklich länger
werden. Ich präferiere die Version mit dem Feuergeist, der in den Himmel
hochsteigt und den Kampf gegen die Dunkelheit beginnt.«


Er schaute seinen Kameramann strafend an, so als sollte der gefälligst
den Feuergeist auf den Film bannen.


»Na, dann wollen wir ihn mal aufsteigen sehen, den Feuergott«, stieß
Jo hervor, nickte Patti zu und rief zum Aufbruch.


Draußen hatten sich bereits an die achtzig Personen versammelt.
Fackeln wurden ausgegeben. Patrizia verteilte eilfertig Regenschirme mit dem
Aufdruck »Ob’s stürmt oder schneit, des Allgei macht Freid«.


Gerhard hatte seine antike Antiklederjacke angezogen, die ihm nach
Jos Ansicht – daran erinnerte er sich jetzt – entweder die Mister-Flohmarkt-Medaille
eintragen würde oder aber einen Platz im Obdachlosenheim. Pah!, dachte Gerhard,
was kratzt mich der Modezeitgeist! Das Ding war warm und viel zu schade zum
Wegwerfen. Er beobachtete weiterhin Jos Presse-Gruppe. Jo hatte ihn bisher noch
immer nicht gesehen, und sie steckte mitten in diesem gespenstischen Zug, der
am Rössle losging. Die Menschen mit den spitzen Skimützen wirkten auf Gerhard
wie der Ku-Klux-Klan. Die Schritte hallten im Gleichschritt. Gemächlichen
Tempos ging es bergan, die Gespräche waren fast erstorben, nur ab zu war ein
Kinderlachen zu hören. »Pitsch« machte es, als Gerhard in eine Pfütze getreten
war, und »Zisch«, als seine weggeworfene Fackel in einer anderen Pfütze
erlosch.


Der Blonde war neben Jo getreten. »Scheißwetter, was!«


»Furchtbar, der Funken brennt nie, und das im Beisein der
investigativen Weltpresse. Gott steh mir bei«, hörte Gerhard Jo sagen.


»Na, vielleicht reiche ich dir zum Beistehen. Fürs Wetter könnt ihr
doch nichts«, antwortete dieser Blonde.


»Ha, sag das mal Mister TE VAU!«
Jo verzog das Gesicht in einer Weise, die Gerhard sonst immer mit »tragisches
Waldmurmeltier« kommentierte.


»Vergiss doch diesen granatenmäßigen Halbdackel!«, ließ dieser Typ
jetzt in schönstem Schwäbisch hören.


Auch noch ein Schwabe!, dachte Gerhard, und dann reichte der zu
allem Überfluss Jo auch noch sehr galant seinen Arm.


Der Regen hatte etwas nachgelassen und war in einen Sprühregen
übergegangen, der scheinbar von allen Seiten kam. Gerhard fröstelte trotz
seiner Lieblingsjacke. Langsam zog die Karawane aus Fackeln und Regenschirmen
den Hügel hinauf und dort stand er: der Funken, groß, schwarz, ein gewaltiger
Berg aus Hölzern, den die Fackeln in gespenstisches Licht tauchten. Es war wie
in einer Filmszene, in der heidnische Druiden ein Opferritual beginnen. Gerhard
hatte ein Bild aus einem König Artus Film vor Augen. Plötzlich war es ganz
still, die Plaudereien der Funkenbesucher waren verstummt. Einige Burschen der
örtlichen Dorfjugend begannen damit, Fackeln in das Gewirr aus Holz zu werfen.
Mal glomm es hier kurz auf, dann dort, jähe orangefarbene Stichflammen, und
dann wieder nichts als schwarzer Rauch.


Als Gerhard zu Jo hinüberschaute, war da ein Anzeichen des
Erkennens. Sie kam auf ihn zu, und er sah sie mit einem schiefen Lachen an.


»Du kennst auch keinen, oder?«


»Wieso kennen?« Jo war irritiert.


»Na, vorhin im Rössle, aber du warst ja auch ziemlich beschäftigt.«


»Echt, warst du drin? Ich hab dich wirklich nicht gesehen. Sorry,
aber die Journalisten stressen mich ziemlich. Aber was machst du hier?«


»Meine Eltern haben Besuch und dem vom romantischen Funkenfeuer
vorgeschwärmt. Nun ertrinkt die Romantik. Nur gut, dass die aus einem
rheinhessischen Weindorf kommen und den Kummer über die entgangene Folklore im
mitgebrachten Silvaner ertränken können.«


»Sei froh«, unterbrach ihn Jo, »ich schlage mich mit grauenvollen
Presseleuten herum. Da ist nix mit Einsicht und Ablenkung durch den Geist des
Weines. Die haben den Funken gebucht. Das ist der wahre Alptraum.«


Beide starrten auf den großen schwarzen Haufen. Wind war
aufgekommen, der Sprühregen tanzte ihnen auf der Nase herum, und die Hexe
schaukelte im Wind, eine Böe hob ihren Rock. Obszön, dachte Gerhard. Einer der
Burschen, den er vom Sehen kannte, hastete vorbei. Gerhard rief ihm nach: »Heh,
Quirin, schlechtes Omen für das Frühjahr, was?«


Quirin sah ihn an, als wäre er gerade von weither aus einem anderen
Orbit in Eckarts gelandet. »Dann brennt er eben nicht!«, presste er sich ab.


Armer Kerl, dachte Gerhard. Sie hatten so dafür geschuftet, und nun
hatte der Wettergott keinerlei Einsehen mit der Dorfjugend. Ein anderer Bursche
kam vorbei. »Wöllet dir dia Funkastanga schätze?«, fragte er den investigativen
Schreiberling, der ihn ansah wie einen Außerirdischen.


Jo trat dazu. »Sie können die Länge der Stange schätzen, an der die
Hexe hängt. Ein Euro Einsatz, der Gewinner kriegt einen Gutschein fürs Rössle!«


Der Investigator sah sie an, lange und mitleidig. Dann wandte er
sich an den Burschen. »Die Stange misst 14,45 Meter, ich habe den untrüglichen
Blick!«


Der Bursche nickte freundlich und notierte die Zahl auf seinem
Klemmbrett. »Dr Name?« fragte er.


Wieder warf der Investigator dem Burschen einen Blick zu, als würde
er im Zoo über den Zaun spechten und versuchen, die Sprache der Gibbons zu
verstehen.


Nun sprang Jo ein. »Er braucht Ihren Namen, um Sie als eventuellen
Gewinner später ausrufen zu können.«


Der Name kam – was nicht kam, war der Euro Wetteinsatz. Der Bursche
schaute irritiert zu Jo und Gerhard, der ihm schließlich den Euro zusteckte.


Gerhard atmete tief durch und ließ den Blick über die Szenerie
gleiten. Am Fuße des Funkens hatten sich kleine Pfützen gebildet, kleine »Hot
Pots«, isländische Geysire en miniature, von denen Dampfschwaden aufstiegen.
Der Wind hatte zugenommen. Die Hexe schaukelte unbehelligt vom Feuer und wirkte
wie ein Crashtest-Dummy nach dem Aufprall im Windkanal. Sie hatte grell
geschminkte, feuerrote Lippen, ihre Unterhosen waren spitzenbesetzt, und das
Feuer mühte sich weiter redlich, ihrer habhaft zu werden.


»Na, die werden jetzt schon was Brennbares reinschütten«, mutmaßte
Gerhard und schaute Jo scharf an, die immer noch neben ihm stand.


Tatsächlich sahen sie einen Mann mit einem großen Kanister
vorbeihasten. Plötzlich stieg auf einer Seite eine Stichflamme auf, jäh, gewaltig
und taghell. Das Licht verzerrte die regennassen Gesichter zu Fratzen.


Jo suchte mit Blicken »ihre« Journalisten. Die Augen waren
aufgerissen, und auch einer wie der Investigator hatte alle maskenhaften Züge
verloren. Auf ihren Gesichtern spiegelte sich Schauer, Wollust und eine Portion
Unverständnis. Die Flammen fraßen sich höher, aber so sehr die Burschen sich
auch mühten, der Funken wollte nur sehr einseitig auflodern, der Wind tat ein
Übriges. Die Hexe mit ihrem geblähten Rock hing weit entfernt von Rauch und
Funken. Wie unvorstellbar grauenvoll musste es damals gewesen sein, nicht
gleich einen gnädigen Erstickungstod zu sterben. Jo verspürte eine Übelkeit.
Und plötzlich, ganz ohne Vorwarnung, kippte ein Teil des Funkens zur Seite. Wie
bei einem Feuerwerk schossen Flammen in den nachtschwarzen Himmel, kleine
Explosionen zerschnitten die Stille.


Jo hörte Gerhard rufen: »Jesus Maria«, und gleich darauf war das
schrille Gekreische eines kleinen Mädchens rechts neben ihr zu vernehmen.


Vielleicht einen Meter von ihr entfernt ragte ein Ast bizarr aus dem
Feuer. Ein Holz, an dessen Ende sich kleine Zweige krümmten. So eine Art
Wurzelsepp, geschnitzt für Touristen. Die gekrümmten Holzfinger zeigten ins
Helle des Feuers. Diese Finger sahen verkrampft aus, so als hätte sich der
Wurzelsepp noch verzweifelt irgendwo festgehalten. So was Schauriges schnitzt
man doch nicht, dachte Jo, und dann wurde ihr langsam klar, dass das gar kein
Holz war und kein knorziger Wurzelsepp. Diese Finger, die schwarz-bläulich schimmerten,
gehörten zu einem echten Arm. Zu einem menschlichen Arm! Er steckte in einem
Fleece-Pullover, der angekokelt und durch die Hitze teils geschmolzen war.
Zusammengeschmolzen zu einer roten Wunde.


Gerhard hatte schon das Handy draußen und die Kollegen informiert.
Während Jo noch immer auf den Arm starrte, hatte er schon drei Männer zusammen,
die mit ausgebreiteten Armen die Menge zur Straße dirigierten.


»Schaff deine Journalisten hier weg!«, schrie Gerhard im Gehen und
wedelte mit den Armen. »Ihre« Journalisten standen auf der anderen Seite des
Haufens und blickten verwirrt.


»Ist es schon vorbei?«, fragte die junge Praktikantin mit
Mickymaus-Stimmchen. »Die Hexe brennt doch noch gar nicht, der Haufen auch
nicht.«


»Nein, es hat einen Zwischenfall gegeben«, sagte Jo, »aus
feuerpolizeilichen Gründen müssen wir das Gelände räumen.«


Sie hatte den Satz noch nicht beendet, als der Investigator seinen
Presseausweis rausriss und in die Richtung stürmte, aus der alle kamen.


»Behindern Sie mich nicht in der Ausübung meiner Tätigkeit. Ich bin
Journalist!« Aus seinem Mund klang das wie: »Ich bin 007, im Auftrag Ihrer
Majestät unterwegs«.


Zwei Sekunden später startete auch der Kameramann von Mister TE VAU durch. Patrizia und Jo gelang es,
die anderen Richtung Rössle zu dirigieren und sofort mit einem Glühwein ruhig
zu stellen.


»Was war denn da los?«, wollte die Schupfnudel verwirrt wissen.


»Es gab einen Unfall, ich weiß auch nichts Genaues«, sagte Jo und
entschuldigte sich wortreich für das Misslingen der Unternehmung. »Ich lasse
Ihnen jetzt mal den Bus ins Hotel kommen«, fügte sie hinzu und eilte zur Theke.


Jens kam von der Toilette und blieb stehen. »Was ist wirklich los?«


»Jens, bitte, kannst du irgendwie mit Patti zusammen den Rest ins
Hotel schaffen, ich komm nachher an die Bar. Bitte!«


Jens nickte, und Jo warf in der Tür den Mantel über. Die Straße war
inzwischen abgesperrt. Jo kroch unter dem Band durch. Ein Uniformierter stellte
sich ihr in den Weg: Es war Markus Holzapfel, ein Kollege von Gerhard. Markus
stammte aus dem Walsertal und wurde oft als »der Ösi« oder »der Nusser«
bezeichnet. Er war ein bisschen umständlich, aber ausgesprochen nett, fand Jo.


»Markus, ich muss zu Gerhard! Vor allem muss ich versuchen, zwei
Journalisten wieder auf den rechten Weg zu lenken.«


Markus schaute sie an wie ein triefäugiger Beagle und zuckte mit den
Schultern. Jo hastete den Berg hinauf, ein Polizeiwagen mit Blaulicht stand
quer vor dem verglimmenden Funken, ein Notarztwagen stand dahinter. Vor der
Absperrung hüpfte wie ein Derwisch der Kameramann umher, die Kamera mit einer
starken Lichtquelle wie eine Phaserkanone auf das Geschehen gerichtet. Der
Investigator schrie immer noch was von seiner Pflicht und seinen Rechten, als
sie Gerhard erspähte.


»Hat er Bilder?« Jos Augen waren weit aufgerissen, ihre Stimme war
heiser, sie klang wie eine Mischung aus Joe Cocker und Gianna Nannini.


»Ja, hat er«, nickte Gerhard grimmig, »allerdings bloß vom Haufen,
die komplette Leiche haben wir abgeschirmt.«


»Gibt es eine komplette Leiche?«, fragte Jo und hielt den Atem an.
Gerhard sagte nichts und nickte dann.


»Und wer ist es?«


»Jo, das geht dich gar nichts an, denn …« Er brach ab, beide sahen
sich schweigend in die Augen und dachten das Gleiche. Wieder war es eine
Leiche, die sie zusammenbrachte. Wie im letzten Winter, als Jo die Leiche des
Bauunternehmers Rümmele ausgerechnet bei einem Ausritt im Gunzesrieder Tal
gefunden hatte.


»Wirst du ermitteln?«, wollte Jo wissen.


»Wenn es Mord war, ja, und jetzt schaff mir diese Fernseh- und
Zeitungsparasiten weg!«, rief Gerhard und rannte davon.
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